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)ein Land unſers Erdbodens giebt ung einen fo 
M auffalienben Beweis, wie ſehr die Verſchie 
denheit der Diegierungsformen den Charakter der 


Völker beſtimmt, als Italien. lim, Religion, 
Syyrache Bud hier einerlep, und: zwar in einem 
_ Bande venmäßiger Groͤße, allein sole groß iſt nicht 
‚Dex Unterſchied zwiſchen einem Venetiauer und eis 


nem Römer, zwiſchen einem Genueſer und Dias 

laͤnder, zwiſchen einem Florentiner und Neapoli⸗ 

caner ! Diefe Verſchidenheit ann dem deodachte⸗ 
Vierter Theil. 8* 
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2 Ecrſter Abſchnitt. 


den Reiſenden nicht entgehen, allein nur durch ei⸗ 


nen langen Aufenthalt in diefem Lande kann er das 

Charakterifiifche der Bewohuer eines jeden Staats 
kennen lernen, das groͤßtentheils is der Art. der 
‚Megierung und den Weſetzen entfpringt. So geroiß 
iſt es, daß die Menſchen alle Eindrücke mit ober 
wider ihren-Willen annehmen, die ihre Regenten 
ihnen geben wollen; eine Wahrheit, bie. ug den 


mehreſten Geſezgebern, welche ihre Allmacht ver⸗ | 


lannt haben, nicht erwogen worden. 


x 


Obgleich Italien viel große Staatsmaͤnner her- 


vorgebracht hat, die über die Regierungskunft tief 


mgcchgehacht haben: fo ſind dadurch die Bewohner 


dieſes Landes doch nicht gebeſſert worden; vielmehr 
kann man behaupten, daß ſie, trotz ihren prächtigen 
MPalaͤſten/Kirchen, Bildergallerien, und anderu 
Werken ber Kuuſt, zu den ungluͤclichſten Untertha 
nenunfers Weittheils gehören: da hier die in allem 


fo ſeht unterſchiedenen Regierumgen doch In dieſein 


einzigen Punkte von jeher ſtillſchweigend uͤbrrein⸗ 
tamen, das Volk in Duͤrftigkeit und Unwiſſenhelt 
gu erhalten; unb wo big jezt nichtt Pit geme 
ven are 
Außer demſchẽnen Kuͤnſten gehberfeine Bifen; 
* ſo urſpruͤnglich in Italien zu Haufe, wie die 


— — ° | 
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Sitaatskunſt. Die Menge der Staaten dieſes 
Eandes ſo verſchiedener Groͤße, die nicht fo wie ig; 
Deutſchland darch ein allgemeines Band in Cinem 
ESEtaatskoͤrper verbunden waren, machte es noth⸗ 
mendig, daß ſich ihre Fuͤrſten zu ihrer Erhaltung 
auf Raͤnke und Verſtellungskuͤnſte legten, die erſt 
machdem ſie ſich allgemein verbreiteten de man fie 
„an eine Axt von Syſtem brachte, und große Otaats⸗ 
maͤnner fie ſtudirten nad ausuͤbten, mis dem Na⸗ 

anen Politik beehrt wurden. Nunmehr war es 
MDStaatstuuſt. Die Spanier und Franzoſen lern⸗ 
‚zen ſolche in ihren Kriegen in Stalien, und bedien⸗ 
Aen ſich berfelben ſehr geſchickt gegen andere Voͤllec 
deren Oberhänpter noch nicht in dieſen politiſchen 
Myſterien eingeweiht waren Su dem Gefolge 
dieſer Staatskunſt aber Samen auch die ſchoͤnen 
Kuͤnſte uͤher Die Alpen, Die unſere Ditten nerfeb 
merten, unſere Freuden vermehrten, und ganz Eur 
xvopa, deſſen Hauptſtaͤdte ſelbſt nicht viel beſſer als 
große geformte Holztlumpen waren, die im Koch 
ſteckten, in wenigen Generationen mie gieslichen 
ſteineruen Haͤuſern, prächtigen Kirchen und Pr 
oͤſten aufuͤllten. Alles befam durch diefe Kuͤrſte 
eine aubsre Geſtalt, deren wohlthaͤtigen Euros 
BD jezt ſo ſtark — u 


4 Erfler Abſchnitt. 


So ſehr die altern Statiener fich durch Throeh _ 
und Patriotiſmus auszeichneten, fo find do 
diefe Charafterzüge ganz bey den neuern Bewoh⸗ 
nern Staftens erlofchen ; man mÄßte dern gewiſſe 
Tächerliche Vorurtheile, die ſie von Ihrem Water 
lande haben, für jene erhabene Tugend gelten Taf 
Ten. Die unterdrůckende Sklaverey, in der faft 
alle Provinzen dieſes Landes ſich befinden, erſticket 
natürlich die Keime des Ehrgeizes, der ſelbſt bey 
ben groͤßten italieniſchen Kuͤnſtlern ſelten und 
durchaus der Geldbegierde untergeordnet iſt. Traͤg⸗ 
heit und Armuth find die Urſachen ber Aberans 
großen Unwiſſenheit, die hier das Attribut aller 
Stände ohne Ausnahme ik. Ihre Gchulen, 
Univerfitäten und Akademien find eine wahre &a 
tyre auf Gelehrſamkeit, Wiffenfchaften und Kanſte. 
Sie vegetiren immer fort, und ſinken eben fo ſeht 
Zurich, als andere Nationen ſich vorwärts arbel⸗ 
den. Diefer ſinkende Zuftand iſt ſelbſt ihren be 
ſten Kbpfen unbefanunt, da fie Feine Kenntniß der 
neuern Sprachen haben, und nicht: reiſen, Sa 
der That reift von allen großen Nationen Euro 
pens Peine ſo wenig als die italieniſche. Im Rück 
ſicht auf die Volksmenge dieſes ausgedehnten Lan⸗ 
des kann man wohl ſagen, daß von den Italiener 
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feine Edellente, feine Gelehrte, feine Käntier, 
ja niche siamal Kaufleute reifen, fo fehr dieſe Ieye 
teen auch hiedurch ihre Handlungskeuntniſſe und 
Berbindungen erweitern künnten. Ihre Maler 
und Caſtraten machen nur Paſſagereiſen, um m 
ihren Beſtunmungsoͤrtern zu gelangen, bie fie nach 
einem vieljaͤhrigen Aufenthalt gewöhnlich eben fa 
uuswiflend. wieder verlaſſen, als ob fle beſtaͤndig jen; 
 feit der Alpen geblieben waͤren. Die einzigen 
Neiſenden dieſes Volks find: die Tabuletkraͤmer 
und Hecheltraͤger, welche, nach der neueſten Art, 
ihre Reiſen zu Buße machen. 
Die Italienex lieben ihr Land, ohne Patrioten | 
‚u ſeyn. Die Berfchiedenfeit der Negierungsfere 
men, der. Geſetze und ber ©taatsvortheile fo vieler 


2b -fo-ungleichee Propingen, iſt .bem Perriotish 


mus fehr- entgegen, und verhindert gewiſſermaßen 
= vie Exiſtenz defielben. Wenn man bedenkt, wie 
feiten der Parslotisums in Deutſchland iſt, und 
daß nur biefes eingige Land in Europa mig Italien 
in Anfeßung bee zerſtuͤckelten Staaten fich in einer 
ley Berfoffung befindet, fe ift man geneigt, den 
Mangel diefer fehlenden Tugend hey beiden Wok . 
ken aus Einer Quelle herzuleiten. Obgleich die 
Sale feine. Kriege unter einander führen, ſo 
43 —— 


6 Erſter Abſchnitt. 
zeerſche dech duͤrchgehends unter ben benachbarten 
Staaten Abheigung gegen: einander, ja oft Haß 
unb- Verachtung, in einem‘ ſehr Hohen Grade. 
Die vielen Glieder bieſes ſo umvolltommenen 
Staatskorpers betrachten ſich als ſo viel abgeſon⸗ 
derte Nationen, daher in dieſer Lage keine Hof⸗ 
nung zu einer aufrichtigen Vereinigung iſt. "Die 
Senuefer und Florentiner, Neapolitaner und Nr. -- 
mer hegen einen fe außetordentlichen Haß gegen 
einander, der nie zwiſchen den Englänbeen und 
Franzoſen größer geweſen iſt. Dieſes iſt nicht 
blos der Fall beym Pobel, ſondern Perſonen vom 
Stande und Erziehung aͤußern dieſen Haß unge⸗ 
ſcheut, und oft: auf eine ſehe unanſtaͤndige Weiſe. 
Die ausſchweifende Meynung von der Wich⸗ 
tigkeit ihrer Geburtsoͤrter, die den Italienern als 
fer Provinzen eigen‘, iſt daran ſchuld; dieſe 
verurſacht auch, daß ihre Schriſtſteller gewoͤhnlich 
auf den Titeln ihrer Buͤcher bie Stade oder das 
Dorf mgnen, wo fie geboren tosrden; wenn 
gleich dieſe Oerter noch fo unbebeutend find: denn 
fie glauben durch ihre Produkte einen fo obfenven 
Erdhaufen zu verhertlichen. 
So aberglaͤubiſch auch die Italtener find; % 

M doch die Zucht vor Geſpenſtern weniger bey 


Ieatten | 27 


PR im Gange, als in andern Ländern, woran 
wohl die Seruohngeie. (hd ir, die Todten un⸗ 
dedeckt zu Grabe zutragen. Diefer in vieler Ruͤck⸗ 
ſicht gute Gebrauch vernichtet auch bie kindiſche 
Furcht vor Leichnamen, und iſt ein lehrreiches, in 
die Sinne fallendes Bild von dem Eitlen ins menſch⸗ 
lichen Leben. 
. Die Burdsfamfeit vor bendigen Menſchen 
gehoͤrt ſonſt zu dem Charakter der neuern Italie, 
wer; daher ihre hinterliſtigen Nachſtellungen, ‚ihre 
Dolchſtiche, und ihre Abneigung gegen Krieges 
dienſte. Kein Land in Enropa iſt beſſer gegen 
FZeinde geſichert, und. doch iſt keines dfter, und 
beſtaͤndig mit gutem Erfelg, angefallen worden. 
Nichts iſt auch nach bis quf den heutigen Tag uns 
bebentender,. als die Kriegemacht aller italieniſchen 
Staaten, wobey ich allein die Truppen in den kai⸗ 
ferlichen Provinzen auenehme. - Ich werde hieyon 
am feinem Otte weiter reden, und ein altes in ' 
Dentfchlaud herrſchendes Porurtheil wegen der fars 
dinifchen Truppen zu widerlegen fuchen. . = : 
Miirgends iſt die Gaſtfreiheit weniger üblich 
wie in Italien. Die geringe Geſelligkeit dr Ra 
uon, he. großer Haug zur Sparſambkeit, oder viel— 
mehr DR Geige bey einem jeden Aufwande, der 
— A4 — 


8 | Erſter woihain 


nicht meh in die. Angen ſaue wär; ww we 
dieſe Tugend, fo mie viele, andre, nicht-ansiübem: 
Bind fie Ehrenhalber verpflichten, einem Fremde: 


Hoͤſlichkeiten zu erweiſen, ober haben fie in O4 
tracht feiner. politifhe Abſlchten, To. glauben ſu 
vdurch die Einladung anf eine Taſſe Chofolabe ihus 
den überzeigendften Beweis ihrer Achtung zu ge⸗ 
ben. Bon Thee⸗ und Kaffeegeſellſchaften, der 
großen und angernhmen Reſource in fo vielen aw 
dern Laͤndern, wiſſen ſie gang und gar nichts 
denn ſelbſt die am heſten eingerichteten Familien 
laſſen ihren Kaffer Taſſenweiſe aus ben Kafftehaͤn⸗ 


fern holen, und zwar als ein Beduͤrfictz das man 


den Augenblick ſtillet, wobey alſo keine Lonvers 
fation Start finden kann. Ja faßte man es wohl 
giauben, daß in ganz Italien auch nicht ein einzi 
ger Garten iſt, 100 Menſchen zuſammenkommen; 
ſich zu unterhalten und anf wine unſchuldige Weir 
zu beluſtigen? Keine Societaͤten, keine Tiube, 
feine Geſellſchaftsbaͤlle und Pickeniks, kurz nichts 


von allen ben gefelligen Vergnuͤgungen if in die. 


fem ganzen Lande bekannt, welche in Deutfchland, 
. England, und fo vielen: andern Länbern eine un 
verftegende Quelle unzaͤhliger Annehmlichkeiten 
fd. Den Menſchen bedaure ich, den Käufe 


— 
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. ib Elima, ſo viele Reize fie auch mie Nee Has 
Ger, fuͤr ſolche Maͤngel ſchadlos halten Einnen. - 
Gs iſt nice zu laͤuguen, daß man vortrefliche 
Menſchen von Geiſt und Herz unter ben Italie⸗ 
nern finder, fie findaber ſehr felten, da bey ihnen 
der Mangel au Kenntniſſen fo groß, und bie Aus⸗ 
bilbung ‘ihrer Geiftesfähigfeiten fo ungewöhnlich 
iſt; uͤberdem werben fig von zwey mächtigen Leis 
denſchaften beherrſcht, die den Bewehnern war⸗ 
. + mer Regionen fo eigen find: Liebe nämlich und 
Rode. So natuͤrlich es auch wäre, die leztere 
Belvenfchaft mic chren fü: die Menſchheit fehädlis 
chen Zolgen auf den Kameln aus allen Kraͤften 
au:befämpfen , fo hoͤrt man doch über ein ſolches 
Whema hoͤchſt felten predigen, denn Die Wunder 
der Heiligen And je weit erheblichere Gegenftände, 
.. und taflen zu moraliſchen Lehren Feine Zeit übrig; 
Der Geiſt der katholiſchen Religion erzeugt jr 
boch eine Tugend, die in Italien ſehr ſichtbar iſt 
Die Naͤchſtenliebe wird hier im hohen Grade aus⸗ 
geuͤbt, und hierin kann ſich keine Nation in Er 
ropa, als die Ongländer, mit den Italienern me⸗ſ⸗ 
fer. Bey den erftern aber iſt es bios Philantro⸗ 
pie, dahingegen es Bay den leztern Meligiousvor: 
Phrift iſt, und das Fegelener dabey init In Kup 


r 
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ſchlag koimt: Man Änbet.in Italien keine Seatt 


von irgend einer Bedeutung, wo nicht mehrere 
Hoſpitaͤler waͤren: inden großen Städten aber vor · 
zuͤglich trifft man deren in Menge an, die zum 
Theil von ſehr geraͤumigem Umfange find. Von 
den Maͤdchenchoſpitaͤleyn in Venedig und dem unge⸗ 
heuern Pilgerhoſpitale in Rom nierde:ich weiterhin 


redben. Leztere Stadt beſenders iſt ber Kaliptfüp 


der‘ Wohithaͤtigkeit in Italien. Man rechnet, 
daß alle in ganz Waͤlſchland reſidirende Kardinäfe, 
zuſammen gekcinmen,: nicht den dritten Theil der 
Einkünfte haben,” welche bie Hoſpitaler in Rombe⸗ 
ſitzen. : Die Geſetze dieſer Inſitut⸗ find gauʒ auh 
Sroßmuth und Menſchenliebe gegrundet; denn 
Perſonen · ohne Unterſchied der Ration und Melk 
gion werden hier. aufgenommen, nuid zwar ohne 
ihnen erſt Certiſicate von. Geiſtlichen oder angeſe 
henen Perfonen: alzufodern, wie · in manchen Laͤn⸗ 
dern gebraͤuchlich iſt. Die Juden allein ſind van 
dieſer Naͤchſteriliebe auegeſchloſſen, da ſie in den 
Staͤdten, wo fie gedaldet werden, die Ohlies 


genheit haben, für ihre Armen und Kranken zu 


ſorgen, fie mögen einheimiſch ober. Auslaͤnder ſeyn. 


Iſt zufaͤlligerweiſe kein Raum im Ho ſpital vorhan / 


den, fo wird ver Kranke an dam Orte ſeines Anh 


. 
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anhales von den Aerzten beſucht, und mit Arzney⸗ 
mitteln nmentgelblich verfehn: . Man muß einräud 
men; daß felche- Religionsgrundſaͤtze fehr lobens 
werth find, welche die leidende Menfchheit fo ernfi⸗ 
lich unterſtuͤtzen, und bie Reichen dahin vermögen, 


ihren Ueberfluß mit den Armen zu theilen. 


"Das Poſtweſen iſt in Italien noch in der: 
Kindheit. Mean: findet hier feine Poſtkutſchen, 
feine Diligensen, unb überhaupt Beine Fuhrwerke, 
auf weichen man, unter der Autorität von Landes⸗ 
vregenten, Sachen von Werthe ſicher und mie: 
Ordnung verſenden kann; ja nicht einmal Frache⸗ 

wagen, die aus einer Provinz in bie andre ſah⸗ 
ven, Dagegen find in den größten Gtäbten Ita⸗ 
liens, zum Beförderung: der. Briefe, eine Anzahl 
Poſtaͤmter verſchiedener Souveraͤne. In Noms 
hat man deren ſo viele, als Behertſcher, groß und 
klein, in Italien gezaͤhlt werden, woraus denn na⸗ 
tuͤrlich große Unordnungen entſtehen. Dieſer 
Mangel an Poſtfuhrwerken erſchwert dile Commu⸗ 
niication. ber berſchiedenen Provinzen und ihrev 
- Bersohner, daher. verhäfpnißtorife uͤberaus wenig 
Seofiener die nächfigelegenen Difttiete befachen,; 
‚amd. ecſihnen noch, weniger einkommt, aach fin 
den Ländern jenfeit der Alpen: zu reifen, es 
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denn, so ein Kanfttalene ober Projeete;; dae 
Gluͤck zu ſuchen, fie dahin führen. Auslänber,. 
die mie Oekonomle in: Spalten veifen wollen, mie⸗ 
then einen Vetturind, der Führer einer ber. 
deckten Chaiſe mit zwey Raͤdern iſt, und ew | 
ſieben dentſche Dieilen den ‘Tag fährt. 
Gattung Menſchen nebſt ihren Fuhrwerken * 
man in allen’ großen Staͤdten, und man verdingt 
nit ihnen zugleich die Zehrungskoſten. Wenn je⸗ 
miand dieß unterlaͤßt, "fo kann er verſichert ſeyn⸗ 
auf der ganzen Route die Koſten fit den Fuhr⸗ 
mann und auch für feine Pferde zu bezahlen. Um 
bie Bewirthutg ertraͤglich und den Führer gefäl- 
Kg zu machen, voird ie: außer dem bedungenen 
Preiſe am Ende der Reiſe ein Trinkgeld verfpre: 
dien ; däs nach ſeinem Detragen vermehrt 
wrringert wirb, . | 
Zu Ber den Stafienern eigenen Daͤgheit, die 
faft ale ihre öffentlichen Anftalten bezeichnet, und 
- auch bier die Einwohner an ihre Geburtsoͤrter 
gleichſam ankettet, konmnt noch der Mangel in 
Pferden, der, außer Neapel, in ganz Italien 
herrſcht; ſelbſt zum Ackerbau werben fle felten gb 
braucht, da man Ochſen vor den Pflug ſpannt: 
ſonſt thun den Itallenern die Mauleſel zun Trauc 
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zart die niitzlichſten Deuſte. Eine Gattung Thiere 
die den Mauleſeln ſehr aͤhulich und kaum won ih⸗ 
nen zu nuterſcheiden find, werden Gimerro gös 
nennt. Tin folhes Thier wird entweder von dis 
nem Hengſt ımd einer. Ruh, ober von einem Stier 
und einer Stute, oder and) von einem. Cſel und 
einer Kuh erzeugt, und iR vorzuͤglich in den gebih- 
gigen Gegenden von großem Nutzen. 


Da die Italiener allet was nur Spiel heiße 
lieben, fo find fie auch smerfhäpflich an Erintum- 
gen, ſich auf mannihfaltige Art zu ergägen. Die, 
jenigen Gattungen son Vergnägungen aber, die 
heftige Leibesbewegungen erſobern, werben Bios 
den niedern Volketlaſſen überlaffen. Hieruncer 
gehört eine Art von Ballſpiel, we ein großer ie 
derner mit Buft angefuͤllter Ball von zroblf Perſo⸗ 
nen umbergefchlagen wird; - Dieſes Spiel ‚Heißt 
Pallone und iſt in ganz Italien üblich. Es wied 
am anfehufihe Summen geſpielt, und Die Ball 
Pieler werden dazu bisweilen von entlegenen Dt 
sen:ber eingeladen. Die Tofeaner Gaben ein Die, 
Term aͤhnliches Ballſpiel, das fie Calcio nennen, 
allein nicht von zwoͤlf Perſonen, fondern 
sehen Partien geſpiek wol, Ä 
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ade fogenannte Cuccagna deren €6 mancher ⸗ 
Aey Atten giebt; iſt großenthelis niur in der Lom⸗ 
bardey, in Toſcaua und in Neapel uͤbſich Men 


errichtet. hohe abgeſchaͤlte Baume «beren Gäpfel 


. mit Kleidungsſtuͤcken und: Eßwaaren behangen 
. ind, bie: herjenige zum Preis erhaͤlt, Ser heran 


Eimmrt.“ Um die Schwierigkeit diefes Klimmne 


zu vermehren, wird der Baum ofenach mit Seife 
beſchmiert. Das beftändige jähe Herunterrutfchen 
der: Cuwarſtrebendar erregt. das Gelaͤchter der 
Zuſchauer, und beſtinunt eigentlich bie Ergoͤtzlich⸗ 


Bee. Mey einer andern. Art von Cuceagna wind 


‚ein, Seil hoch aufgeſpannt; und an demfelben eben 
o LErgleichen Artikel zur Mahrung, ja ganze Schaſa, 
Huͤbner, Enten.a: ſ. w. beſeſtigt, die aer Poͤbel 
fſich bemuht faringend. breunter zu reißen. 
a, Jeh habe in Florenz auch ein Wettreunen, wit 
Wagen geſehn, das aber ſo uͤberaus einfach und 
ounbehrutend war, daß man es eher für eine Se 
‚xhre anf den altroͤmiſchen Gebrauch haͤtte Hals 
koͤnnen. Es waren gemeine in Lumpen gefleibete: 
‚Pers, die auf Banerwagen ſtanden, nd ſo die 
dayor geſpannten Pferde antrieben; Fury, Wan 
he ht mehr und nichts weniger, als was man 
in ‚den Beim Staͤdten alle Markttage ur 
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Bauern, die ledig auf ihren Karren url abe ı- oo. 
ren, und ‚ungersöhnliche Eile zeigen. . Nie. habe 
ch als Volksluſthatkeit etwas ſo armſeliges geſehn, 
«ls dieſes Schauviel “uf dem srehen Platze in 
Slorens. 
In Piemont einer se Bozen. PAIR Tee 
GBeitennen vor ihre Karren Ochſen, die fie vom .- 
"Ger durch Wein berauſchen, ‚amd. fle fabann mit 
Lcebonsgefahr antreiben; dem nicht felten voerben . 
vie Rorien. umgeſtuͤrzt, und die Fuͤhrer brechen 
vden Hals, oder werben zu Kruͤppeln gemacht. 
Naorh vor kurzem waren in Nord⸗Italien die 
Vataillen ſpiele im Schwauge, vrrʒůglich iu Turin 
vnd Piſa; in erſterer Stadt geſchahen dieſe Tref⸗ 
fen an den Feyertagen, außerhalb ben Stadtmau⸗ 
eh am Ufer des Po. Eine Menge der Einwoh⸗ 
er vertheilten ſich is Parteyen, und ſchleuberten 
Bteine auf einander. Man kämpfte fo wuͤtend, 
dvaß zahlreiche Ungluͤcksfälle die Folge davon wa⸗ 
een: Den Gefangenen wurden auf ber Stelle 
die Haare abgeſchoren. Der vorige König vor 
Mor binien müchte dieſer ſogenannten Battajola 
auf immer ein Ende. Ein..gleiches geſchah vom 
Feigen Greßherzoge von Tofcana mit dem Batails, 
Aenſpiele auf ber Drhdie in. Piſa⸗ woman. alle 
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Jahre an einem gewiſſen Tage eine Stunde Yung 
sie raſend mit einander kämpft, um von eineg 
Bruͤcke, die uͤber den Arno geht, Beſitz zu neh⸗ 
men. Die Qtreiter waren, hier geharniſcht, und 
ihre Köpfe nit Helmen bedeckt; die Waffen beſtan⸗ 
Den in ſtarken Keulen, womit fie unbarmherzig auf 
einander losſchlugen, und Unheil genug anrichte 
gen. Ihre Anführer waren Cavallers von des 
vornehmſten Familien, die lange vor dem Kampf 
sage mit Fahnen und Mufit pewpoͤs durch de 
Stadt zogen, um Streiter fuͤr ihre Parteyen ug 
zuwerben. Hiedurch wurde der Familienhaß vie⸗ 
ler Haͤuſer gepflanzt und genaͤhrt, und eine Shi 
sung unter allen Volksklaſſen veranlaßt, Die einem 
| Gürgelihen Kriege nicht unähnlih wer.  :...' 
In einigen Provinzen Italiens, 3. B. in der 
| arconifen Mar, find Hatzſpiele gewoͤhnlich, da 
man eorſicaniſche Hunde auf · Stiere los laͤßt; Ar 
Zuſchauer, fo wie in Wien, ſitzen in einem Aus 
phitheater, und fehen gelaſſen dieſen feinen Scha⸗ 
ielen m 

Ron den Wettrennen ber. Pferde‘, bie ie 
wie in England mit Neitern, fondern ohne Mülter 
daufen, werbe ih bey Gelegenheit des riml 


Men Emacnala. pre; fb wie won der Nogante, 
oder 





— — — 


Italien. 17 


oder dem: Wettrennen in Boͤten in dem Artikel 
von Venedig, und an vielen Stellen von ben reli⸗ 
giofen Schaufpielen, womit man in Sjtalien vor⸗ 
zuͤglich das Volk zu unterhalten fucht. 

Es iſt unfreitig, bag die Italiener inden Kuͤn⸗ 
ften unſere Lehrmeiſter gewefen find; allein In An⸗ 
fehung der Wiſſenſchaften kann man dieſes nur mie 
vieler Cinſchraͤnkung behaupten, da es bekannt if, 
daß fie. in manchen Zweigen ber Litteratur nie einl 


gen dortſchritt gemacht haben. Selvſt zus Zeit 


ihres hoͤchſten Flors war der Abſtand zwiſchen ih⸗ 
ger damaligen Litteratur und ber neuern engliſchen, 
framjoͤſiſchen und deutſchen anberordeutlich. Wer 
wird wohl einen Guicciardini amd Machiarell alg 
Geſchichtſchreiber mit einem Nobertfon, 
-Bume, Sibbon amd Repnal- vergleichen7 Mis 
ward von ihren Schriftſtellern ein Verſuch gemacht 
die Philnfophie populaͤr vorzutragen; ein Gegen⸗ 


" Rat, worüber wir fo viele vortreſliche Werke has 


u 
So nvollkommen indeſſe and der Zußank 
(re willenſchaftlichen Kenntniſe ſelbſt in ihrer 
glängeirdfien Epoche war, ſo danerte doch auch Diey 
ir nicht lange, ohne noch unvollkommener zu wer⸗ 
den · RD, Anhen u KR; 
- Diertes Theil, 


1% Erftel eo 


Siifen auch bie Litterakur an in Verfarf; ir gera? 
chen. : "Man vernachlaͤſſigte gamz das Stnudium 
der claſſiſchen Werke, und‘ bekuͤmmerte ſich gar 
nicht um benãchbarte Vbdiker; auf dieſe Art brev 
tete ſich nach und nach die Uriwiſſenheit aus, welche 


dieſes ſchoͤne Land im achtzehnten Jahrhundert in‘ 


- bie Barbarey bes mittlern Zeitalters zuruͤckgeſeʒt 
hat. Die Macheniatik und einige Theile ber Na! 
tarkunde find die einzigen Wiſſen ſchaften, die noch 


jezt mit einigem Erfolge eultivirt "werden, Pro | 
ſaiſche Werke; wo linterricht und Vergnuͤgen ver⸗· 
bunden werden ferner ſolche, welche die Philo⸗ “nn 
fophie des Lebens lehren; ſinnreiche Unterſuchun⸗ 


gen uͤber intereſſante Gegenftände' det Vorwelt / 
u. ſ5 w.: Büder,’ woran die drey aufgeklaͤrteſten 


Nationen in Europa ſo reich ſtud/ wurde man hier 
vergebene fuchen; fie würden auch nicht gelefen 


werden. ¶ Das ganze Schriftftellerweſen Ein Ita · 


lien noch · in der Kindheit. Es giebt kelnen rei⸗ . 


sen „Buchhändler im ganzen Lande, wohl aber 


einige reiche Biljbender: und Papiermuller, die 
netenhere eine Art von Vachhandel · trelben z denn 


fein wahrer Handel ·mit Büuchern exiſtirt hier eis 
gentlich gur nicht; weil die Geſchaͤſte dieſer Sat 


Img ed fi Hd, um a% sin benden⸗ | 
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| wweig betracheet zu werden. Die größten Erive. 


haben zwar Buchkrämer, allein deren Gewerbe 


erſtreckt ſich felten außer den Mauern ihrer Wohn 


ſtaͤdte. Wie wenig ſolche Leute Schriftſteller 
Buch: baare Vortheile auf nnntern koͤnnen, iſt 
leicht zu errathen. Das Honorar für. einen Bo⸗ 
gen iſt gewoͤhnlich nach deutſchem Gelde Ein Gul⸗ 


den, und dieſes nicht etwa in Calabrien, ſonderü 


ſelbſt in Flerenz, von welcher State man ſich 
überhaupt i in Deutſchland ſeltſame Voſulansen 
made. m J 
Das Frauenzimmer, das ſodie beyeraͤtt, die 

‚Sitten. der Männer: fanft zu machen und zu bil⸗ 
den. ; kann in Italien wegen mancherley lächenfis 
ben Vorurtheilen, die ſich auf Auſtand beziehn, 
wenig auf das männliche Geſchlocht wirken; zu⸗ 
dent werden Schr viele in Kföftetiv erzogen, wo ſio 
einen ſo reichlichen Vorrath von Aberglauben ein 


Finnen; dab fie damit Ör Bares Erben autom 


nen koͤnnen. ? 

Obgleich Be geallner gern von Peliei⸗ 
ſchwaen, And am allen europaͤiſchen Staatsbege 
renheiten Veit: nehmen , fo iſt doch, wenn ih 
Machiavells Werk ausnehme, nie etwas vorzägfis 


ches über biefen Gegenſtand von ihnen · geſchtieben 


’ 
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worden. Auch Ueberfeßumgen werben wenig ge: 
macht, weil man gar nicht. lief. Die Reifen um . 
die Welt, die vor wenig Jahren in ganz Europa 
ſo gewaltiges Aufſehn erregten, und die man nicht 
las, fondern verfchfang , find diefem unwiſſenden 
Bolte noch bis auf den heutigen Tas ganz unbe⸗ 
kannt. Diefes iſt der Ball in den beften Geſell. 
Weften, bey Staatsmaͤnnern und fogenannten 
Gelehrten, denen ber ehrwuͤrdige Name Cooke nie 
auu Ohren gekommen iſt *). 
Die großen Dichter, die Italien in neuer 
Zeiten hervoergekracht bat, deren Natnen ihre aue- 
gearteten Nachkemmen beſtaͤndig im Munde füh- 
808, koͤnnen durch ihre vortreflichen Werke kein 
wveetiſchez Zeuer bey den heutigen Dichterliagen 
 augünden, deren ganze Kunſt ſich auf Sonnette 
einſchraͤnkt, da fr den Gedanken eines sroßen 
Gedichts kaum faſſen koönnen. 
sIhre Veredſamkeit iß eben ſo weulg achtoage · 
merth, Falſche Bilder, unpaſſende Slehnife, - 
ein uͤbelgeordneter Vortrag u. ſ. so. Begleitet mis 
ven Heftigfeu Geſticulationen und Griwaſſen, 


2) Dies war noch der Bau 1780, Seitdem Hat mag‘ 
angefangen Auszüge aus den Keiten dieſes berähm: 

gen Seemanns za machen, und fie ind Italieniſche 

1. 10 heticecen. \ . 000 
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wie wie fie im Deutſchland bey ihren Singpoſſen⸗ 
ſpielen ſehen, fo iſt ihre Beredſamkeit auf der Kan 
zel und vor den Tribunaͤlen beſchaffen. Der Red 
ner nimme allerhand Stellungen an, verzerrt das 
Geſicht und geberdet ſich uͤberhaupt fo poßirlich, 
daß ein davon unbenachrichtigter Fremder einem 
Unfinnigen vor fihzu ſehn glaubt. Indeſſen wirke 
dieſe Heftigkeit bey den itaftenifchen. Zuhörern, bie 
dergleichen durchaus verlangen; fie haͤlt ihre Auf 
merkfamfeit gefpannt, welche bey dem fanften 
herzruͤhrenden Vortrage eines Zokfikafere ew 
f&hlaffen würde. 

So viel von der Nation: uͤberhanpt. NE 
werde in der Folge das Eharafteriftifche eines 'eieoen 
Crants naher beſtimmen. 


Zyweiter uſha. RT. 
"Bon Bene big | 


U 





" Binitinhe Keaferang. Charelter der Venetiener u 
“ rakteriſtik des Carnevals. Venetjaniſche 
geſſe. Unbedentendes Arſenal. Marine. Land⸗ 
trupyen Adei. Ariſtokratiſche Verfaſſung· Ser 
nats /Verſammlimngen. Wahlſvielẽ. Der Doge 
‚ son Venedig. Erlittene Demütbigung bed Ges 
nats durch den Grafen Orlow. Gondoliers. Freu⸗ 

._ Veamängen, Mönche. Mareuslirce. 


er Einwohner der Otadt Venedig wihnt i in 
AN:einem Freyſtaate zu leben, und- ſpricht mit 
öoſcha vom Deſpotismus monarchiſcher Staa⸗ 
ten; indeſſen wird er ſelbſt mit einem eiſernen 
Zepter regiert, den er noch iel mehr fuͤhlen wuͤrde, 
wenn nicht die Regierimg Sorge truͤge, ihn durch 
Luſtbarkeiten zu zerſtreuen, die, obgleich fie dem 
Staate durch den Zufluß der Meifenden große Bor: 
theile gewähren, dennoch vorzüglich die Beſchaͤf⸗ 
eigung des Volks zum Gegenſtande haben. Ohne 
vieſe fo nöthige Zerſtreuung würde der Venetianer, 
‚ungeachtet feiner aufgeweckten Gemuͤthsart, ernſt⸗ 
Haft tote der Engländer ſeyn. Er IR zuruͤckhal- 
J —* 
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tand, ſobald von einer andern Materie als. von 
dieſen Vergnuͤgungen die Rede iſt. Die Jurcht 
ver der Staatsinquiſition und Ihren Spionen halu 
feine Zunge i in Feſſeln. Diefes fürchterliche Tri 
bungl,: dns ohne Unterfuchung verdammg, ift in⸗ 
deſſen zur Erhaltung der ariſtokratiſchen Macht 
unentbehrlich, und ſchuͤtzt zugleich den Bürger ger 
gen die zu geofen Gewaltthatigkeiten ver Edlen. 
Segen Fremde, aber, hat, die Strenge. dieſes Ge⸗ 
uchte gegenwaͤrtig fehr. uachgelaffen.. Man. ber 
gnuͤgt ſich, ihre Indiſcretion mit Landesverwei⸗ 

ſung zu beſtrafen. Sie werden des Nachts arre⸗ 

tirt, und ohne. weiteres Verhẽr von Sbirren uͤber 

die Graͤnze gebracht. Bey dem. großen Verfall. 
des venetianiſchen Handels ‚find, die Veſuche der 

Fremden Der. größte Nahrungeʒzweig der Nation; 
es waren baher mildernde Maximen ſehr noͤthig 

um ſie ‚nicht. von einem Lande eukfpung zu halten, 

welches fie ſchlechterdings nicht entbehren kann. J 
Einen. Venetianer gluͤcklich zu machen, werden . 

nach dem, Spruͤchworte drey Dinge erſodert: La | 
mattina una mefleta, I apodifpsr une baffera, 

e la fera una donngta; 3. (bg. Morgens, eine kurze 

Talk, nach Mittag sin Anjarbfpielshen, und des 

Itends e ein. van re Dis find wiek I 
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lich die Außenlinlen des venetianiſchen Charakterd? 
denn in keinem Lande in der Welt werden die 
Kartenfpiete: fo leidenſchaftlich ‚geliebt wie hier, 
sochen jedoch die Kicchengebräuche nicht vergeſſen 
werden, um den Charakter als katholiſche Chriſten 
zu behaupten, worauf die Venetianer, trog ihren 
vlelen Streitigkeiten mit ben Paͤbſten, ſtolz find. 
GSie zeigen eine gewiſſe Gutherzigkeit in ihren Re⸗ 
Ken und Handlungen, die den andern Italienern 
niche eigen iſt; daher auch’ ihre Provinziatfprache 
voll liebreicher Worter ind Redensarten iſt. 
Dieſe Gutherzigkeit affectiren zwuͤr auch die Edel⸗ 
(eure unter einander, allein das Streben aller 
dleſer Ariſtokraten nach Mache und Anſehn, er⸗ 
| ſtickt bey ihnen die Keime der Bonhomie, und 
ftaͤhlt ihre Herzen gegen die ſanften Empfindungen 
on Menſchenliebe. 

AIm Jahre 1774 wurben vom Senat alle Gar 
zarbfpiefe verboten. Der Ruin vieler edlen Fami. 
llen, die durch diefe Sucht in die dufierfle Armuth 
waren geſtuͤrzt worden, machte dieſes Verbor 
uoihwendig. Da indefſen in dem darauf folgen⸗ 
im’ Carneval Venedig wenig befucht ward, fe 
mdurde man dadurch fü fehr Beunruhige, daß die 
Biisertufung des Poielgeſthes im großen Rache 
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In Vorſchlag gebracht wurdr; und nur durch eine 
Mehrheit von zwed Stimmen ward das Geſetz Bes 
fätige. Der Kaifer kam im folgenden Jahre 
d775 nad) Venedig, um die berühmte Meſſe zu 
ſehen. Da dieß nun eine erſtaunliche Menge von 
eRemden dahin zog, und man bie Luſtbarkeiten 
vermehrte, uͤberdem auch das Spiel i in allen Pro⸗ 
vinzen Italiens verboten ward; fo teat bieſes be⸗ 
vühmte Carneval wieder in feine alten Rechte, von 
Zrewden vorzuͤglich beſucht zu werden. 


So ſche es indeſſen Menſchen aus allen Län 
Beer biniedt, und, fo fehr es auch geruͤhmt, citirt 
und:beſungen iſt, ſo hat Dach noch fein Reiſender 
es kaltbluͤtig analufist, um denjenigen, die es nicht 
xeſchn haben, das Charaktrriſtiſche deſſelben be⸗ 
geiflich zu machen. Eine Beſchreibung obenbin, 
wor man fie gewoͤhnlich lieſt, oder eine Lobrede im 
allgemeinen: Auedruͤcken, iſt hiezu nicht hinrei⸗ 
end. Mit Gefahr alſo (da um Wahrheit 
then if), für einen ſchwermuͤthigen Beobachter. 
sshalten zu werden, will ich hier keine langwei⸗ 
lige Erzaͤhlung, ſondern das Auszeichnende dieſes 
heruͤhmten Carnevals anzeigen, und es juni: 
Aargußelen "par. ee Bu , 


E77 


I» 


Soden dicht. 


Re duſterkeiten fh: a) Shaufpiee; CR . 
toum, zZ) die Vergnuͤgungen des Marcusplabes | 
‚. wozu denn noch bey efucher großer ürflen: me 
weilen eine Regatta oder ein Vettremnen in o 
* kommt. an J 

"Die Schaufpiele, die man hier inſhen Foege Ä 
ein fieht, beſtehen in ernfthaften | und in Somifchen, 
Opern, in Balletten, Spmöhien, Farzen und Dias, 
Ypnettenfpielen, - Die drey exſten Gattungen fon, 


mien in keine Petrachtung für jemand, der. Side | 
Shauſpiele an den großen deutſchen Sen; in 


Löndon, Paris; ja ſelbſi in Neapel,, Reini Tu 


rin und Florenz geſehen Bat. Eine Anzahl Sins J 
der, Taͤnʒer und Tonkaͤnſtler treten zuſammen, 

und botgen von Juden und Chriſten, iu ssangig, 
dreißig und mehr Projent Zinſen, das von de 

Regierung zum Depot feſtdeſezee Se. Diem 
bient zur Entſchaͤdigung ſuͤr bie andern von: ih⸗ 
nen gedungenen Schauſpielet/ wenn es uͤbel achte 
Dieſer Fall ereignet ſich nicht Yelten ; denn da man 
nicht einen einzigen Saͤnger mehr heat, als abchig 


itſt, die Rollen zu beſetzen / ſo kann die geringfter 


Heiferkeit der Stimme eines · Hauptſangers, oder! 
ch anderer geringer Zuſall, die Societaͤt ruiniren/ 2 
nd alle ihre Hofnungen vereiteln· Vey Ga 


ı 2 
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| wigenen in .ſolchen Fäten Abaͤnderungen, man 


. weiß ſich zu: helfen; ‚allein hier/ iſt biefes niche 


möglich. Da ber Thester ſo viele ſind, fo bleibt 
dieſes ungluͤckliche verlaſſen, und wenn auch das 
Uebel durch die Wiederherſtekaing des Sängers, 
oder auf andre Art gehoben wird; fo it doch) der 


Eredit eines. ſolchen Scheuſpielhauſes für dieſes 


Carneval groͤßtentheils verloyen. Bey ſe bewand · 
ten Umſtaͤnden fan man ·ſich leicht vorſtelen, wie 
ſperſam alles eingericheet if; wodurch es denn faſt 

| unmöglich wird, seim einigermaßen completes 
Schauſpiel, wie mar an oben erwähnten Hoſen 
gewoͤhnlich fieht, darzuſtellen. Bisweilen ſind 
bie muſẽ aliſchen Rollen; ſehr gut: befezt, allein bie 
Kleider find : elend, und die Auszierungen des 
Theaters erbaͤrnulich. Wirdein Maler ein Mit⸗ 
glied der Sotietät, ſo wird dieſet. Theil bes Schau⸗ 
ſpiels berusrftechend ; und: die: Decorationen ſigd 
praͤchtig; allein die Sänger konnen‘ nicht fingen, 2 
sind ihre Tänzer nur ſpringen. Wenn man noch 
hiezu gewiſſe Unanſtaͤndigkeiten rechnet, die nir⸗ 
gends als in den hieflgen Theatern im en 
find, und die. unbequeme Zeit des Schnuſpiels ben - 
trachtet, das: erſt naqh gehe: Uhr Abende anfängt x = 
ſoe mal mungen 10a dieſe Thenpermerand 
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gungen niche fehe benelbenswuͤrdig ſind. Dieſes 

zur doppelt vor dem korniſchen Singſpielen, we 

nur der Vörfats die Seit zu den, ober bie Un⸗ 
moᷣglichkeit ſich auf eine andere Art zu befizeuen, J 

lemand himſührrn kann | 


* Die übrigen dieſer Eibareier verdiene⸗ 
kaum Erwaͤhnung. Gegen eine ſogenannte Co- 
media di Carattere werden zehn Fargen gegeben, 
Ko die rinſtunigſten Bote vom Oignor Pantaloue, 
Arlechins, Tartaglia a. f. w. extenworirt werden. 
Die Schamſpieler dieſer Rollen werden gut bio 


ahlt, dahingegen Die anbern aur blos dns Noch ⸗ 


baͤtſtige erhaleen; daher koenmt es, daß die beſte 
Truppe in Itallen, welches jert die Sacchiſche if; 
"ice mit der ſchlechteſten von den ſtehen den 
Theatergeſellſchaften in Deutſchland verglichen 
wverden kann. Die heftige Leidenſchaft, nicht als - 
fein der Venetianer, ſondern aller Italiener, für 
Biefe Poffenfpiele, iſt unglanblich. ev ernſthaf⸗ 
Sen Stüden iſt das Haus leer; ſobald ınan ſich 
äber an dieſen Lieblingsſpielen laben kann, ab: 
Logen und Parterr angefuͤllt; es herrſcht die aͤuſ⸗ 
ferſte Stills, und alles iſt Ohr. Dieſes erſtreckt 
—X asfie Mariieeteentheater/ diensichgetine] 
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Vor für den Poͤbel find, denn ſelbſt Damen vom 
sifen Rauge ſtellen ſich hier ein. 
Die Redounten haben ſeit Abſchaffung der Sn 
zardiele nichts vorzͤgliches. In Menpel, Rom, 
Bien und London find fie weit glanzender. Die 
Menge der Freiden koͤmmt Hier in Seine Der. 
rachtung; fie vermehren zwar den Zulauf, aber: 
sche die Drache folcher Ergoͤtzlichkeiten, die nur 
von einem reichen and zahlreichen Adel zu erwar⸗ 
un iſt | 
Die Vergnägungen Des Marenchiabe⸗ sches 
Sen cheils in deu algemeinen Mackeradan theils: 
in, deu Mebungen der Tofepenfpieler, Geukler un: 
Singer, Man enuß geſtehen, Dei .disie Paste is 
ihren Kieiſten ſehr gefickt And. Unter andern 
exoellicen fie vorzüglich in der halebrecheniden Kuuft, 
sine Pyramĩde von Merſchen zu macher. Sie 
fleigen ſechs, auch frken Mann Hoch auf rinamder. 
Die Baßs befkcht aus ſechszehn, auch mehrern keu⸗ 
ten, und ſo geht es wach einer zegelmößlgen Ver⸗ 
sheilung der Leit verhaͤltnißmaͤßig nadı oben zu, 
wo denn endlich ein auf ben Kopfe fichenter Knabe 
Ai Spige der Pyramide ſormirt. Dieſe Gavkier · 
Abuss, die man außer Venedig faſt gar nicht ſieht, 
mE nach dem Claudian ſchon den alten Ricuera. 





Lu 
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örkanut, "ui zroszı machte man · es damals dead 
auf eben diefe Weife. "> 009.00 3 


Die ſenderbare Lage. von Venedig zwinge jeder 
mann, der ſich eine Leibesbewegung machen will/⸗ 
ſeine Zuflucht ‘zum: Marensplatze zu nehmen; er 


müßte denn Luft habemn, ſich / in · den außerſt engen‘ 


md ſtinkenden Goſſen herumſtoßen zu laſſen. De 
dieſes alfa das allgemeine Rendezvous zu allen Zei⸗ 
ten dos Tages iſt, und ‚die Vornehmſten ſowohl⸗ 
als der niedrigſte Poͤbel fi ich dieſes Spatzierganges 
Indienen muͤſſen/·ſo iſt die: nachrliche Folge, daß 


diefer- in’bex That. prächtige, Paz den Fremden in 


Fützer Zeit als ber ennuyanteſte gleck des Erbbo⸗ 
dens: vorkamimen · muß. Die ungeheure Anzahl” 
Meñnſchen,die i in. der Caruevalszeit in dieſem klei⸗ 
nen Bezirk beſtandig verſammelt ſind, verurſacht ⸗ 
ein ſolches Gebraͤnge/ baß mian oft unfähig gemache⸗ 
wird ſich uicuiſches/ viel weniger die Gegenſtaͤnde 
‚genau zu betrachten. Das · encſezliche Gewůhl· 


und Getoͤſe ber Menge raubt ale Veſonnenheit. 


Gluͤcktich wenn man noch einen der vor den Kaf⸗ 
fechäufern ſtehenden Seuͤhle erwiſchen kann, und“ 


EOdom zu ſchoͤſſen. Wenn man ſich aun dieſe er⸗ 


wlidende Einfbrmitkeit aind die answehnende Un‘ 


dequewilichtoix vorſtellt, die dasekoos dieſes Piahev⸗ 


TA 
. 
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iR; fo muß man geftehen ‚ daß das Vergnügen, 
welches der Anblick. einer zahllofen Menge Mass 
Een gewaͤhrt, wovon noch ein großer Theil in 

- yenretianifchen Dominos, und alfo uniform ges 

kleidet iſt, nichts ſehr ang ziehendes haben kann: 
Aus dieſer Skitze Farm man ſchließen, wie we⸗ 
nig dieſes beruͤhmte Carneval feinem Ruhme ent⸗ 
Arie: ar 

- Die venetianifche Meſſe, die gewöhnlich am | 
—— anfãnge, und vierzehn Tage 
dauert, iſt auch eine Art ron Carneval; allem 
mit dem Uuterfchiede,” daß Feine Charaktermasken 
fördern blos venetianiſche Dominos zu tragen ers 
laubt find. Dieſe Meſſe würde nicht ſehr beſucht 
werden, beſonders da fie in der ſchoͤnſten Jahres⸗ 
zeit gehalten wird, wo die Landluſt am angenehm⸗ 
ſten, und Venedig der unangenehmſte Aufenthalt 
von bet Welt iſt; allein durch eine kluge Politiß 
hat man dje prachtvolle Ceremonie der Vermaͤh⸗ 
fung des Doge mit dem adriatiſchen Meere damit 
verbunden/ die ‚ außer der Stemden von entlege⸗ 
ven Ländern‘, alle müſſige Leute vonder Terra 

- fern dahin Zieht, um als Hochʒeitgaͤſte die Trau⸗ 

ung anzuſehn, and fon fie and) rm einige Tage 
mrd hä. une ern. 
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AIm Jahre 1775 war die Anzahl der Angekom⸗ 
‚menen den Tag vor dem Himmelfahrtétage 42480, + 
shne die vorhergehenden Tage zu rechnen. Da 
die Fahrt wegen der Sicherheit blos bey ſchoönem 
Wetter gefhieht bey ſchlechter Witterung wird ſie 
aufgeſchoben); ſo laͤßt fh in der. That Fein herrli⸗ 
cherer Andi denken, als dieſes Schauſpiel. Die 
Kriegsſchiffe, aus dem Arſenal gezogen, mit Wim⸗ 
peln und langen geziert, formiren eine Linie, und 
begruͤßen mit Kanouen und Muſik den Bnccentanz, 
indem er von vielen tauſend Gondeln begleitet 
vorüber fährt, bis fie von denen am Meere fin · 
genden Kaftelen mit Kanonen :und Musketenfeuen 
abgelöft werden. Der Kaiſer fah im uorbemelde: 
gen Jahre dieſer Feyerlichkeit in einer ſchlechten 
Gondol zu Er hatte alle Ehrenbezeigungen uns 
Feſte verbeten; indeſſen ward doch auf dem grofe 
fen Kanal, an welchem er in einem Gaſthefe be Ä 
girge, eine Regatta gehalten. 
Dieſe von den Benetianen fo auegeſchrien⸗ 
kuſtbarkeit iſt die unbedentendſte Sache von der 
Welt. Bios die Zuſchauer, welche die Käufer 
und Ufer des Kanals anfuͤllen, und die aus den 
Feofern hangende Tape, nf einigen dem 
Adel gehörigen ſchon geſchmicken — | 
welche 


J 


Mendig 3 


uekhe den anal auf und nieder fahten, machen 
einen fehensrohrbigen Anblid, Die Sache ſelbſt 
ift ein Wettrennen In gemeinen Boͤten, worin ſich 
blos Ein Menſch beſindet, der feine Kräfte ans 
ſtrengt, fein Boot vorwärts zu bringen. Beym 
Auslaufen waren damals zwanzig Boͤte, wovon 
aber Die mehreſten bald zuruck blieben, fo daß bey 


der Bruͤcke von Rialto ſich zur noch fünfe befan 


- 


Sen. Dieſes nanaten die Venetianer, die eben 
fo große Gaſconier mie bie an bes Garonne find; 
La famoſiſſima Regatea. Diebrep erften, welche 
das Ziel erseichen,, erhalten Preiſe, die alle zu 
fanmnen. nicht uͤber hundert Zechinen betragen, 
MDieſes md bie Werzierungen des Marcusplatzes 
woſelbſt Die vorhes abgefonberten Baden vereinigt, 
bedeckt, und mit Lampen verſehen wurden, war 
allen Aufwand, ven die Nepublik bey dieſer auſ⸗ 


ſerordertlichen Gelegenheit machte. Die beſagte 


Verzlerung koſtete fuͤnfhundert Zechinen; indeſſen 
war fie nicht allein für diefe, ſondern auch für alle 


fünftigen Meſſen. So Monomiſch weiß diefe Re 


gierung zu verfahren, und Swar au einer Zeit, wa 
alle Zeitungen, ja ſelbſt ihre eigenen, mit vorläus 
ſigen Nachrichten von außerorbentlihen uud nie 
ſechenen Feſten angefufs waren. 

Vierter Theil, € 


. 
— — — — 
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Man iſt gewohnt mit Brwwunderung un dee 
Arſenal in Venedig zu reden, und der Reiſende 
| fieht es für ‚den erſten Begenftand der Neugier be 
dieſer Stadt an, da doch der neibefangene Beoh⸗ 

achter hier nichts ſieht, was nicht in andern Lau⸗ 
dern ohne allen Vergleich beſſer waͤre. Die ur⸗ 
ſache dieſer Juuſcon iſt nicht ſchwer zu finden. 

. Die Lage von Venedig macht: ed norhiwendig,, :ck 
nen einzigen Plaz:zu-ben- Arbeiten und Bedürſ⸗ 
niſſen des Krieges zu beftimmen.. Dieſer Day, 
init einen Maner umgeben-, heißt. ‚das Arfenak 
Man findet darin, außer dem noͤthigen ‚Krieges 
vorrath aller Art, die der Republik gehörigen Li⸗ 
nienſchiffe, Galeaſſen, Galeeren, Galiotten und 
:andre Kriegsſchiffe; ſexner eine Stuͤckgießerey, 
eine Gewehrfabrik, eine Satpererfiederen, Manu⸗ 
fakturen von Segeltuch, von. Schiffstanen u. ſ. to. 
Kurz, alles was zum Kriege zu Waſſer und zu 
Bande gehört, und an andern Orten zerſtreut iſt, 
‚trifft man- hier vereinigt an. Wenn man nu 


. > alle Werfftätte.diefer Arbeitsiente,: die Garniſons⸗ 


kaſernen, die Admiralitaͤtswerfte, wo die Schiffe 
gebaut und ausgebeſſert werben, bie. Schifiszum- 
duierlente imd Soldaten dazn nimmt, welhe,afle 
in vier Bejirk wohnen, ſo layn man ſich wor 


- 
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Mei," wie Diefes ungehehre Ganze die Augen 
blendet; ‘obgleich es nichts enchält, was man nicht 
"alles tn weit geößern Verhaͤltniſſen, aber zerſtrent, 
ich will nicht fagen in Portsmouth, Chatham md 
Vreſt, fondern ſelbſt in Kopenhagen finde. In⸗ 


deſſen muß men eine Methade in diefem Arfenal. 


rühmen, die, fo einfeuchtend auch der Nuten iſt, 
doch nirgends nachgeahent wird. Dleſes ift, die 
abgetaleiten Kriegsſchiffe zu bedecken, um fie ge 


gen bie Witterung zu ſchuͤtzen. Das Alter und 


bier fortdaneende gute Befhaffenheit vieler dieſer 
venetianiſchen Kriesskhiffe, beweiſen unleugbar 
die. Rüupbarfeit dies Mittels. Einer meiner 


Fereunde emyfahl es vor dem amerikanifchen Kriege : 


dem berüchtigten Lord Sandwich, damaligen Pr: - 


ſidenten der englifchen Admiralitaͤt; allein dieler 


Miniſter hatte bey dem haͤufigen Ban neuer Schiffe 


Privatvortheile, die deun natuͤrlich den Vortheilen 


des Staats von ihm vorgezogen wurden, daher 
. mar Weit entfernt war auf ſolche Vorſchlaͤge zu 


achten. — Der bier befindliche Kriegsvorrath iſt 


mehr fürs Auge als zum Gebrauch? deun die zahl. 


oſe Menge der Gewehre, Schwerter u. f. m. 


” 


wenn fie au) nicht größtentheils. vom Rofte ge⸗ 


freſſen wären, find. doch hentzutage gang und gac. 


Ca. 


\ 


t 


L 


36... Zweiter Abſchnitt. N 

unnäße, amd eben fo unbrauchbar als · die vielen 
Ruͤſtungen des mittlern Zeitalters, die hier pare⸗ 
diren. Dieſer vereinigte Plunder macht auf den 
gemeinen Reiſenden Eindruck, und er ſtimmt mit 


in das Echo, das dieſes Arſenal zu einem Bun: 


? 


der erhebt. Ts hatte vielleicht im vierzehntin und 
funfzehnten Jahrhundert nicht feines Gleichen, 


und verdiente den großen Nuf; allein .die Zeiten 


haben fich ſehr geändert, und ich bin verfichert, daß 


nicht. ein einziges preußifches Infanterieregiment 
ans dieſem Arfenafjegt bewaffnet, ober ‚eine zahl⸗ 
seiche Flotte, wie fie unfere Zeiten zum Kriege 


verlangen, aus demſelben gehörig ausgeruͤſtet wer⸗ 


den koͤmte. Hiezu kommt die große Unwiſſen⸗ 
heit ihrer Offiziers im Land⸗ und Seekriege, die 
durch einen ſehr langen Frieden erzeugt worden 
iſt. Auch hat die Regierung, unerachtet des oben⸗ 
angefuͤhrten Arſenalprunks, die Marine ſehr ver⸗ 
nachlaͤßigt, die hoͤchſtens hinreicht, den venetiani⸗ 
ſchen Handel, gegen die Seerqͤuber zu beſchuͤtzen 


und die Ranbneſter in Furcht zu ſetzen.“) 


*) Diefes Urtheil Aber die venetianiſche Marine hat 
die Sfeadre des Ritterd Emo noch ganz kuͤrzlich be⸗ 
ſtaͤtigt, die nicht einmal im Etande war, im vori⸗ 
gen Jahre (1786) dem Meinen Raubſtaate Tunis 

Zurcht einzujagen.. Die Koften dieſer Auscäftung 
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: Die Seeleute ſowohl hier, als auch in allen 
andern italienifhen Staaten, zeigen: nicht das 


Kuͤhne, allen (Gefahren Troßende, das diefer Dien 
ſchenklaſſe in dem nordlichen Ländern von Curvpa 


eigen it. Bey dem gesingfien Sturm fliehen fie 
gleich zu Ihren Roſenkraͤnzen; fie. denken mehr ans 
Veten als ans Arbeiten, und überlaffen das Schiff 
der Weſlen; auch effen fie kein Zleſſch an Feſtia⸗ 
gem, ſandern machen ein Kreug davor. 

Die Landtruppen ſehen eher Danditen als Eck 
daten aͤhnlich. Schlecht gekleidet, chne Ordnung, 
ohne alle Ehre, And ſie die verworſenſten Truppen 


in Itaklen, wobey ich nicht einmal die paͤbſtüichen 


ausnehme. Kein militaͤriſcher Zug zeichflet fie aus, 
Man kann ſagen, daß’ die ktiegerifſchen Tugenden 
ber Venetianer unter den Ruinen von Candia bes 
graben neben. Es iſt bekannt, daß Gen der ber : 
richmten Belagerung: von Corfu die Offigtets der 
Beſatzung ſelbſt, worunter einige Edle waren, 
Salt, nach dem Anfange ber Belagerung Im den 
braven Getieral von Schulenburg drangen... die 
€ 3° 

waren nicht allein ganz fruchtlos ſondern datten 
"auch die Folige, daß die ſtolze Repudtit Venedig vor 
den Augen auer Wölfen Europens eine Nation ev: . 


ſchande erlitt, und ſich gezwungen ſah, den 
raubern einen anſehnlichen Tribut zu bewinigen. 
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Zeſtung den Tiieken- zu Mergeben - Ole wollten. 
fieber Sklaven merden, ale ſich länger vertheidi⸗ 
gen. Es war ein Glück für Venedig, daß Schu⸗ 


lenburg, ber ehemals wider Karl den XII. mit vie⸗ 


lem Ruhme commanbirs hatte, nicht auch dieſen 
Sklavenſinn beſaß, -fonbern durch feine Sapſerdeit 
diefe Wormaner vom Italien rettete. Dieſe bee; 
waffneten Banken geben noch vor. wenig Jahren 
einen Beweis, wie unwuͤrdig fie. ben Namen Soße - 
daden füßren. Der Kaiſer ließ an den Dalmati⸗ 
ſchen Graͤnzen einen Peßsorbon ziehen, Die dar. 
hin beorderten Hufaren trafon einige venetianiſche 
Inſanterieregimenter bafelbft. an, die in gleicher. 
Abſicht dahin geſchickt woren, und bay. Annaͤhe⸗⸗ 
rung: der kaiſerlichen Truppen ſich in Parade ſcell⸗ 
ten. : Die Huſaren wolten dieſe Ehre erwiehern. 
und; gen auſs Ceramaudowort alle auf einmak - 
Bio @bhel.. . Diefe mactialiſche Bewegung wirkte 
ſo ſark auf die Venetianer, bafi dieſe ganz in: 
Lrbsting geſtellae Regimenter, gleichſam als ob " 
es bgeredet geweſen waͤre, alle zugleich Reißaus 
nahmien. 

„Eine kleine Atzahl der venetianiſchen Adele iſt 
reich die uͤbrigen ſind arm, und zum Theil ſo fehr, 
daß viele unterm Dache zue Miethe wohnen, ihre‘ 


Venedig - | 39 


bienemirrel ſowoht ſatſt kaufen ale fußereiten, 
und blos - om’ Vetkauf ihrer Wahlſtimme leben, 
welche der Aerniſet ſewohl als der Reiche im Ges; 
it geben kann, und die das vornehmſte Praͤro⸗ 
gativ ſelnes Adels: iſt. Indeſſen iſt ſelbſt bey ben? 
Armen Ser’ Hochnmith und die Inſolenz außeror⸗ 
denclich. Das Vorrecht, nicht koͤrverlich angeta⸗ 
fies zu werden, weranlaßt biewrilen einen folchen 
Mobile,’ fi: Weltidtgungen' zu erlauben, die ing” 
teinem Lande von’ Europa "ungeahndet beiten 
verlden: Ein framtſiſcher Edelmann ſtieß im 
Gedrange des Marcusrlatzet einen venetianiſchen 
Eblen ein wenig en‘, der ihu darauf beym Ariwe 
während frug: welches Thler ere fuͤr das plumnſte 
hielte7 Der Frangog, beſtuͤrzt uͤber dieſes Betra ⸗ 
geh; Antioäktete: et glauhte, daß es der Guphant 
were. MNun/ Herr Elephatt;“ erwiederte ber“ 
Ele, letnen Sie behutſamer gehen," won Sier 
„Ainenn venetianiſchen Mobile begegnet.“ Wer 
bey ſolchen Gelegenheiten ſich als den DBeleibigten. 
\ zeigen wollte, wuͤrde fich uͤble Folgen uͤber ben 
Haͤls ziehen. - Die aͤlteſten Familien der Terae 
ferma, worunter manche alte reichsgräfliche Ge 
federn gehören, werden mit gleichem Hochnuthe 
von dieſen Neoetlen behandeli, die G, weng 


er 
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gleich in der größten" Duͤrſtigkt, demach ben 
uͤrſten gleich ſchaͤren. Sie verlangen von ja 
beemanıı ben Titel Exellenn, mit dem fie hinda 
geh aͤußerſt ſparſam ſind; denn wenn ſie gleich; 
Beinen ganzen Rod: anhaben, geid Wettlern gieidn 
ſchen, fo betrachten fle ſich dach als eine gang bes 
ſoundere Menſchenklafſa die nics allain ihrem. Un⸗ 
terthanen, ſondern allen Natienen Ehefmcht ci. 
fßen muß Dieſe abgeſonnackte Citetrit, mehr: 
che, wenn fie-favoie, hier mit Andracht: geyaatt iſt 
ins: Eomiſche faoͤllt, verchfachet, daß die vcneta 
niſchen Geſandten an den mehrdgen. Hoͤfen ihren⸗ 
Guazug weit gyaßent Pornn halten. So ſehr ſie 
auch ihre Stande: kenum, oben doch ennen fehle: 
ten, ſo fear: ſie fi: doch wicht, datich dieſe 
Sept ur den Augen Dre Pibelseeiner Aeruu ver 
den Geſandten der uſien Machte zu krhaurten, 
und man unter dem Memande, daß ſie als Mes. 
bili und Senatoren eilt aus anfngehumden Marie. 
gehoͤren, und alſo in mohn ale einer Ruͤckſicht Rec: 
praͤſentauten der Republik ſind. Iſt denn ein c 
gliſcher Geſaudter: an frezuden Hofen, der Parlqe· 
mentsglied iſt, nicht; auch ein Theil: der · geſezge⸗ 
Banden Macht? Und wie groß iſt der nterſchied 
zwiſchen DSeldenin ie Vorhbuſſen unbe, 
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kangskrelſen, ja ſelbſt in ber Freyheit zu reden und 
Zhandeln? da der ariſtokratiſche Tran gegen ben 
eygliſchen Senator ein wahrer Ollav iſt, deſſen 
Freiheit, Ehre uid Leben fi in ben Händen von 
drey Perſonen befindet, dit unter dem Namen der 
Staatsinquiſitoren, weniger nadı ben Geſetzen als 


nich ihrer Willkuͤhr, nnumſchraͤnkt haudeln, und 


nie zur Nechenſchaft gezogen werbenkbemen. Ich 
maß indeſſen geſtehen, daß fie ſich dieſer Gewalt 
ſelten: bedienen;; allein dennoch gefchieht es, und 
zwar wusotifiet bare: die Grundgeſetze dee Repu⸗ 
1. —— — 
Es iſt bereits oben geſagt worden, daß dieſes 
Deibiref die Buͤrger grgen die zu großen Gewalt· 
chaͤtigkeiten ber Edlen ſchuͤtzt. In der Dat iſt 
ein ſolcher Schutz auch hoͤchſt nochwendig. Dier 
armen · Nobili wnden fich ſonſt Naus und · Mord 
erlauben. Ich war ſeibſt ein Augenzenge ihrer 
deſpotiſchen Handlangeart bey einen fonderbaren 
aber bier gewöhnlichen Vorfalle, der ſo gewaltig: 
aaf mich witkte, daß ich mich nicht im Wenedin, » 
fondetn. in. Masstre: zu befinden glaubet. Ein 
Ebler trat in den Laben eines Galauteriehaͤndlers, 
und: frug um ben Preis einer Dre. Der Kauſ. 
& 3 | 
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| ‚„udgefäße den ſhalden Preis. Dieſes war aber. aigr 
_hirtreichend ,.ähn gegen Schumpfwerte zu ſichern © 
er mußte einen Bisbo (Schein) wverſchlucken, wo⸗ 
bey m. der Edie etwas Geld anf den Tiſch warf 
die Dofe. einſteckte und davon ging. Der Kauf⸗ 
mann ſtrich das Geld mit Kraͤnkung ein, das nice‘ 
die Haͤlfte des Werths betrug, und da ich ihm 
mein Erſtaunen uͤber dieſen Auftritt zu erkennen 
gab, ſagte er: Was können wir thun? Wir 
gmuͤſſen zufrieden fen, wenn. ſte es mir nicht noch 
„ärger machen. Es muß· aufs Köche konunen, 
„ehe wir zum Alagen ſchreiten, das uns in viele: 
„Rüdficht aͤußerſt nachtheilig it." © mr 
Das bekannte ſtrenge Srfez,. vetiiägehöehenk | 
kein Edler weder, mig einem auttundiſchen Winfe* 
ſter, noch mit jemand der ihm augehuͤrt, umgehen: 
darf, das in ſo vieler · Nuͤckſicht abgeſchmackt und 
lacherlich tft; wird von. den unterdruͤckten Yürar 
** benutzt/ um ben Privatbaͤllen und -ancz 
‚dern Familien Ergdtzlichteiten ihre Tyrannen da⸗ 
von entferm zu halten. Hiezn iſt weiter nichtig 
erſoderlich, als einen biwereybedienten gend eig 
nes Geſandter an der. Hausthuͤre zu haben. Ein 
ſolcher Anblick verſchencht die tanzluſtigen Sena« 
Kal ſogleich, dran dem, „wieder ige ww" 


1 
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* Serben, vor einem fa bezeichneten Haufe vorüber. 
sehn. Wird diefe Vorſicht umterlaffen, ſo deine 
gen fie. fih ein, imb fpielen gleich ben Meiſter. 
Viele Kaffeewirthe bedienen ſich eines ähnlichen, 
Mittels, um die laftigen Edein von ihren Kaffees, 
haͤuſern zu entfernen; fie vermögen nämlich, je⸗ 
maond aus dem Hauſt eines Geſandren, täglid) eis 
nigemal ihr. Saffechaus zu befuchen, welches denn. 
unfeblbar die erwuͤnſchte Wirkung ehut, . 
Die überhanduehmende Arnuuh des: Abels, 
veranlaßte den Senat ıgrs, das goldene Buch zu 
eröffnen, worein die Namen der nenern Ehen ge⸗ 
fchrieben werden; ein Mittel, das man (hen oft» 
geßhraucht bat, den Abel mis zeichen Mitgliedern, 
zu rekrutiren, und den Schag zu vermehren. Sie, 
ben legten Tuͤrkenkriege war ber Preis bieftg, 
Adels hunderttauſend Dukaten. Wide Kaufleute 


in Venedig benutzten diefe Gelegenheit, und gaben: 


für ihr Diplom dieſe große Summe mit Freuden, 


Allein dießmal verfuhe man auf eine andre Are; ; ‘ 


man verlangte bios Emmbibaten von dem Adel des; 
feften Landes ımd fein Geld. Die Bedingungen; 
waren: vier Ahnen, zehntauſend venetianiſche 
Dukaten Einkuͤnſte, und ein beſtaͤndiger Aufent 


heit in der Wiadt Venadig Diefe leute Metins: 


ß ' v 
\ 


a. Zmmeinie‘ Mbfchnire, 
gung, die woeden ber Staateverfaffüng ninnzänge 
lich nothig. iſt, verurſachte, daß ſehr Wenige an 
bieſer Gnade Antheil nahmen, die bey aller Ehre 
eine wahre Sklaverey iſt; denn kein Edler darf 
„she Erlaubniß der Staatsinquiſitoren eine Reife 
außerhalb Landes then, die felten bewilligt wird, 
ja er darfnicht einmal feine Gaͤrten urid Luſthaͤu⸗ 
et beſuchen, wenn fie von der Stadt Venedig et⸗ u 
was entfernt liegen. Dieſe Abfonberung, bie ſich 
at auf alle Auckaͤnder erſtreckt, bie Venebig ber 
ſuchen, ivenn Diele: naͤmlich mie fremden Miniſtern 
umgehen, iſt die Quelle ihrer Ignoranz in Anſe⸗ 
hung der Geſetze, Sitten, Gebräuche ud Cultut 
ahbter Mationen, wie andy der hohen Meynung, 
Die fie U: ſich und ihrem Staat haben, den fir 
fe einen der maͤchtigſten auf Erben halten, und: 
des Baukels ihre Senatoreniohrbe; in unſerm Zeit; 
alker, der Würde reglerender Fuͤrſten gleich zu 
ſchatzen. Daꝛes ihnen nicht au natuͤrlichem Ver⸗ 
fiafide fehle, fo erzeugt dieſe Unwiſſenheit in Ver⸗ 
Sendung mit ihrer einſachen, eingeſchraͤnkten dee: 
beuuwelſe und Ihren verwickelten Staatsgeſchaͤſ⸗ 
ten die ſonderbarſten Charaktere, die ſich anffai⸗ 
kend in Handlungen äußern wuͤrden, wenn nicht 
tietcſine ic der Steatria wiſteion ier stem, 
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Haͤuptern ſchwebte. Man rechnet gegenwaͤrtig 
die Auzahl aller Edlen, die im Senat erſcheinen 
koͤnnen, etwas über vierzehnhundert. Gluͤckli⸗ 
cherweiſe für die Staatsverwaltung verſammelt 
ſich dieſes Senatorenheer nur ſelten, weil font 
die Unordnung ohne Graͤnzen ſeyn würde; 

. Da man an gewiſſen Wahlfagen ſogat Aus, 
kindern erlaubt, den Senats· Verſammlungen im 
Palaſt von St. Marcus beyzuwohnen, ſo find fol 
she Reiſende zu ſehr geneigt, ſich durch die Ordruung 
and Würde, womit diefe Wahlgefchäfte von einer 
fo großen Menge‘ Senatoren behandelt werden, 
hintergehen zu laſſen, fo daß fie den hieſigen Spy 
nat mis Ehrfurcht betrachten, und gutmuthig ge 
aug find, fich alle Fine Verſammlungen als diefeg 
aͤhnlich vorzuftellen. Es iſt indeflen nichts gewiſſer 
als daß bey verſchloßnen Thuͤren dieſe Wurde gag 
ſehr vermißt wird, und Unordnung, niedere Spo 
bereyen, Zank und Tumuit höchft gewöhnlich find, 

Es läßt ſich auch nicht auders denken; denn es if 
kaum möglich, daß eine Anzahl freyer oder ſich 
frey duͤnkender Menſchen , von ſehr verſchiedenen 
J Leidenſchaften beherrſcht, in ſolchen Stunden, wo 
dieſe Leidenſchaften am meiſten wirken, 4 alle 
in. den. Shranken ber Mäpigung halten ſolten. 


4, 
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"Ran kann däßer fuͤglich den Grundfaz annehman, 
daß eine jede republikaniſche Verſammlung, md. 
Rerhätniß der Anzahl ihrer Glieder, mehr odee 
‚weniger etwas poͤbelartiges mit ſich führe. ‚Die: Ä 
. Jerigen Benetianer und Genuefer, denen dieſe po⸗ 
litiſche Myſterlen nicht fremd find, und Freymũ⸗ 
rhigkeit genng Baben, die Wuhrheit zu fagen, ge: 
ftehen dieſes ſelbſt, und bie parlamentariſchen Trant 
J artionen in England und Irland beftütigen es. 
So ſehr auch die hoͤhern Volkskiaſſen in diefen Ir. 
. ſeln anf Decorum und Wuͤnde i in ihren hauslichen 
ee und Handlungen halten, fo zeige fü ch 
. doch der Menſch mit feihen Leidenſchaſten ohiie 
Larve im Parlament; ja ich getraue mir küͤhn zu 
re daß die Senats verſammlungen im | 
Athen, Sparta umd Kom, an die wir mit ſo viel 
Ehrfurcht zu denken gewohnt ſind, ‚fien u 
„Bee Gebrechen an ſich hatten. 

Es vehurfſte gar feiner großen Weichen * | 
&tmntgehänbe von Venedig aufzuführen. Der. 
Adet bemachtigte fi ſich der volitiſchen und buͤrgetli⸗ 
. Gen: Gewalt, und hinterließ fie feinen Nachkom⸗ . 

. men als ein Erbtheil. Keine mittlere abhaͤngige 
Aeten von Gewalt find hier vorhanden. Der 
Sängern; das Colt, feibht bieinllen ändern! 


* 
s 
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Gtholeſchen kLandern fo mächtige Kleriſey, iſt hier 
nichts, da der Adel ganz allein fowohl die geſezae⸗ 
dende als die vollziehende Macht in Handen 
bat. . FE .. . 
“+ Die Fueche, der Verdacht, und das Mis- 
trauen, find die Grundpfeiler bee venetianiſchen 
Regierung, daher-fie auch alle europätfchen Mo-⸗ 


narchen als.heinliche Feinde betrachtet ,_umd ihre 
Minifter als gefährliche Menſchen ſcheuet. Niches 


iſt gewiſſer, als daß die Angeber ſehr aufgemun⸗ 
tert werden. Das Moralifie: wird dabey ganz 
wts den Augen geſezt, da die Aufrechthaltang der 
ariſtokratiſchen Tyranney bier die hbchſte bürger⸗ 


liche Tugend iſt. Wie wenig. verdient: alſo eine- 


RPegierung Lob, die, um eineh guten Bürger. zu 


bilden, ihn vorher zu einem beſen Menſchen mas 


chen muß!- - 
Noch nie hat: wohl ein Bolt den Einfall gen - 


habt, drey Bürgern. eine unumſchraͤnkte Mache - 


vorbehalten, unttet dem Tiset der Staatsiniquiſt 


über die Freiheit, über Tod und Leben ihrer Mit⸗ 


Bürger zu ertheilen. ‚Nur. Venedig war es alle in 


tim, ein ſo ſonderbares Tribunal aufzuſtellen, 


bdeſſen deſpotiſche Gervalin Europa beyfpiellee. 
E86 if Jederzeit in Geundfag aler Greyfinnd 
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gen geweſen, einer Heinen Anzahl Menſchen keur 
‚gar zu große Macht einzuräumen, denn Machia 
well ſagt ſehr richtig: Wenige wegden dur 
wenige beflohen. Die venetinnikhen Eden. 
ober glaubten, daß zur Erhaltung der Ariſtokra⸗ 
tie, and um alle Empoͤrungen mächtiger Familien 
abzuwenden, durchaus einige Perfonen beſtellt 
- werden müßten, die mit Hintanſetzung aller For 
mialitaͤten verfahren loͤnnten. Als man vor Tue 
nigen Jahren im Senat über die Abſchaffung ber 
GStasteinguifitionen berathfhlagte, fand. man mit ' 
Verwunherung, daß ihre Macht nur eine Folge 
gewiſſer Vererdnungen, allein gar nicht in die 
Eitangsverfoffung verwebt war. Michts war das 
ber leichter, als eine Reforme dieſes Misbrauchs; 
indeffeu esfolgee das Gegentheil, denn durch ei 
Senats⸗Decret wurde bie große Autvritaͤt des 
Senätsingnifion nunmeh⸗ ein ſimliches Ge⸗ 
ſez. 
Die V⸗heen der Staatsebedienungen —* eine 
Art von Gluͤckerad; ;. mem dei Staat glucklich if; 
wird er wohl regiert. Das Herkammen ift hier 
das vornehmfie Sefeg, workuf man ſo hartnädig 
galt, wie in unſern Reichsſtaͤdten. Man keum 
dier die Miehraͤnche und Mängel ber Gtaatsver. 


waltung 
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walent ſehr Hut, ‚ein Die Verjaͤhrung macht 
daß man dieſe gewohnten Uebel erträgt; daher 
werden auch alle, Entwuͤrſe verworfen, die ge 
ſchiate „Männer zur Verbeſſerung baꝛ bariſcher 
Mißbruͤuche einreichen, Die renetianiſche Staats⸗ 
patiik heſteht darin, daß man feine Neuerungen 
macht. Daß ein. ſolches Syſtem widerſinnig iſt, 
bedarf wohl feinen Beweiſe; da eine weiſe Regie⸗ 
rang ihre Grundſaͤtze nach den Umſtaͤnden ber 
Zeig, nach dem Zuflande ber Cultur bes Volks, 
wem. immer abändern, und dem Geifte des 
Zetralters auf allen Stuſen nachfolgen muß. Alle 
| euvopäifhe Staaten ‚haben ihr politifches und Eis 
vilSyſtem abgeaͤndert ‚ nur Venedig allein hat 
das feinige beybehalten. & it laͤcherlich, wenn 
die Venetigner dieſes als’ eine Urfache ihrer fort: 
dauernden Seantserifteng anführen; denn es giebt. 
ehren Zuſtand von Schwachheit, der für Stan, 
ten gleichſam ein natürlicher Tod iſt, und ihre all⸗ 
malige Aufloſung fi ichtbar macht. Dieſe ſogenannte 
Republik befindet ſich unſtreitig in dieſem Falle, 
amd man kann mie Recht ſagen, baß Venedig in 
feinen‘ Lagunen vermodert. 
Die Mache eines Doge ift ſehr gering, ja 
feiöft fein Einfluß‘in die Sraatsgefäfte iſt sis 
Vierter Teil, > 
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unbebeutenb; taͤglich iſt er Beruf digen: Alle: 
gefejt, die ihm auch cheils in Senat, theils vans 
den Staatsinquiſitoren nicht ſellen zjagetheilt wer⸗t 
den. Sein Todestag iſt Dicht wie: an alidern Seat 
ten, mern Negentm- ſterben, ein Tag der Trau⸗ 
rigkeit, ſondern ein Freudentag; man maſtirt ſich 
und geht auf: der Ball. Die Senatoren legen” 
ihre ſchwarzen Kleider ab, und orſcheinen In —X 
then;: kurz mau⸗betraͤgt ſich/ 8:06 die Repubhk? 
mit jedem neuen Doge ein neier chen empfinge. . 


Die Houytzierde de. Doie gleicht einem 
Horne, das aber nicht das Horn des ueberfiuſes 
if ‚.denn.biefer Regent iſt wahrhaft arm, da er. 
zwar von der Republik ernährt, allein gar nicht 
reichlich verſorgt wird. Er iſt ein Koſtgaͤnger des. 
Staats, dem man das Unensbebrlichfäugeftcht,., 
hingegen alle zu feiner. hohen Wuͤrde gehirige, 
Pracht wird, aus feinem Prloatvermoͤgen beftris, 
ten. Anſtatt dag ſich alle andre europaͤiſche ‚Shre, 
ſien durch ihre Regierung begeihern, wird biefee. 
dadurch ac. Nic. wenige haben ſi ſich als. Doge 
zů Grunde gerichtet, und viele Familien befinden, 
ſ jezt in Duͤrſtigkeit, weil Ihre Ahnen auf dem 
fürftlichen Throne giſe fen, Daben... . Try 
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dDer Verfall des Staats iſt dey Feiner Nation 
ſ Europa ſo anſchaulich, wie in dieſem italieniſchen 
Staate. Abnahme der Handlung, der Staats⸗ 
einkuͤnſte, elende Seemacht, noch elendere Lands 
macht, und wenig wolitiſche Achtung von auswaͤr⸗ 
tigen Maͤchten. An dieſe Sterblichkeit wurde dee 
Senat noch vor wenigen Jahren auf eine fehr for 
derbare Weife erinnert; eine Begebenheit, die, 
obgleich außerordentlich, democh in Deutſchland 
gar nicht bekannt geworden, und gewiß als Bey⸗ 
Uns zur Geſchichte umfeer Tage merkwaͤrdig if. 

Noch nie waren diefe Defpoten innerhalb ihrer 
Lagunen gedemuͤthigt worden; es war dem Gras 
fen Alexis Otlow vorbehalten, es in unfern Tagen 
gzu thun. Da er "Im Jahre 1773 die ruſſiſche 
Flotte im mittelländtfchen Deere eommandirte, 
chat er eine Reiſe nach Venebig. Er kaufte daſelbſt 
viele Munition, Gewehre und andere Beduͤrfniſſe 
Für bie Flotte, und warb heimlich Diontenegeinee 
und Albanefer an, um auf derſelben zu bienen. 
Diefes Betragen beuntuhigte die Republik, die 
den gluͤcklichen Suceeß der ruſſiſchen Waffen im 
Archipelago noch als fehe zweifelhaft anſah, ımib 
der forte feine Urfache ji Magen geben‘ wollte, 
Spin: verlieſie deher vom Grafen, daß ange 
® a 


— 
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aumt Venedis verlaſſen möchte, "Seine Amwort 
war: er wuͤrde ahreiſen, ſobald as ihm geſeges 
woͤre, Er befahl indefſen ſeinen Offiiers, deren 


er mehr als hundert ben ſich Hatte, ſich zu banal 
sen, aan im Nothfall Gewalt mit Gewalt men 


greittzen. „Der beleidigte Stoß Her Regierimg, bey 
einer folchenumsr hörten Widerfegung, ließ jede Oo⸗ 


waltthätigfeis vermuthen. Die Suche wurde iw 


Sengt erwogenʒ ba man aber u. viel Bedentlich 
Seiten. Hatse, ſich durch. Macht Weharſam zu war 
ſchaffen, fe ſchritt man zu gelindern Miselns - KIp 
weard dur) Deputicke im Damen dev Reyublik ges 


heten, ſich mit feinem Gefolge zu entfernen, nel 


man der ſtrengen Neutralitaͤt, bie man hey dieſem 
Keiege. befchloffen, nicht zuwide handeln wollte 
Der Chaf antwortete „„daß;eitie Vorſtellung und 
Virie dieſer Art auf Ihn vielleicht Eindruck gemacht 


. haben. woͤrde, wenn nicht ein Vefehl vorhergagen⸗ 
gen, woͤra.Er naͤhme aan Niemanden Befehle 
an, qls von ſeiner Monarſhin, und wuͤrde ab⸗ 


xxeiſen, roman. es ihm gefiele, Hiebey Hlieb eh, 
und gan Ian nicht zahlen, we Eeqhe weite u 


eben, 
. 1 Sn alen großem Ctäbten der Bat ns Fr 


—* der Polien, das gemmeine I 


4 


- 
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in Zaume zu keiten; 2. Gerichtedienrr nichts 
ausrichten, braucht man Soldaten. In Venedig 
aber iſt es ein großer The des gemeinen Volks 
ſelbſt, worauf die Regierung im Fall der Noth iht 
ganzes Vertrauen ſezt. SDie wunderbare Lage der 
Seadt iſt hievon bie Urſache; denn fie veranlaßt 
die Nothwendigkeit, eine ungeheure Menge Boots 
leute zu brauchen, welche unter dem Namen ber 
Bondoliers bekaunt find, und eine beſondere Kap 
wor Menſchen ausmachen. Wan rechnet ae 
taufend derſelben in Wenedigs eine Anzahl, bie 
faft ungfaublidh I, da die ganze: Volksmenge m 
Stadt ſich nicht über hundert und Tunfüigtaufend 
. Otelen erſtreckt. v 
"Man: begisiftiger biefe Gonbolires auf alle 
Weir und fieht-ihnen ihre Vergehungen nach; 
auch ſteht ein großer Theil derſelben im Oolde des 
Adels; durch alle dieſe politiſchen Maximen iſt man 
dahin gelangt, daß fie dem Senat aͤußerſt ergeben 
und ſeine ſtoͤrkſteur Stuͤtzen find. Sie ruͤhmen 
fh große Kenner in Theaterſachen zu ſeyn, und 
nicht ſelten haͤngt das Schickſal eines Stuͤcks vom 
ihter Entſcheldung ab. Sie zeigen viel Witz und‘ - 
find große Freunde der Poefle, auch wiffen fie eine: 
Menge von Berfen Br herzuſagen, die fi 
B3 


so Bude Abfäie 
| teintet bet Nahus bey Woadenthen on 


| obelich ein Gondolier Tag und Nat auf 

“ dem Meere faͤhrt, fo iſt er dennoch unfähig, Mas 

troſendienſte zu thun. Seine Talente erſtrecken 
ſich nur auf feine Gonbel: dieſe geſchickt zu führen, 
und durch erlaubte und unerlaubte Mittel ein 
Handlanger verliebtor Unternehmungen - zu ſeyn, 
die ihm gut belohnt werden, weiter gehen ſeine 
Wuͤnſche nicht. Dieſe Leute find unentbehrlich, 
wenn man mit Sicherheit verliebten Abentheuern 
nachgehen will. Ohne ihre Hůlfe iſt Meuchelmord 
oft die Folge einer Galanterle.. Da ſie alle Kruͤm⸗ 
mungen und Winkel der Kanaͤle und Straßen 
kennen, ſo erleichtetn fie die Flucht und decken die 
Resrnise im Nothfall. Viele unterhalten geheime 

Verſtaͤndniſſe mit den Gouvernanten und Kam⸗ 

mierwaͤbchen, und verſchaffen Strickleiter und Mb 

. Me SctäfeL | 

Es iſt hoͤchſt merkwuͤrdig, daß ven ſoriet tan⸗ 


feend den ganzen Tag auf dem Meere herumſchwim⸗ 


minden Gondeln nie eine verunglärhe. Ein Bus. 

fall dieſer Art iſt ohne Beyſpiel. Man ſchreibt 
dieſes ber ausnehmenden Geſchicklichkeit der Gon⸗ 
dellere, und der anzeigenen Bauert der Gondeln 
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Eßfeſbſt zu. ¶ Ich will atcht befimmen ,: in wie fern 
dieſes feinem Grund habe, aber-fonberbar iſt es 
doch, daß: hey Allen an großen Fluͤſſen liegenden 
Handelaſtaͤdten AUngluͤcksfaͤlle dieſer Ace nicht ſel⸗ 


Aen · ſiad, dahingegen man in Venedig, das mit: 


v 


en im Meere: lingt,; und wo alle Beroghner einen 


‚großen Dheil ihres Lehens auf Dreetern herum: 
Aſchwimmen, dapon nichts zu befuͤrchten hat. Die 


Farbe aller dieſer Gondeln iſt ſchwarz. Es iſt 


Durth ein befanderon Geſez verboten, keine von an⸗ 
„Seren Farben zu haben, noch fie ſonſt anszuſchmuͤ⸗ 
Een, ‚daher ſie ale ganz einfoͤrmig. ſind, und einen 
neraurigen Anblick geben. Den fremden Geſandten 
KFeht es allein frey, ihre Gondeln ganz nach eige⸗ 
‚nem Gefallen auszuzieren; ein Vewecht, dan fe 
ſich auch alle bedienen; 
| Mag muß gefehen,. baß biefe Gübrgeng, an 
‚Pr. der obmangefühnten Sicherheit ,: aͤuterſt be: 
quem find, und ba es ein. Vergnügen iſt, barin 
zu fahren. Ich hegreiſe nihe, warvm man auf 
der Themſe und der Weine ſolche wicht einfuͤhrt, 
da man dech in London und Paris unablaͤſſig de 


ſchaftigt iſt, neue. Zweige von Ergoͤtzlichkeiten aufe 


zuſinden. Ich theilte einem vornehmen Englaͤn⸗ 
der, der ſich mit mie zu Kae beſand, diefe 


\ > 


* 


26 Broker AbphRict. 

Bemerkung Mit. "ı:CEr: falgte Die Ibee auf / und 
ließ fogleich ein vier Fuß langes⸗ MWiodell- einer. 
Gondel verfertigen und nach London einſcheffen 
Das Schiff aber verungluͤckre, und: das: Genbel ⸗ 
projekt iſt bis jezt noch niche auczefuͤhrt wurden. 


Die Luſtfahrzeuge; deren man ſich in Lirbdbe, 


Markſeille, Hamborg u. ſw. bedient, ind in Ber⸗ 
gleich mit den Gondeln plumpe Kahue ‚bie: un | 


—— genug koſten. Syn. 
a8 : Die Freudenmäbchen machen aiae amare Xieſe 


* Balls" aus, welche dan beſondern Schutz bee 
edtegierung gitießt.. Sie gehẽeren auch "zuy:ben 
Tarnẽvalshergnuͤgungen, das ohne fr nicht wohl 
beſtehen konnte. Die mehreſten ven dieſen Lg 
guͤcklichen werden won ihren Aeltern in ihrer zat⸗ 


teſten Kindheit verkauft; dieſe machen mit Liebha⸗ 


Bern Aber Jungferſchaſthaͤndlern einen zegelmäßt«. 
gen Centract, in Gegenwart eines Motars, weh 
her vor.allen Tribunaͤlen gültig’ if, fie als Aung⸗ 


een in einer feftgefezten Zeit gegen. Bezahlung ei- 


ner beflimmeen Summe zu liefern. ‚Des Preis 
dk mehrentheile von hundert zu zweihunbert Zechi. 

‚nen. In diefem Contrack wird gewöhnlicher Reife 
die Armuth der Aeltern erwaͤhnt, und der Bewe⸗ 


sungegrund- angeführt, daß man dem Maͤdchen 
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Badurch eine Auoſtener verſchaffen wolle, um Ws 
gernach ehrlich verheitathen zu koͤnnen; allein Ol 
des:ift ein Sloßer Vorwand, denn bie Aeltern Bir" 
Halten:dasGelb, und die Töchter Heiden im Bot 
del. - Diefe Aynphen beobachten ſehr Genau Ihre - 
Faſten, gehen taͤglich in die Meſſe, und haben if: 
æen beſondern Schutzheiligen, unter deſſen Schutze 
Rer ihre Geſchaͤfte mit gutem Gewiſſen treiben. 

Für die Moͤuche iſt Venedig ein wahres Pak 
madies. Sie mastiren Ki im Carneval, beſuchen 
Hi ESchauſpille, Halten Ihre Maͤtreſſen, md thun 
Speraupt was Toren gut duͤnkt. In keinem ka 
holiſchen Lande iſt die Ricchendifeipfih To ſchlecht. 
Berſthoedene Biſchbſſe haben es verſucht; dieſen 
Ausſchweiſungen inhalt: zu thun, haben / aher 
michts ausrichten EWBunen, und man verſtchert, viel⸗ 
deicht nicht ohne Grund, daß die Regierung ſelbſt 
heimlich dieſe guten Abſichten verhitibert habe. Es 
ſcheint eine Staatsnaxime Des Oenats zu feun, 
der auf alles eiſerſuͤchtig iſt was Feinẽ Autoritkt 
ſchmaͤlern kann, den Geiſtlichen nie zu vieles 
Anrſehen beym Volke zu verſchaffen; an Vorrecht, 
das in allen katholiſcheri Staaten große Zerrůttun 
gen veranfaße het, und wovon Venedig gluͤckli⸗ 
verweik freygeblielen iſt. Daher ße. Rufe 

Ds; 


große Nachſicht gegen bie ausſchwellende Lebensert 
ber Geiſtlichen erklären 5:: daher auch die inner 
Nuhe ben den oft qufs aͤußerſte getriebenen Stuck 
tigkeiten wit den Paͤbſten. Durch dieſes zuͤgelloſ 
Setragen wird die Achtung gegen dieſes Stäub 
ſehr verringert, und der Senat erhaͤlt fein Artfeh 
ngetheilt. Ihr Sbyruͤchwort iſt bdekannt: Sim 
mo Venerxiani & poi Clriſſiumi Die ſud ert 
Bensciene, ‚ und dann Chriften. : 

Ueberhaupt macht ſuh das Wolf in Veebig 
wenig aus, Sott, noch weniger aus dem Pabſta 
aber ſehr "viel aus dem heiligen Marcus. Diese 
Heilige ward pm Schugpateonder Stadt gewaͤhltz 
ſobald fein Kötper aus Alerandtien dahin gebrac 
wurde. . Ver biefem war ver heilige Thesbär. ihr 
Schutzpatron, aber ihre Eiteſteit war mit einem 
folhen gemeinen Heiligen nicht zufrieden; in Sub 
Kindheit der Republik war er allenfalls gut genug, 

* ‚aber ba fie groß und bluͤhend wurde, verlangten 

. fie einen Heiligen vom erſten Range. Man ließ 
Alſo dem Körper des heiligen Marcus nach Venedig 

Sommen, baute ihm eine präthtlge Kirche, md 


verabfchiebete den alten Protector. ° oh 


Dieſe Marcuskirche iſt überaus prächtig unb 
das Mine Dome der Baukunſt der zehnten 


.n 
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Jahrhunderts. Venedig war damals ble praͤch⸗ 
cigſte Stadt in Italien. Ihre Palaͤſte, Kirchen 
und andre öffentliche Gebäude waren größtentheilg 
von griechiſchen Baumeiftern gebant, die in ihren 
Doch vorhandenen Dentmälern den Geſchmack jer 
nes Zeitalters bezeichnen. Allein Die vortreffich- 
I Ben Werke der Bankunſt, die Venebig darftelle, 
Find aus dem durch die Fünfte ſo verewigten ſechs⸗ 
dgehnten Jahrhundert, da Sanſorins und Palladio 
dieſe fonderbate Stadt mit p vielen prachtvellen 
Schäuden verihiaien .; 

Sanſovino, ein Slorentiner, und Sqůler rw 
beruͤhmten Sangallo, war Baumeiſter der Repus 
blik; ein Poſten, in welchem ihm nad) feinem Tode 
1570 der große Palladio nachfolgte. Die Khänften 
Kirchen und Palaſte der Stadt haben dieſe Epoche. 
Sanſovino baute auch den prächtigen Muͤnzpalaſth 
la Zecca genannt, den Palaſt der Prokuratoren an 
denn Marensplatze, und die vostrefliche Marcus⸗ 
bibliothek. Bey diefern leztern Bau aber begeg⸗ 

nete ihm ein Ungluͤck, das den Geiſt der venetia⸗ 
niſchen Regierung charakteriſirt, ſo wie er zu allen 
Zeiten geweſen und noch iſt. Sanſovins brachte 
die ſinnreichſten und edelſten Verzierungen bey 
dem Baue diefer berühmten Biblſothek am, moben 
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den Derſuch machte, fie auf eine deſondete MR 


ga wolben. Dieſer Verſuch aber gluͤckte nichts 
das Gewölbe fiel ein. Die Regierung war taub 
gegen alle Rechtfertigung, und ließ den Kuͤnſtler 
ins Gefaͤngniß werfen, wo er ungeachtet feiner 
großen Talente fange Zeit ſchmachten mußte 
Endlich katn er 108, wurde aber feines Poftens alß 
Baumeiſter der Repullik entſezt, verlor feine Den 
fionen, und mußte noch olendrein eine Geldſtrafe 
gelegen. - Nach vielem Bitten geftattete man ihert, 
bas Gewoͤlbe wieder rn, veute er be 
malt wände: nn 
. | ol 
. 2 . an . 


. . * og “ 6 
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WMarecubplaz. Politiſche Geſpraͤhe. Kleidang 
c. .Branenzimmer.. Palaſt peu Gt. Mareus. Stei⸗ 
nerne Löwen. Juſel Rialto. Lagunen. Oioconds. 
Bruͤcken. Sitten und Denkungsart der Vene⸗ 
tianer. Padua. Ehrloſer Schuldkein. Vincenia. 
Olympiſches Theater. Bergamo. VBreſcia. Bes 
"sone: Schaufpiel im Amphicheater dicſer Stabt 
EBStaatcekunſt des venetianiſchen Genats. 


Sp: mußgefrhen, daß der Marcusplaʒ einen 
herrlichen Anblick darſtellt. Ale Gegen. 
ſtaͤnde rings un denfelben ſind groß, fehön und edel, 
den. zierlofen gothiſchen Thurm ausgenommen, ‚der 
hier mit den andern Gebaͤuden ſehr kontraſtirt und 
angefähr Die Wirkung wie Harlekin in einem 
Trauerſpiele thut. Der Plaziſt mit einem Portico 
amgeben,. wo nichts als Safteehäufer. und ſoge⸗ 
nanute Caſſinos beßndlich find, in welchen ſich ges 
ſchloſſene Geſellſchaften beiderley Geſchlechts ver⸗ 
ſammeln, da es nicht Sisteift, daß Frauenzimmer 
hie Kafteehänfer beſuchen. Diefe leztern haben 
deine Thuͤren, ſondern ſind eigentlich große mis 
‚Stühlen verfehene Niſchen, wo viele Diühiggäne | 
ger ſich gague Tage. J xnd da jet —— 


4— 
tor 
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dig ein gewiſſe⸗ beſtimmtes Kaffeehaus. beſuchen, 


und in ihren Maͤnteln eingehuͤllt unbeweglich ſitzen, 


Po fihb: fie als wahre zu dieſen Niphen gehorige 
"Sruppen zubetrachten. Nirgends in Italien wird 

ſolchen Haͤuſern weniger geplaudert , als hier; 
% man iache uͤber politiſche Kannengießerey ſo 
x als man will, fo iſt ſie doch die Seele aller Ge⸗ 
Asräche in offentlichen Geſellſchaften. Man vers 
biete dieſe Materie, wovon auch der Unwiſſendſtr, 

der größte Dummkopf etwas zu verſtehen glaubt, 


und das geielige Leben wird einen töetlichen Stoß 


erhalten... 

Sievon liefert Venedig den y ünfeugbarften da . 
eis. Die Einwohner ſi ind die aufgeweckteſten in 
Salien, und zeigen ihre muntere Gemuͤthsart auch 


| in Privatgeſellſchaſten; an Bffentlichen Orten Hirt 


gegen ‚find fie ſtumm. Wovon follten fie auch ſpre⸗ 
en. da das Wort Polltik Hochverrath und nur 
allein das Monopolium des Senats if? Vom 


Handel? Dieſer führt zur Politit ein gleiches thut 
alles zur Geſezgebung gehörige; » fo viele Kaupte 


wiſſenſchaften/ als Geſchichte, Erdbefchreibung 
um, ſelbſt Religlonsmalerien führen bazı. &% 
Pleſben daher Dan Venetianer nichts als die Kuͤnſte 


| Ur, = ur moar tur Die Theatertanſte, da dire 
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dern jet Bier, eben ſo wie in Itallen/ im Verfalle 
find: Allein and dieſe Materie wird waͤhrendem 
Carneval bis zum Efel erſchoyft, und alsdann hat: 
die Litaney ein Ende. 

Man erlnube mir hier die Vemerkung daß die 
größere Gefeligkeie der eultivirteſten Länder in Eu⸗ 
ropa feine andere Epoche hat, als die geſellſchaſt⸗ 
fiche Verhandlurtz politiſcher Materlen 3 ja ich un« 
terſtehe mich zu behaupten, daß dieſe ſo verſpottete 
Mode die Enftuir beſordert hat, und daß ſie wegen 

ber dazu noͤhigen marinichfaltigen Kenntniſſe ge⸗ 
wiſſermaßen der Maasſtab der Cultut eines Wolle 
iR, und jederzeit gewefen iſt. Wan’enihere fi 
der Zeiten, wo das Volk in Athen und Rom ſich 
AUnm die Sffenslägen Sefchäfte bekuͤnmerte, wo die 
Bedenbroßer Männer die ärkfte Wirkung chaten, 
du ſi ſi e, haͤufig und auf öffentlichen Markte gehal⸗ 
ten, bey Unwiſſenden ueue Idern und neue Kennt; 
niſſe erwecken ntßten. Wenn hoͤrte dieſe Theil⸗ 
mehmung auf? Mit dein eindrechenden Defpotip 
mus und der Darbareh uhren deren eifernenn Jochẽ 
die Bewohner Europetis: fo viele Jahrhunderte 
Such: vegetieten,“ bis erweiterte Keuntniſſe uns 
nach und nach wieder zu Politikern machten. Win 
die Engländer. das anfgetlänngfig Volt unfer Erde 
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ieh, ‚wie ſegar Fraiijoſen, Voſtaire, Maneßguien⸗ 
Vaynal, ja jezt ſeibſt Linguet eingeſtehen, fo iſt es 
goͤhtenchells dieſer großen thoͤtigen Autheilneh⸗ 
mung an den öffentlichen Angelegenheiten zuzu⸗ 
ſchreiben/ die. bey ihnen den Nationalgeiſt erzeugt, 
der, ſo ſeht 'en.nuch. off: ausartet, dennoch niche 
abe Kenntniſſe verſchiedener Art beſtehen kann, 
Ir Portugal und. Sicilien fieft fat niemand Bein 
mngen ‚;dagegau aber glauben »:; bie Einwoh 
ner biefen Länder auch, daß die Proteſtanten cine 
Gattung Menfehenfrefier. finds ja tauſende vom 
Tape! ſind uͤberzeugt, daß ſie durch ein koͤrperli 
es Zeichen van Gott zur Hölle glyichſam gehrand· 
markt morden ſind. Wiſl man no mehr der 
wafe,: ſo hetnachte man dew Orient, mp es ben 
ſtlaviſchen Bolkern nicht einmal einfällt, ſich um 
die Stomangelegenheiten ihres Landes, viel we⸗ 
miger uns ineunbe zu bekuͤmmertz3. dm: ſelbſt Die Der 
wahrer der Hadptfhähte oft Aiespichriaften Dinge 
nit reifiens.ıhle im Palaſte dyr Defnaten vorge⸗ 
hen, und merchmal. ben Todeeſtraſy nicht Darum 
ſaegen daͤrſen „Lich kehre von diefer vielleicht nicht 


® . n } 
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Alte Einwohner diefer Stadt, die nicht zum 
OPbbel gehören, oder nicht dazu gehören wollen, 
Tragen rothe Mäntel. Selbſt die fremden Ge 
Jandten bedienen fih.diefer bequemen Diode. Diefe 
Einformigkeit hat etwas Republikaniſches, obgleich 
eine andere Urſache davon der Grund iſt. In 
einem ſolchen Mantel eingehuͤllt, wobey das Ser 
ſicht auch Halb verdeckt wird, iſt man in einer In 
rognito⸗Kleidung, wodurch man von Hoͤflichkeits⸗ 
bezeigungen diſpenſirt iſt, bie ſonſt die ariſtokrati⸗ 
ſchen Tyrannen verlangen wuͤrden. Dieſe allein 
tragen feine Mäntel, ſondern beſtaͤndig ihre 
ſchwarze Kleidung, die den Schiafröcken aͤhnlich iſt, 
damit niemand, durch Unwiſſenheit verleitet, ſich 
gegen fie vergehen möge; nur wenn ſie ımerfanng 
des Abends herumſchleichen wollen, huͤllen fie ſich 
auch in rothe Maͤntel ein. Wennman ſich erinnert, 
daß dee Marcusplaz der einzige Spazierort dieſer 
geoßen Stade ift, wo fich alles Hindtängt, und wo 
beſonders bie armen Nobili den ganzen Tag über 
liegen, To wird man die Nothwendigkeit eines Mit⸗ 
tels einfehn, das allen Hoſiqhteitsceremonien vor⸗ 
beugt. 
Bey deyerlichkeiten gehen die Edlen voih ge⸗ 
kleidet, in eben ſolchen aufgebundenen Schlaf 
Dieter Theil. €. 


N 
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a. 


ebcken, wid die gewoͤhnlichen ſchwarzen, unß mil 


“ihren großen Allongenperücken geziert. Wenn ſſe 
nn in dieſem Aufzuge tanzen, ſo kann man in der 


That nichts poßierlichers fehn.” Ich wohnte einem 


„großen Halte den, den Pifani, einer der reichſten 


Ebeln, 1773 508, da er zum Profarator von St 
Marcus erwählt war. Das Feſt war Einiglic, 
* And wenn gleich die zum Tanz fo unfchieklichen Ma 
giſtratskleider das Auge beleidigten, fb machten 
doc) dte Damen alles wieder gut, welche die [chin 
fien in Italien find, und ſich aberans ei ie | 
kleiden willen, | 
Nehſt der Schönheit zeichnen ſi bie venetia⸗ 
niſchen Frauenzimmer noch durch andre Annehm⸗ 
lichkeiten aus; fie find fehr aufgeweckte und ange⸗ 
"nehme Schwaͤtzerinnen. Ihre gewoͤhnliche Klei⸗ 
dung beſteht in engen am Leibe liegenden und 
ſchleppenden Kleideyn, uͤber welchen fie einen gröſt 
ſen ſchwarzſeidenen Schleyer werfen, den fie atıf 
‚den Rüden zuſammenſchlagen, fo daß Gefiche, 
Beruf, Arme und Taille frey bleiben, und og alfe 
bavch dieſes gefchträctvoßle Anlegen zu einer waht⸗ 
“Haft reigenden Tracht wird. Alle dieſe Reize aber 


ſind Hier halb verloren, da die Italiener mit dem 


Frauenzimmer wicht frey umgehen dürfen; Die 
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nit müffen ſich bios an Männer halten, wo: 


Burch das zuruͤckhaltende Wefen und die Ernfihaf. 


“tigkeit bey biefan Geſchlechte noch vermehrt wird; 


. Eigenfhaftenz'die der ganzen Natidn eigen find, 
und aus eben diefen Urfachen auch bey den Spa. 
hiern und Portugieſen ſtatt finden, und zwar noch 
mehr, da der Umgang mit dem ſchoͤnen Geſchlechte 
bey dieſen Völkern noch groͤßerm Zwange unterwor _ 


fen iſt. 


Der Palaſt von St. Mapens ift gewiß ber 
ſchonſte gothiſche Palaſt in Europa, Das Aeußere 


iſt wegen der fonderbaren zierreichen Bauart auf, 
fallend, und das Innere praͤchtich und majeſtaͤtiſch. 
Die großen Säle prangen mit Gemaͤſden, die ſi ſich 

auf die Geſchichte ber Republik ei Unter 
andern iſt hier die Außerordentliche Begebenhett 
vorgeſtellt, wie Kaifer Friedrich I. im Jahre 1175 
vom Pabſt Altrander zu Venedig mit srogen Feyer: 
lichkeiten vom Dann losgeſprochen wurde. Der 


Kaiſer liegt hier, der Geſchichte gemäß, zu den 


. Fügen des Pabſts, und erhält die Abſolution. 

Man exzaͤhlt, dag, als Käifer Joſeph IL, dieſen Pa⸗ 

kaſt beſah, man Aus Delikateſſe ihm dieſes Gemaͤlde 

ungern ſehen laſſen wollte: man bemühte ſich da⸗ 

her, ſeine Aufſmerlſamber· auf andre Gegenſtaͤnde 
€ a e 
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zu richten; allein vergebens. Der Kaifer web 
es gewahr, man fagee ihm mit dem größten 
Glimpf wovon die Rede ſey, worauf er laͤchelnd 
verfegte: „empi pajlati!‘“ (vergangene a 
‚ten ) 

Eine Sache aber, die einem beobachtenden Rei⸗ 
genden in dieſem Palaſte mehr als alte Pracht und 
Seltenheiten auffallen muß, if das unflatige Ber 

tragen der Venetiauer, fie mögen zum Palaſt ge 
hoͤren oder nicht gehören. Ein jeder erlaubt ſi ich 
hier feine Nothdurft zu verrichten. Nicht allein 
der Eingang des Palaſts, ſondem die innern Trep⸗ 
pen bis eben zu find einer Kloake aͤhnlih; allent⸗ 
halben fieht man das ftinfende Waſſer in kleinen 
Baͤchen rieſeln, und alle Winkel dampfen einem 
entgegen. Die Edien, die ihren Antheil hiezu 


rredlich beytragen, achten hierauf nicht, ſondern 
waden mit aufgehobenen Roͤcken durch. So seht . 


es bis an die Saalthuͤren. 

Vor dieſem Palaſte ſtehen die ſo beruchtigten 
ſteinernen LNMwen mit auſgeſperrten Rachen, wo⸗ 
durch die Staatsſpione oder ſonſtige Angeber des 
Staats inquiſition ihre Rapports mittheilen: die, 
Republik hat hier die Dichterideen realiſirt, welche 
ws in die goldne Feenzeit verſetzen, wo Drachen 
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‚mb Towen, dem Scheine nach. unbelebt, allein 
Dennoch fehr furchtbar, die Huͤter befauberter 
Echlöffer waren, Im. der That baſchuͤtzen auch 
dieſe Löwen im eigentlichſten Verſtande den arifte: 
kratiſchen Senat, der im. Marcusnalaſte ehren, 
Man bat durch fie han, unzählige wichtige Ent: 
deckungen gemacht, gefährliche Unternehmungen 
in der Geburt erſtickt, und flüge noch ſtuͤndlich 
durch ihren Anblick Furcht und Scheeden ein, 

Einige ap zwar der Meynung, daß diefen 
gest nicht mehr geſchieht, und daß die auf ihre Au 
eorität bis zur Ausſchweifung eiferfüchtige Repw 
WIE ihre geheimen Nachrichten buch andere Wege 
erhalte, allein bie Ueherſchrift über, dieſe Lawen: 
Denunzie. fecrete, (geheime Anzeigen) und ihre 
Communication mis den untere Behältriffen, ber 
weifen hinreichend, zu welchem Gebrauche ſie ehe« 
mals beſtinimt waren, und man kann mir Recht 
iweifeln, daß diefes fo weckmaͤßige Mittel abge: 
Ruf worben if. 

Derienige Theil des Drascasplagee, deu nach 
bem Hafen zugeht, iſt mit zwey Säulen gegiert, 
. bie eine von ſchoͤnem Gtanit, bie andere aber nur 
won gemeinen. Steinen, die, wegen der Symme⸗ 
trie, nachgeahwt wurde, nachdem was ans Ya. 
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ſchicklichkeit eine andere von Granit beym na 
. ben Hatte ing Meer fallen laſſen. Beide wareg “ 
aus Konſtantinopel, nach der durch die Venetin- 
ner gemachten Eroberung dieſer Reſidenz, hieher 
gebracht worden. Zwiſchen dieſen freyſteheuden 
Saͤulen geſchehen bie oͤffentlichen Hinrichtungen 
der Uebelthaͤter, daher ein Begriff von Unehre auf 
dieſem Zwiſchenraume ruht, und man auch nie 
ſieht, baß Perſonen von Anſehn, no wenigen ' 
Edle zwiſchendurch gehen; obgleich ‘ihr ſchoͤner 
Stanbplaz und das Gedraͤrige der Menſchen vers 
urfachen, daß Taufende dieſen Skrupel nicht der - 
gen, fondern ſowohl wie alle Ausländer dieſen durch 
nichts übel bezeichneten Raum paſſiren. 
Die Iyfel Rialto liegt in der Mitte der vielen | 
Zuſeln, ans welchen Wenebig keflebt, und iſt gleich/ 
ſam der Mittelpunft des venetianiſchen Staatg, " 
Hieher flüchteten. bie erſten Familien, die bey dem ' 
Einſall der Viſigothen iu. Italien das feſte Land 
verließen. Unter diefen war Entinppus, ein Dayı “ 
meifter , ang der Inſel Candiq gebuͤrtig, der zu 
Padua wohnte, fich aber aug Furcht vor dien 
graufamen Feinden hieher rettete. Rialto, als ” 
die vorzuglichfte Sinfel in den Lagunen, warb vog “ 
Am und feinen Beglzitern, die Prag ö 


” 


 Benebig qı 


Simifen. aucmachten, zum Wohnſitz erwaͤhlt. 
Hier baute Entinopus dem heiligen Jakob eine 


Kirche, die noch vorhauden iſt, desgleichen vier⸗ 
undzwanzig Haͤuſer, oder: vielmehr Hütten, fuͤr 


feine Geſellſchafter, deren Abkoͤmmliuge noch zum 
Theil die Republik beherr ſchen. Die zu dieker In⸗ 
ſel gehoͤrige ſo ſehr beruͤhmte Brüche iſt vom Palla⸗ 
dio gebaut, und beſteht ans eineni einzigen Bogen, 


der über den großen Kanal geht. Dieſe Brüder . 


iſt aan "von Marmor ,. der aber bier nicht zur 


Pyracht dient, da er unpolirt einem andern Steine 


ähnlich ſieht; die Häßlichen Buden, welche darauf 
ſtehen, die vielen Stufen, welche man herauf: un 
herabſteigen muß, . und andere Dinge mehr, mas 
hen dieſe Bruͤcke zur unbequemſten, bie man ſich 
denken kann. Sie hat groͤßtentheils Ihren Ruf 


ihrem großen Bogen zu verdanken, deſſen kuͤnſt⸗ 


liche Bauart aber nicht deu groten Drangel ber 
Bequemlichkeit erſezt. | 


So wunderbar bie Lage von Venedig auch it J 
ſo iſt fie bach einem Fremden nicht: fo auffallend, - 
als der entfegfiche Geſtank, der ein Attribut dieſes 


Drgs, und den Ankommenden die erften Tage über 


gay außerordentlich Käfig. ft. - Nah und. nad... 


aber erden die Geruchsnerven asgefumpt, unb j 
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mari finder dieſen dle Stadt umgebenden Auaiin 
ertraͤglich. Daß er der Geſundheit nicht ſehr nach⸗ 
theilig ſey, beweiſt die Anzahl der Sterbenden, 
die hier verhaͤltuißmaͤßig nicht. ſtaͤrker als-in an⸗ 
bern großen Staͤdten ift.: Indeſſen iſt die Urfache 
dieſes zunehmenden uͤblen Geruchs ſehr beunmruhte 
gend für den Senat: denn trotz aller angewand⸗ 
ten Vorſicht, die: Lagunen von dem beſtaͤndig zus 
fließenden Schlamme zu reinigen, ſo vermehret 
„fh ſolcher, und das. Woffen.fällt, ‚Man fiehe 
an vielen Orten; die unleugbaren Zrichen von ber’ 
chemaligen Hoͤhe des Weſſers, die ein unfehlbares 
Prognoſtioon der Zukunft. find. Viele ſachver⸗ 
ſftaͤndige Maͤnner behaupten ſagar, daß dieſe mare 
gluͤckliche Tpoche nicht uͤber zweyhundert Jahr hin⸗ 


aausqzuſetzen ſey. Die fo fahr. bewunderte Grabe 


waͤrde ſodarn nicht mehr bewohnbat ſeyn, unſere 
Nachkommen wuͤrden dahin reifen, ſie zu betrach⸗ 
ten, wie wir es mit Pompeja thun, bis der 
Schlamm ganz vertrocknet wäre, und ein anderes 
Bolt mit. andern Oitten und Gebraͤuchen, und. 
wahrfcheinlich ohne Staatsinquifition, von den 
mächtigen Ruinen wieber Beſitz nährne. . 
Die Rimifche Republik. war nicht genauer mit 

wer Eriſtenz der’ Rom verbimben, als der 
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verietiäinifihe Freyſtaat es mie der Stade Wenebig 
iR. da auf diefer Stade, Sraatsverfaffung, _ 
Gejege, bie Dauer uralter Gebräude, 
potitifhe Marimen, kurz alles gebaut iſt; 
Gegenſtaͤnde, die bey feiner Republik in der Welt 
fü wenig abgeändert werten find, wie hier: fo wie 


auch keine je geweſen, bie fo lange beſtanden hat. 


Es iſt daher ſehr natürlich," daß ber Senat außer⸗ 
ordentlich für die fortdauernde Exiſtenz der Stadt 


beſorgt ift, denn.man kann Venedig als ein unge⸗⸗ 


Heures ſteinernes Schiff betrachten, bas Natur 
und Kunſt feit fo vielen Jahrhunderten vor Anter 
beiten. Alle zu deſſen Erhaltung gehbrige Bor: 
ſchlaͤge geſchickter Waſſerbaumeiſter werben daher 
auch mit großer Auſmerkſamkeit angehoͤrt, und 
fehr oft befolgt. Man ſcheuet hiebey Feine Koſten. 
Die vornehmſten Reinigungsmittel, die man jezt 


braucht, find ungeheure kuͤnſtlich erbaute Maſchi⸗ 


nen, die auf dem großen Kanal ſchwimmen, und 
den Schlamm abzuleiten dienen; ein wirkſamts, 
aber der Groͤße des Eudzwecks bey weitem nicht 


angemeſſenes Mittel. 


Auch läßt die Republik bey Paleſtrina, einem 
kleinen Orte, eine Mauer im Meere, als einen 
Damm gegen dieſes furchtbare Element aufführen. 
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Dan arbeitet ſchon ſeit vielen Zahren an bie: 
Maucr, die nad) dem Plan zwoͤlf italieniſche Meis: 
len lang werden fol. - Das Merk geht aber ſehr 
laugſam von flatten, nud duͤrfte wahrſcheinlich nie 
geendigt werden. Boͤrnſtaͤhl, ein Reiſender, ber, 


wenn es wicht auf Bihliorhefen und Handſchriften | 


ankam, ſich alleg was man taalite aufbeften ließ,. 
und ohne es gu überdenfon-niederfehrieh, berichtet 
im ganzen Ernſte und ſehr umſtaͤndlich, daß jeder. 
„Rusitfug biefer Mauer au Arheitslöhne zwanzig, 
mit den Materislien.aber an fechzig Zechinen koſte. 
Man -berechun eine hohe, dicke, und zwoͤlf itale⸗ 


niſche Meilen lange Mauer nach biefer Angabe, ſa 


kommt eine groͤßere Summe heraus, als alles gen 
miünzte uud ungemuͤnzte Geld und Silber auf der 


ganen Erde beträgt. Und dad) verſichert wan, 


daß ſchon ein Orittel dieſes ungeheuer Werks voll⸗ 
endet ſey, welches der Regierung denn, mit dem 
gelehrten Bjoͤrnſtaͤhl zu rechnen, nur die Summa. 
don ungefähr saufend Millionen Zechinen i in dreißig 
gber vierzig Jahren gekoſtet haben wuͤrde. Es iſt 
indeſſen gewiß, daß die Koſten außerordentlich find, 
daß ſi fie aber durch die Orbße der Seiahr vollkom⸗ 


= men gerechtfertigt werben. 
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»- Diefes Uebel war im ſechszehnten Jahrhundert 
"Schon fo greß, daß es den Untergang der damalt 
fo blühenden Republik drohte. Ein Dominikaner 
moͤnch aber rettete die Stadt, und erwarb ſich da⸗ 
durch ein ſo großes Verdienſt, daß der Senator 
Cornaro oͤffentlich eyklaͤrte, dieſer Moͤnch ſey der 
zweite Stifter von Venedig. Diefer auch in der 
Moͤnchskutte große Mann Hieß Giocondo, und 
iſt in Deuiſchland ſehr wenig befannt, daber ich. 
hier eine nähere Nachricht von ihm geben will, 
Er war ein Benetigner, trat fehr früh in den Or⸗ 
den, und ging gleich darauf nach Rom, um dort 
zu ftudieren, Ey lernte die alten Syrachen, und 
machte ſich mit den claſſiſchen Schriftftellern durch 
aus bekannt. Darauf gab er die Werke des Vi⸗ 
truvius und Vegetius mie Commentarin und Zigw, 
ren heraus. Dieſe Arbeit entwickelte ſein großes 
Talent zur Vaufunſt, wovon er bald einen auffal⸗ 
lenden Beweis gab. Die große ſteinerne Brüde 
zu Verona far in Gefahr durch den Fluß Addi⸗ 
gio zu Grunde gerichtet zu werden; man wußte 
nicht, wie man die Grundpfaͤle ſichern ſollze. Gio⸗ 
condo ſagte, daß er dag beſte Mittel in ben Toms 
mentaren des Caͤſars gefunden habe. Er bediente 
ſich daher derſelben Methode, die biefer große Selle 
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hert gebrauchte, eine Bruͤcke aber die Rhone ze 
bauen. Die Unternehmung glückte, und ber Ruhm 
bieſes Kuͤnſtlers wurde gegruͤndet. Der Koͤnig von 
Frankreich Ludwig XII. ließ ihn nach Paris kom⸗ 
wen, wo er unter andern auch die noch vorhandne 
Brüde Notre Dame erbaute. Bald nachher ge 
ſchah es, daß er feinem Baterlande oben beruͤhrten 
großen Dienft leiſtete. Das Wafler der Brenta 
führte unaufſhoͤrlich Sand und Schlamm in die La⸗ | 
‚ gunen; dieſer Unrath haͤufte ſich ſo ſehr an, daß 
man fuͤrchtete, ſie wuͤrden in kurzem zur Schiffahrt, \ 
> unsauglich werden. Giocondo ließ einen Kanal 
_ graben, der einen Theil diefer Waͤſſer nach der Seite 
von Chioggia leitete, wodurch ber andere Theil da⸗ 
hin gebracht wurde, mit ſolcher Schnelligkeit in die 
Eagunen zu ſtroͤmen, daß fie von ihrem Schlamm, 
gereinigt wurden, Da einige Zeit nachher die große 
Brücke von Rialta nebft vielen andern Bruͤcken 
burch eine Feuersbrunft verzehrt. wurden, fo ver⸗ 
langte man von Gigcondo Entwuͤrſe, diefe Bruͤcken 
wieder aufzubauen. Er gab fle, fie wurden aber. 
nicht befolgt; ein Vorfall, der ihn ſo kraͤnkte, daß 
ee fih nach Rom begab; woſelbſt er auch in einem 
hohen Alter farb, vachdem er in Vereinigung mit 
Raphael und Songallo den Bau ber Pemiche 
dirigirt hatte, 
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Die große Menge der Bruͤcken, wodurch die 


Binfeln zuſammengehangen werden, find alle von 


rinnem Bogen und ohne Geländer. Es ift merk 


wWuͤrdig, Daß demungeachtet es ſehr felten ift, dag 


Perſonen ins Waſſer fallen, Diefes kommt vors 


zuͤglich daher, weil die Venetianer, fo wie die Ita⸗ 


liener überhaupt, der Trunkenheit ſehr wenig erger 
ben iind. Ein Umftand, der in diefer Stadt zu 


vewundern ift, wo die Einwohner fo vielen andern 


Zeitvertreibs beraubt fürd. Es giebt hier erwach⸗ 
fene Perfonen, die in ihrem Leben Fein Pferd gen, 
ſehn haben, Indeſſen find einige hier, die im 
Reitſtaͤllen gebramht werden. Leute, die nie auf 
dem feften Lande geweſen find, haben Feine Ber 


‚ geiffe von Kutſchen, Laſtwagen, Karren, Pflug: 


Sharen, Bärten und hundert andern Dingen, die 
von der Kultur eines Volks ganz unzertrennlich 


zu ſeyn ſcheinen. Alles diefes ift fonderbar und , 


auszeichnend, und würde in einem wahren 


Freyheits fige die augerordenelichften Wirk 


gen bervorbringen. 

" Die Republik Bat in einem tleinen Desk fee 
anfehssliche Städte, als Padua, Verona, Bin, 
cenza, Bergamo und Breſcia. Pabua, eine 
Stade die viele Jahrhunderte lang wegen ihren, 


— 
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Maacht und ats ein Sig Bit Gelehrſamkeit berühmt 
war, ſtellt jezt dem Relſenden ein trauriges Bild 
der Versänglichfeit dar. Die Armnuth diefer fd 
 brößeh Stadt iſt über alle Vorſtellung. Hin und 
wieder fi eht man proͤchtige R iechen und Palaſte, 
als Denkmäler des vormaligen Flors; allein dieſe 
liegen entweder in Feldern, ober ſtecken in engen, 
krummen und kothigen Strafen, vwd alle Kunſt 
eines Palladio gleithſam verloren iſt, die dieſer 
große Baumeiſter hier vorzüglich gezeigt hat. An 
diefen dunkeln Straßen fieht man bie drmfeligeii 
Einwohner in Lumpen gekleidet, bleich ind abge: 
" jeher, bie; Geſpenſtern ähnlich, in dieſen Semäuern 
zu ſpuken feinen. Hiezu kommt bie Tracht, da 
Männer und Weiber in abſcheulichen Maͤnteln ein⸗ 
gehuͤllt find, die Menge der Mönde, die man if 
ganzen Grüpden.fieht, und bie vielen Kloͤſter, die 
unaufhorlich durch Ihr trauriges Gefäute die Ob: 
ten betaͤuben; kurz, kauter Dinge, welche die 
Menſchheit herabwuͤrdigen und die Freuden des 
Lebens verſcheuchen. Die Unwiſſenheit hat daher 
dc) in dieſer ſogenannten gelehrten Stadt ihren 
Hauptſitz, obgleich fie noch immer ihren alten Bey: 
namen ia dotta führt. Der Aberglaube ift ſelbſt 
Im Neapel nicht ſtaͤrker als hier, roo die Einwohner 
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das Graͤb des heiligen Antonius beftänbig vor Ans 
gen haben. Die Ehrerbietung für dieſen Heiligen 
iſt fo groß, daß man ihn ansſchliegungsweiſe den 
Heiligen (il ſaunto) nennt. Die ihm gewid⸗ 
mete Kirche iſt eine ber prächtigfteh-in Stalien; 
und. von. dem berühmten Nicola von Piſa erbaut, 
Vorzüglich merkwürdig find darin die uͤberaus 


ſchoͤnen Babrelieſs, die größtentheils von Nikola 
ſelbſt ſind, und die Wunder des Heiligen vorſtel⸗ 


"ten, wobey denn auch feine den Fiſchen gehaltene 


Predigt nicht vergeffen worden iſt So aufereri 
dentlicy aber auch die Armuth des Stadt ift, fö 


unermeßlich find doch die Reichthuͤmer, die bey 


— 


dem Grabe dieſes Helligen ganz unſinnig vers 
ſchwendet worden find, und welche die nigen weit 
übertreffen, die man in Prag ımd Neapel bey den 


Gräbern des heiligen Nepomuks und des beiligen 


* Sanuaring fleht; 
Es herrſcht in Padna ein ſehr ſonderbarer Ges 


brauch, der auch in einigen andern Staͤdten der 
Lombardey ſtatt finde, Wenn jemand ſeine 
Schulden nicht bezahlen kann, und ſo arm iſt, daß 


er nicht fuͤnf Lire im Vermögen hat, fo haͤngt es 
von dem Schuldner ab, ſich durch eine foͤrmliche 
| gerichtliche kenanns dieſer großen Armuth von “ 


⸗ 
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allen Anfpshchen feiner Gläubiger zu beſreyen 
"Allein mie dieſer Erklärung ift eine Ceremonie ver 
bunden, bie fo ſchimpflich it, dag dieſes Hülfe- 
mittel höchftfelten gebraucht mird.: Der Schuld 
ner muß fi nämlich auf einen Stein vor dem 
 Rachhaufe mit dem bloßen Hintern ſetzen, und fich 


in dieſer Stellung eine Stunde lang von dem Volle 


begaffen laffen, bey welcher Scene die Sbirren 
praͤſidiren. Die mit diefer Ceremonie verfnäpfte 
Infamie, bie fo groß ift, als wenn jemand ik 
Deutſchland gebrandmarft wird, - verurfacht die 
Seltenheit diefer Fargen, die fonft in einer ſo ar⸗ 
men, Stadt, wie Padua, täglich gefehn werden; 
ud folglich alle Wirkung verlieren wuͤden. 
Vincenza ift die Vaterſtadt des Palladio, die 

er auch mit ‚prächtigen Gebäuden zierte. Kein 
Denkmal iſt aber. von ihm merkwuͤrdiger als dad 
olympifche Theater, das er hier auf Anſuchen einer 
gelehrten Geſellſchaft erbaute, welche den Namen 
der olpinpifchen angenommen hatte, und ein Mo⸗ 
dell von den Theatern der Alten zu haben wuͤnſchte. 
Palladio nahm das Theater des Marcellus in 
Rom zum Mufter, und führte feine Unterneh 
mung vortreflich aus: unglüdklichertweife aber fark 
“, ebe das Gehäube ganz vollendet, und die mir 
thigen 
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rhigen Zierrathen angebracht waren. Diefes übers’ 


nahm Scamozzi, der aber ſehr unſchicklich dabey 


verfahren iſt. Dennoch iſt es jezt die aroͤßte Zierdel 

der Stadt. Palladio rommentirte den Bitruvius, 
den Taͤſar und auch den Polybius. Dieſe Werke 
ſind aber nie gedruckt werden, und liegen wahre 


ſcheinlich noch in irgend einer Buͤcherſammlung 


vergraben. 

So klein der venetianiſche Staat it ſo wird 
doch, ihm zu regieren, alles angewandt, was nur 
die feinfte Staatskunſt erfinden kann, Nabe an 
einander liegende Städte werden von der Regie 
rung anf eine uͤußerſt verſchiedene Weifebehandelt; 
eine Politik, wovon man in feinem andern eurod 
pälfchen Staate ähnliche Beyſpiele findet. Wins 
cenza und Bergamo, wovon ſich erftere freywillig 
ber Republik ergeben hat. -und feztere von unruhi⸗ 
gen und verzweifelten Lauten bewohnt wird, wel— 
che die geſchickteſten Banditen in Italien ſind, wer⸗ 
ben ſehr gelinde behandelt. Dieſe immerfort 
banernde Erkenntlichkeit gegen Vincenza mache 
dern Senat Ehre; anch iſt unter allen Städten 
dieſe der Regierung am meiſten ergeben. In An⸗ 
fehung der Stadt Bergamo iſt es nicht Großmuh, 
ſondern Furcht. Die Lage des Orts, der Cha⸗ 
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rakter ſeiner Einwohner; die man oft in Haufen 
bewaffnet auf der Landſtraße mit Contrebande an⸗ 
trifft, machen dieſe Nachficht eines unmaͤchtigen 
Staats nothwendig. Eben dieſe Nachſicht hat 
man auch mit der Stadt Breſoia, wegen der Lage 
ander mäiländifchen Graͤnze. Verona aber wird 
‚ganz anders behandelt, da man weiß, daß dieſe 
Stadt gar nicht venetianifch -gefinnt ift, fondern 
lieber die Oberherrſchaſt bes oͤſterreichiſchen Hauſes 
wuͤnſchet, defien Staaten ans veroneſiſche Gebiet 
graͤnzen. Die unweit von hier gelegene kleine 
‚Saiferliche Stadt Roveredo, die ‚einen blühenden 
Kandel hat, erregt beſtaͤndig ben. den Veroneſern 
. bie dee, was ihre große Stadt unter dirſem Zep⸗ 
ter feyn koͤnnte, und rechtfertigt noch mehr ihre, 
"Abneigung gegen ihre ariſtokratiſche Negierung, 
Daher wird auch ohne Nachficht gegen fie verfah⸗ 
ven, als gegeireine Stadt, von ber die Dauer des 
Beſttzes ungewiß iſt. 

Man gab hier dem Kaiſer im Jahre 1771 bey 
feiner Durchreife ein Foſt, welches Das einzige in 
‚feiner Art war, und ihn außerordentlich uͤberraſchte. 
Es war zwar nur ein Stiergefecht, allein es wurde 
‚im alten roͤmiſchen Amphitheater gehalten, deſſen 
Inneres ‚wie bekannt, noch Sarg dir alte Strug 
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“tur hat, und fergfältig unterhalten wird. Man 
nennt es hier Arena. Bon allen roͤmiſchen Al: 
terthümern, deren Reſte man noch in ſo vielen fan: 
dern ſieht, hat nichts der Zeit ſo ſehr widerſtan— 
den, als dieſes merkwuͤrdige Gebäude; Die Form 
deſſelben iſt oval, und uͤberhaupt iſt die Bauart im 
Geſchmack des Coliſeums in Kom. Die Länge iſt 
"464, und die Breite 367 Fuß. Es faßt 22000 
Zuſchauer. 


Der Kaiſer hatte dieß Amphitheater ſchon mir 
Bewunderung gefehn, als er vom Sonverneur der 
Stadt zum Schauſpiel dahin eingeladen ward, 
deſſen Einrichtung aber man fuͤr den Monarchen 
ganz geheim hielt. Man führte ihn zum Eingange, 
der eben nicht außerordentlich vom Volke berennt 
war, er ahndete alſo nichts ungewoͤhnliches. Er 
flieg die ‚alten roͤmiſchen Gänge hinauf: auf ein 
mal fam er durch eine Deffnung zu feinem Sine, 
und erblickte nun in diefem engen Bezirke alle Ein⸗ 
wohner der Stadt und der benachbarten Dörfer, 
die das Amphitheater von oben bis unten angefulft 
‚hatten, und die ſich fogleich erhoben und ihn mit 
Haͤndeklatſchen empfingen; ein Anblick, der dem. 
. Kaifer ganz außer fih ſezte. Ä ’ 
2 2: 
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Bon allen Etädten des venetianiſchen Gebiets 
aber fühle Padua, deſſen elender Zuftand oben be: 
fhrieben ift, das, Unglück einer harten Regierung 
am meiften. Die flärkften Auflagen, die ſtreng⸗ 
fien Gefege, unerbitelihe Strafen bey kleinen Ver . 
gehungen, und Verhinderung aller Maaßregeln, 
die zum Wohl des Orts gereichen. Daher die un. 
beſchreibliche Armuth einer Stadt, die an Grüße 
wenigen in Stafien nachſteht, und eine Benölfe 


rung von vierzigtanfend Seelen hat. Auf ſolche 
Art raͤcht ſich Venedig für alle Unruhen und Ge: 


fahren, die Padua, als es einſt bluͤhend und um 
abhängig war, ihr-fo viele Jahrhunderte lang ver⸗ 
urſachte. 
Bey ber jetzigen europuͤſchen Sraatsverfaffung 
kommt die Republif Venedig in keine Betrachtung, 
und ihre fo lang erhaltene Unabhängigkeit beruht 
blos auf der Enthaltſamkeit ihres mächtigen Wade 


ars, in deſſen Handen ide: Schickſal iſt. 
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Mailand. Sitten der Muildnder. Adel, Liebe zum 
Landleben. Neues Theater. Domkirche. Der 
. heilige Karl Bo romeo. Sardinifcher Hof. Adel. 
. Charakter der Piemonteſer. Slor von Piement. 

Staatsverwaltung. Nizza. Militärverfaffung 

des Sardiniichen Staats. Truppen s Parallele. 
Einkünfte des Könins. Parma. Piacenza. Zar 
rara. Bologna. Seltenheit des Diebſtabls in 
Italien und deſſen Urfache. Bolsgnefifcher Adel. 
Univerfitdt. Der Fluß Rubicon. Ancona. Lo⸗ 
retto. Heiliges Haus. Religionsſchwaͤrmerey eis 
ner großen deutfchen Fuͤrſtin. 


Ri Theil ven Italien fieht einem Garten fo 
KW ahnlich, als die Lombardey. Diefes ſchoͤne 
Land it am meilten bevölkert, und am beiten ans 
Sebaut, | dailand iſt darin die groͤßte Stadt, ſo 
wie fie auch nach Rom die größte in Italien iſt. 


Intdeſſen iſt fie, nach Verhaͤltniß ihrer Größe, niche 


ſtark bevölkert: DiefeStadt hat von den älteften 
Zeiten her das Loos gehabt, -unaufhörkich ihre Her⸗ 
ren zu wechſeln. Die Sitten der verfchiedenen 
Beherrſcher haben auf die Sitten der Eintuohner 
gewirkt, daher diefe ſich auch von allen andern Ita⸗ 
lienern auszeichnen. Was bey einzelen Perfonen 

5 - | 
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kaum merklich iſt, wird hier im Ganzen auffallend. 
Die Spanier haben hier eine gewiſſe Grandezza 
hinter ſich gelaſſen, die Befouders dem Adel eigen 


iſt. Die Franzoſen, durch ihre beſtaͤndigen Kriege 


in dieſem Lande, haben den ſteifen italieniſchen Ge⸗ 
ſellſchaftston bey den Mailaͤndern gemildert, den 
Umgang mit dem Frauenzimmer befoͤrdert, und 
überhaupt eincn geroiſſen Grad ven, Geſelligkeit 


eingefuͤhrt, die in ganz Italien nicht ſo wie hier 


herrſcht. Den Oeſterreichern haben die Mailaͤnder 
hingegen die bey ihren, italieniſchen Landsleuten 
unbekannte Saftfreyheit zu verbanfen, die aus 


Wien, dem größten Sige biefer geſellſchaftlichen 


Tugend, hieher kam; auch kann man die hier herrs : . 
ſchende Gutherzigkeit vielleicht als ein Erbtheil von 
den Deutfchen betrachten. 
Unter des teeifen Adminiſtration des vortrefl 
hen Graſen von Firmian wurde ſehr viel Gutcs- 
bewirkt. Er hatte eine ſehr ausgedehnte Gewalt, 
die nie ein Miniſter beſſer benutzte. Der ſtolze 
Adel ſelbſt war mit feinem: Betragen zufrieden, 
und ſchaͤtzte ihn hoch. Dieſer Adel iſt ſehr zahl⸗ 
reich und reich; auch liebt er den Pomp außeror⸗ 
dentlich, welchen er in prächtigen Kutſchen, vielen 


“ Pferden und Laufern zeigt. Dieſe leztern halten 


J 
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Mailand für die hohe Schule ihrer’ Kunf, daher 
von bier aus nicht allein ein großer Theil von Ita⸗ 
fien, ſondern auch) die füdfichen Provinzen Deutſch⸗ | 
lands mit Laufern verſorgt werden. Der Lohn 
dieſer Geſchoͤpfe an dieſem ihren Stapelplaz iſt na⸗ 
tuͤrlich wegen der Menge geringe, deswegen halten 
auch einzele Edelleute deren drey, viere, auch 
mehrere. Ihr Hauptgeſchaͤft iſt, ihre Herrſchaf⸗ 
ten nach dem Corſo zu begleiten; ein Epazierplaz, 
woſeibſt ſich der Adel taͤglich bey gutem Wetter ges 
gen Wend einfihdet, nicht um dafelbft fpagieren 
zu ‚gehen, fondern” in Kutſchen auf und nieder'zu . 
führen. "Keine Eonverfation findet ftatt, außer auf 
einen Augenblick‘, wenn ſich bie Wagen einander 
: begegnen. Diejeinzige Abſicht biefer Spazierfahrer 
‚ife zu fehen, ober vielmehr geſehen zu werden. 
Dieſe abgeſchmackte Ergoͤtzlichkeit iſt allen gtoßen 
Städten in Jtälien gemein. 
Sonft zeichnet fich der mailändifche Adel noch | 
durch die Liebe zum Landleben aus; denn im Coma 2 
mer verlaffen die vornehmen Familien ihre Haupt⸗ 
ſtadt, und bringen den größten Theil diefer Jah⸗ 
reszeit und dem ganzen Herbſt auf ihren ſchoͤnen 
Landfigen zu, bie faft alle in einem’ reizenden Die : 

riet, Monte di Brianza genannt, liegen. Ein 
u 4- 


en 


x 
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Zheil biefet Landhäufer führe den Namen Capuel 
pas, weil fie nad) dem Muſter der Eapucinerkläs 
ſter erbaut find, und viele kleine zellenformigen 


‚Zimmer für bie Wohnung der beſuchenden Freunde 


haßen, die ſich zahlreich einfinden, von einer Ca⸗ 
pucina zur andern berumfreärmen, und die Saft: 


freiheit benutzen. 


Man hat in Malland ein nenes Theater erbaut, 
dag nur vor wenig Jahren fertig geworden ift, und 
für dag größte und fchönfte in Stallen gehalten 
wird. Es hat aber den kleinen Fehler, daß man 


wegen ber Größe in der Entfernung nichts fehen 


und nichts hören kann. Die Logen dee Adels find 
fa groß, bafi man fie fie Zimmer anfehen koͤnnte: 
überdem find fie alle prächtig moͤblirt mit Fofdas . 
ren Tapeten, Wandleuchtern, Spiegeln und So⸗ 
phas. nach dem Geſchmack ber Eigenthuͤmer; wel⸗ 
de Verſchledenheit eina ſehr ſchoͤne Wirkung thut. 


Kine jede Loge har ein daran ſteßendes Cabinet, 


manche auch zwey zum Abtreten. Man hat für 
elle Deiieknifle- ſehr ſinnveich geſorgt, und nicht 
allein bie Daͤrem fondern auch die Oefnungen ge⸗ 
gen dem Theater zu werden nach geendigter Vor, 

fiellung mie Schröffern verwahrt. Für dag Eigen« 


thumsrecht einer. felchen Loge find bey Erbauung, 
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dieſes Theaters given“, drey⸗, auch viertaufen 
Seudi bezahlt worden. Dagegen aber iſt das 
Abonnement geringe. Ich ſah in diefem Schau 
ſeielhaufſe die ſchoͤnſte und prächtigſte Thentervers 
zierung, die mir je in Italien zu Gefichte gekom⸗ 
mei iſt. Sie geherte zu einem Ballet, Cleopatra 
betitelt, worin nicht getanzt, fordern gefnrungen 
wurde. Wie hab ich eine fo elende pantomimiſche 
Vorſtellung eines hereifchen Suͤjets gefehn, ala 
die. Es war die größte Parodie auf die in der 
Gefhichte fo berühmte. Degebenheit,. walche der 
Cleopatra und den Antonius den Tod, und det 
Welt einen nenen Beherrfiher verſchaffte. Der 
Decorateur hatte indefien alle Kunft angervandt, 
ben: Zuſchauer in bie unterirdifchen Gewölbe von 
Alerandria zu verfegen „ und es. war ihm bie zur’ 
Bewunderung gelungen, Die Cxetmaffen ber 
Springer aber vernichteten die kurze Wäufhemg, 
Die ben einem guten und wohlvorgeſtellten Trauer: 
ſpiele fortdauernd und hinreißend. geweſen ſeyn 
wuͤrde. 

Die ſo ſehr geprieſene Domeheche hat wenig 
Auffallendes. Eine große Menge Otatuen und 
ein Reichthum von Marmier iſt das vorzuͤglichſte 
an derſeſden. Wie betaum⸗ wird daran beſtaͤn· 

Ss 
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big gebaut, und zwar mehr das Eingefallene wie⸗ 2 


der herzuſtellen, als den Bau zu vollenden. Man 


führt Vermaͤchtniſſe, Clauſuln und andere Gruͤnde 


zur Rechtfertigung dieſer architektoniſchen Farce an, 
bie fo lange dauern wird, bis ein Machtſpruch end⸗ 

lich dem Spiele ein Ende macht. Das Innere 
biefer Kirche, - oder vielmehr das Gebäude, for 
tie es jezt dafteht, wurde bereits im funfzehm 
ten Jahrhundert durch Cezariaui geendige, nach⸗ 
dem der berühmte Baumeifter Bramante, Lehr 
rer ‘des großen Wohaels/ den Bau unterſucht 
hatte. 
Der Seuppacion von Mailand iſt der heilige 
Karl Borremeo. Wenn einer aus der ganzen Le⸗ 
gende Achtung verdient, ſo iſt es gewiß dieſer Hei⸗ 
lige, der, außer ſeiner Froͤmmigkeit und Gottes⸗ 

furcht, durch ein thaͤtiges Leben voller Wohlthaten, 
die man noch empfindet, auf die Verehrung ſeiner 

Landsleute ein gegruͤndetes Recht hat. Seine 

Reichthuͤmer ſezten ihn in den Stand, viele Stifa 

tungen zu machen, und überhaupt viel Gutes zu’ 

bewirken. Cr wurde bereits in einem Alter von 
zweyundzwanzig Jahren Erzbiſchof, und ftarb 
ſechsundvierzig Jahr alt. Dieſer Todesfall er⸗ 
für gem Mailand vit ve Verzwaſung Der Ruf 


N 
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des Verftorbenen, das Flehen feiner hinterlaffenen 

. Mitbürger, feine vornehme Familie, deren Reich, 
thümer wahrſcheinlich hiebey nicht müßig lagen, 

alles dieß bewog den römifchen Hof, diegmal die 

ſo lange hergebrachte Gewohnheit bey Seite zu 
feßen, vermöge welcher die Canonifation eines Hei⸗ 
ligen erſt nach fünfzig Jahren gefchehen kann. 
Sie gefhah dießmal nad) dreißig. Die Mutter 
des Heiligen, eine Dame in fehr hohem Alter, 
lebte noch, und genoß eines Vergnügeng, das noch 
die einem chriftlihen Weibe zu Theil worden war, 
nämlich ihren Sohn in allen Kirchen verehrt, und, 
alle Knie vor feinem Bilde gebeugt zu fehen. 
Man fand hier in einer Privatbibliochef 1756 

bie Werke des Bramante in Manufeript, bie die« 
fer berühmte Mann über die Baufunft, Malerey 
And die Künfte überhaupt gefchriehen hat. Sie 
find in italienifher Sprache gedruckt, ih zweifle 
ober fehr, daß fie ins Deutfche uͤber ſezt find, 
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Dei Sardiniſche Hof genießt feit langer Zeit 
den Ruhm, ſowohl in der Staatskunſt, als im Ft 


nanzſach und in der Militaͤrverfaſſung, ein Mufter 
zu fepn. In der That ift die durch alle Künfte 


der Politik‘ erworbene Krone und das tefpeftable 


Anſehn, teorein ſich dieſer Eleine Staat geſezt hat 


und noch erhält, ein Veweis einer vortreflichen 
| Otaatskunſt. Zu dem Syſtem berſelben waren 


burchaus viele Truppen noͤthig, und dieſe zu unter⸗ 


halten, ſezte eine wohlgeordnete Staatswirthſchaft 
votaͤus, bie man hier auch findet. Der König 

- iſt ſelbſt ein großer Oekonom: alles an ſeinem Hofe 
fooar wird mie einer ausnehmenden Sparſamkeit 

| verwaltet. In feiner großen Stadt in Italien 


it. der Adel ſo arm wie hier, daher er auch mit 
geringe Befoldungen zuftieden iſt. Diefe find 


felbſt den Minſſtern an. auswaͤrtigen Höfen ſehr 


ſparſam zugemeſſen, wie denn z. B. die ſardiniſchert 


| Geſandten in Holland und Genua jährlich nad) 
deutſchem Gelde nur dreytanfend Reichsthaler has. 


ben. . 
Kein Edelmann darf reifen, ohne ausdruͤck⸗ 
liche Erlaubniß des Königs; diefe muß ey auch 
haben, wenn er andern Mächten dienen will. 
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Klein Geld außerhalb Landes zu leihen, iſt durch- 
aus verboten. Der Adel if hier Eäuflich, fo wie 
in ganz Italien. Wenn ein Fremder fi in die 
jem Lande etabliren till, fo muß er ſich ſormlich 
natnraliſiren lafı en und den Eid der Treue ſchwoͤ⸗ 
ven - 
Der Charakter ver Piemonteſer zeichnet ſich 
durch eine den Italienern ungewoͤhnliche Ernſthaf⸗ 
‚tigkeit aus, Es iſt merkwuͤrdig, daß Piemont we⸗ 
der in alten noch in neuern Zeiten, ſo weit die 
Jahrbuͤcher des Landes reichen, einen Dichter er: 
zeugt hats auch nie ift ein Improviſatore in die⸗ 
fem Lande geboren worden, Ja man toirft dem 
Piemonteſern vor, daß fie bey den ſchoͤnſten Ge 
mälden des Arioft und Taſſo unempfindlich find, 
bie andere Italiener in Entzuͤcken fegen. Indeſ⸗ 
fen haben fie einige Wiffenfchaften mit gutem Er⸗ 
folg bearbeitet, als die Mathematik, Medizin und 
Rechtsgelehrſamkeit. Ihre Kuͤnſtler aber koͤnnen 
ſich nicht mit denen in andern Provinzen Staliens 
mellen; dagegen werben bie Piemontefer für die 
feinften Spieler in Europa gehalten. - - 
Da der Adel hier arm ift, und eine Abneigung 
gegen Wiſſenſchaften Bat, ſo draͤngt fich jeher Edele 
mann zu Rriegebiepfien, Dieſe ihre Unwiſſenbeir 
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geht fo weit, daß man nur wenige findet, die dad 
eigentliche it altenifch, und noch weit wenigere, 
die lateiniſch verſtehen. Die andern Stände fol 
gen diefem Benfpiele, daher die Bigotterie in feis 
ner Provinz Italiens flärker ift, als hier. Sonſt 
gehört noch zum Charakter diefer Nation, daß fie _ 
große Berehrer. der Franzoſen, dagegen geſchworne 
Feinde der Genueſer ſind, und alle andre Italie· 
ner verachten, die ihnen daſür nichts ſchuldig Biel " 
ven. 

Die Piemonteſer werden Übrigens fuͤr die ita⸗ 
lieniſhen Gaſcenier gehalten. Es iſt wahr, daß 
fie einen zu hohen Werth auf ihre ſonſt wohlge⸗ 
gründeten Vorzüge legen. Ihr Land ft in arhfs 
fern Flor, ale irgend eines in Stalien, ſo wie ſſe 
auch alle anbern Nationen diefes Erdraums an 
‚ Ihätigkeit und Induſtrie übertreffen. Ein gleis 
ches gilt von der guten Ordnung, bie in allen’ Theis 
len der Staatsverwaltung herrſcht; ja felöft die 
Polizey, die faſt allenthalben in Italien ſchlecht 
iſt; zeichnet ſich bier aus, vb man gleich noch viele 
weſentliche Dinge vermißt- So iſt 3 B. die 
Hauptſtadt ſelbſt nicht des Nachts erienchtet, und 
andere Dinge mehr. Indeſſen fehlt .es nicht am 
der jenfeit der Alpen fo ſeltenen Reinlichkeit, wo⸗ 


- 
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won .der Koͤnig in feinem Yafafte das Derfpiel 
giebt. Da Regolmaͤßigkeit in dieſem Rande gleich- 
fam einheimiſch ift, fo ift auch die Refidcnzftane 
in ihrer Bauart ein Mufter derfelben, das man 
aber gluͤcklicherweiſe nirgends nachahmt; denn die 
große Einfoͤrmigkeit ift zwar anfangs auffallend, 
ermuͤdet aber bald. In der Po⸗Straße 3B. die 
zu den beften in Turin gehört, find alfe Käufer von 
einerley Höhe, wodurch alle Annehmlichkeit fürg 
Auge verloren geht, 

Der Flor von Piemont beruht vorzuͤglich auf 
dem Seidenhandel. Die Englaͤnder allein holen 
aͤhrlich fuͤr zweytnalhunderttauſend Pfund Sterl. 
Seide aus dieſem Lande und zwa gtoͤßtentheils 
für Saares Gelb, da auf die englifipen Manufak⸗ 
turwaaren hier fo hohe Zolle gelegt ſind, daß man 
ſie nicht viel beſſer als file ein Yänzliches Verbot an: 
ſehen kann. Sollten bie Engländer einſt einen befs 
fern Markt zum Einkauf diefer Waare finden, fe 
würde nicht allein Der pienuntefifche Handel einen 
toͤdtlichen Stoß leiden, ſondern der Flor des La. 
bes überhaupt mit einemmale aufhören. 
Die Tabaksrtanufafturen gehören bier dem 
Könige, daher ber Tabak ſehr theuer verfauft wird, 
u die grauſamſten. Gelege wider die Schleich⸗ 
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haͤndler Statt haben. Wer heanlich wie dieſem 
Beduͤrfniß handelt, wird lebenclans aufdi die Sn 
leeren geſchmiedet. a 


Oßgfeich die Staatsverwaltung in biefem Laude, 
in Ruͤckſicht auf andre italieniſche Provinzen, —* 
zeichnend iſt, ſo ſind öffentliche Anſtalten, bie viei 
Geld koſten ‚ bier doch ſehr ſelten. Wenn man 
3. B. eine Bruͤcke über den Fluß Bar baute, und 
von Nizza nach Genua’ eine Landſtraße anfegte, 
ſo wuͤrden die Reifenden nicht nöchig haben die Als 

ven zu paffiten, fondern von Frankreich aus lieber 
dieſen weit bequemern Weg nehmen, 'und Nin⸗ 
noch mehr i in Flor bringen. 


Dieſe Stadt wird ſehr ſtark von den Engtänr 
dern befucht, deren Aufenthalt, nächft dein Handel, 
ihr befter Nahrungszweig if; dennoch wird gap 
nicht für, die Bequemlichkeit Diefer Selb beingenden 
Ausländer geforgt, die bier zu halben, ja ganzen 
Jahren wegen ihrer Geſundheit Heiden: fie finden 
nirgends in Prinathaͤuſern moͤblirte Zimmer, und 
find daher genoͤthigt, ganze Huͤnſer zu miethen, vos 
es an allem ſehlt. Das hieſige ſchoͤne Clima koͤmmt 
großentheils ven den ans Meer graͤnzenden Alpen 
| w die hin vn Anthituia bilden, die Otadt 
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und das dazu gehörige Land umringen, und die 
Nerdwinde abhalten. 

Unweit Nizza fiel 1744 ein Treffen vor, zwi⸗ 
ſchen den vereinigten franzoͤſiſchen und Fpanifchen 
Armeen, und einem großen Torps ſardiniſcher 
Truppen, das auf ſteilen Anhoͤhen poſtirt ſtand. 
Die Verbuͤndeten wurden mit einen Verluſte von 
viertauſend Mann duruͤckgeſchlagen. Da die pie 
wmonteſiſchen Bauern die Todten begruben, fand 
man eine große Menge ſpaniſcher Soldaren, die 
beſchnitten wären, wodurch die Sage beſtaͤtigt 
wird, daß Spanien noch voller heimlichen Juden 
it; die fich haͤufig unter allen Volksklaſſen beſin⸗ 
den, ‚und dios wegen der Inquifition bie chriſtuche 
Larse tragen. 

Man hat gewodͤhnlich von der Macht dieſes 
—** Sehr unrichtige Begriffe, und unſere Zel⸗ 
eunasfreiberermangeln nie, wenn von Allianzen 
hie Rede If, den König von Sardinien mit hinein 
zu flechten, un dad Gleichgewicht von Europa zu 
erhaften; ein Fück, der, ohne Subſidien zu 
bekomnnen, nach hinreichender Wefegung aller Tel 
wir Feſtungen, nur wenige taufend Mann ins Feld 
ſtellen kann. Dieſes rommt von dem nicht allein 
in Deutſchland, ſondern auch faft dorqhout bern 
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ſchenden Vorurtheile her, daß naͤmlich die Truppen 
des Königs von Sardinien vortreflich wären. Ein 
deutſcher ſachkundiger Beobachter aber wird ſie im 
Weſentlichen eben nicht viel beſſer als alle an⸗ 
dre italieniſche finden, Sie zeichnen ſich nicht aus, 
weder durch einen martialiſchen Geiſt, noch durch 
hohe Begriffe von Ehre) die ſelbſt, went fie über: 
ſpannt find, hier eher nutzen als fchaden, noch we⸗ 
niger durch ihre Kriegsuͤbungen und Keuntniß der 
Taktik, ſondern blos durch das Aeußere. Es 
herrſcht bey ihnen eine gewiſſe Ordnung und. Re⸗ 
gelmaͤßigkeit, wovon die andern Truppen in Ita⸗ 
lien nichts wiſſen. Hiezu kommt ein richtiger 
Sold. Die vielen Feſtungen in Piemont veran⸗ 
laſſen ſchlechterdings eine Art von Ordnung beym 
Militaͤrdienſte, die bey ‚vielen. Reiſenden die vor⸗ 
ethellhafteſten Begriffe. von ihrer Kriegskunſt ts 
zeigt.haben, zumal in Vergleich mit ihren Nach⸗ 
darn; desgleichen verurfache dieſe Menge Feſtun⸗ 
gen, daß ſich mancher Offizier auf die Befeſti⸗ 
gungskunſt legt, und ſich darin auszeichnet. Al⸗ 
les dieſes aber macht die hieſigen Truppen, ob man 
ähnen gleich Muth nicht abſprechen kann, doch 
noch nicht vortreflich, daher die ganze jezt nicht 
wiel uͤber zwanzigtanſend Mann betragende ſardi⸗ 
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niſche Armee in freyem Felde gegen eine Berliner 
Wachtparade wohl nicht lange aushalten dürfte. 
Manche haben den Ausdruck von der Berliner 
Wachtparade für eine Hyperbel gehalten. Es 
wuͤrde unanſtaͤndig für einen Schriftfteller feyn, 
der nah Wahrheit in feinen Urtheilen ſtrebt, wenn 
er bey einer ernfihaften Materie, da von einem 
anfehnlichen Stant die Rebe ift, fi) zu deſſen Ver⸗ 
kleinerung figürficher Ausdruͤcke bedienen wollte, 
Ich erkläre alfo hiemit, obige Worte nach genauer 
Veberlegung niedergefehrieben zu haben. . Nur 
muß man fid) dabey von einer Sberliner Wachtpa> 
rade beftimmte Begriffe. formiren, Sie beſteht 
in einem großen Theile der zahlreichſten Garnifon 
"in Europa, und wird täglich in viele abgefonderte 
"Saufen verfammelt, Diefe Haufen ftellen verei⸗ 
nigt ein beträchtliches Corps dar, das ſchon als 
- "kein, in Verhaͤltniß feiner Anzahl, in den vorigen 
Jahrhunderten das Schickſal ganzer Provinzen 
auf dem Schlachtfelde haͤtte entſcheiden koͤnnen. 
Die Garniſon felbft aber enthaͤlt auszeichnende 
Regimenter derjenigen Truppen, die alle Natid⸗ 
nen einftimmig für die beſten Krieger in der Weit 
halten. Einige diefer Regimenter, worunter auch 
„Aaslenige iſt y wobey ich die Ehre gehabt habe zu 
| : ©2 


100 ' Vierter Abſchuitt. J 

dienen, ſi ind nicht allein wegen einem ſeltenen Grab 
von Difeipfin und kriegeriſchem Muth beruͤhmt 
ſondern würden auch, ohne die Sehlacht bey Hoch⸗ 
kirch, wo die Preußen mehr bürch die Nacht com⸗ 


binirter Unfälle, als durch bie Tapferkeit bes Fein 


des zum Weichen gebracht wurden, und wo ihr 
vortreflicher Růuͤckzug einen Sieg werth toar, noch 


bie äuf den heutigen Tag im eigentlichſten Ber 


name unuͤberwindlich genännt werden Eon: 


-Mie waren fie fonft Theifnehmer an eintt 


Berti nen Schiacht, wohl aber an den zahlreichen 
fuͤr die preußifchen Truppen und ihre deidherren 


ſo ehrenvollen Siegen. Viele charakteriſtiſche Zuͤge 


edler preußiſcher Krieger ind unbefankt, fo wuͤr 


dig fie auch find für bie Bewunderung kunftiger | 


Zeitalter aufbehäften jis werben, mo dir deutſche 


Patriotiſmns vielleicht mehr wie jest gelten wirb. | 
Sch weiß deren manche, bie) gehörig bargeftelk, | 


auch nach Jahrhunderten in der Geſchichte glaͤn⸗ 
zen wuͤrden, da fie ganz den altrmiſchen Stempel 
haben; ich würde es aber einen Patrioten aus 
mancherley Urſachen verdenken, wenn er fle nie 
derfchreiben wollte, 

So viel zu meiner Rechtfertigung, daß-ich die 
wohlgeorbnete;: aber im Kriege jezt ungeibte, unb 
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mancher militärifchen Kenntniffe mangelnde Ars 
mee bes Koͤnigs von Sardinien nicht vorfezlich un⸗ 
ser ihren Werthe herabgeruͤrdigt habe. Diefer 
Monarch iſt jedoch ein wichtiger Bundsgenoſſe für 
jeden Fürften, der genoͤthigt iſt im nordlichen 
Theile von Sitalien Krieg zu führen ; er iſt, unges 
achtet feineg Fleinen Heers, wegen ber vielen feften 
Oetter nicht leicht zu bezwingen, ja dieſe Feſtun⸗ 
gem, welshe dem Bieger oft alle im freyen Felde 
erfämpften Vortheile vereiteln, ſind es eigentlich 
die den Konig von Sardinien zur furchtbarſten 
Macht in Italien machen, welches aber in der po⸗ 
lteifchen Waagſchale von Europa wenig ſagen will. 
So gering übrigens bie Anzahl der farbinifchen 
Truppen iſt, fo zählte man. doch dabey vor vier 
Jahren flebenzig Generals, 

Der Eönigliche Titel, wenn er gleich dem Re: 
genten ein: höheres Anfehen verſchafft, trägt doch, 
zur Vermehrung feiner Macht nieht das geringfte 
‚Sep, weil biefe blos auf dem Werthe feiner Staaten . 
beruht. Das Königreich Sardinien bringt dem 
niglichen Schage fat gar nichts ein, da deſſen ge⸗ 
ringe Einfürfpe kaum für den im Lande befindlichen 
 ‚Eipib und Militqͤr⸗Etat hinreichen. Cine gleiche 
Sewandri hat es mit Savoyen, ſo daß alles von 
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dem Serzosthume Piemont abhängt ; daher man _ 


fagen kann, daß hier ber Herzog den König ernaͤhrt 
Die Einkünfte dieſes Landes ſind zwar ſehr betraͤcht⸗ 


lich; allein nicht fo, daß der König auf bem politi⸗ 


ſchen Theater von Europa für fh eine Rolle ſpie⸗ 
len kann. Ueberhaupt ſi ind’ die Enniglichen Ein -· 
fünfte nicht über fünf Millionen Reichsthafer, und 
die Volksmenge in Piemont’ beträgt nicht vilia 
ſunfhehnhunderttauſend Seelen, 


* Pe, 2 


N. der ganzen Lombardey eigene Fruchtdaakeit 
trifft man auch in den Herzogthuͤmern Parma und 
Piacenza an, welche im Mittelpunkte dieſes Lan⸗ 
bes liegen. Indeſſen iſt hier weder die Bevoͤlke⸗ 
rung noch die Induſtrie ſehr groß; deſto hoaͤufiger 
abet das ſpaniſche Geld. Das Auszeichnende von 
"Parma find bie Meifterfthde des Eorregio, bie 
hier Kirchen und Pafäfte zieren.. Stolz auf die 
Werke diefes großen Künftlers, fucht man in’ bie: 
fer Stadt eben nicht durch andere Künfte zu glaͤn⸗ 
zen, wie denn die Baukunſt hier ungemein vernach⸗ 


laͤßigt wird. Wenn man das Alter der Stadt, 


& 





Parma und Place ro 
ihre Groͤße, Volksinenge, und daß fie bie Nefibeny 
eines Fürſten ift, in Erwägung zieht, fo erſtaunt 
man, bier fo twenig ſchoͤne Palaͤſte und Kirchen zu 
finden, die doch in Italien ſo haͤufig ſind. 

Das ſo berühmte große Opernhaus allhier iſt 
das Studium aller Baumeiſter, weil eg die ganz 
beſondere Eigenſchaft hat, daß ſeibſt die; in’ der 
größten Entfernung dieſes ungeheuern Umfangs 
geſprochene Worte allenthalben ſehr genau verſtan⸗ 
den werden. Die uns noch ziemlich unbekannten 
Geſetze des Schalles haben dem Baumeiſter dieſes 
Schauſpielhauſes nicht zur Rithtſchnur dienen koͤn⸗ 
neu, daher man fuͤglich annehmen kann, daß eine 
noch nicht entdeckte zufällige Urſache dieſe Wirkung 
hervorgebracht habe. Der preußiſche Oberſte von 
Kuobelgborf, der das Opernhaus in Berlin gebaut 
hat, vorher aber eine Reiſe nad) Italien that, : 
hielt fich lange in Parma auf, um die Verhaͤltniſſe 
dieſes Theaters zu ſtudieren. Es ift unſtreitig 
das groͤßte in ganz Europa; der zu den Vorſtellun⸗ 
gen erſoderliche außeroerdentliche Aufwand aber ißñ 
Urſache, daß ſeit mehr als vierzig Jahren nicht 
darauf geſpielt wird. 

Was Parma an Werken der Baukunſt fehlt, 
iſt 6 hinzegent in dem ſo wenig bevölfesten Piaceng 
© 4 | 
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im Ueberfluß zu finden. ie HE mnplreitig die 


ſchoͤnſte Stade in ber ganzen Lombardey. Man 


glaubt nicht eine Provinzialſtadt, ſondern die Rex 


ſidenz eines großen Monarchen zu ſehen. Allentı 
halben wird man Spuren der Kunſt⸗ und Pracht⸗ 


‚liebe des Farneſiſchen Hauſer gewaht, dat hier mie 


koͤniglichem Glanz reſtdirte. Man ſieht hier-lange, 


große und breite Straßen mit hevrlichen Palaſten 


und oͤffentlichen Gebäuden angefüllt, besgleichen 
Pläge mit fhönen Springbrunnen geztert. Auß 


dem vornehmſten Plage der Otade fiehen Moe 


Statuen zu Pferbe, des berühmten Felöheren Ale⸗ 


xender Fatnefe und feines Sohris Ranuccio, bie 


von allen Kennern unter bie vortreflichften Werke 


dieſer Gattung gerechnet werben. Auch die Kies 
chen find, mit Kunftarbeiten großer Meifter ange⸗ 
fuͤllt, der Carrache, Guerchino und, anderer, 
Nahe bey diefer Stadt war es, wo der Berühmte, 
Kardinal Alberoni feine leztern Lebensjahre in der 
Stille zubrachte, nachdem er eine ſo glänzende 


Rolle in Europa gefpiele hatte. 
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Ferrara. dtag 

J ae zu ze 
Mac erſchrick, wenn man aus den Städten 
der Lombardey nach der dem Pat gehörigen Stadt 
Ferrara kommt. Es hat an dieſem großen und 
wohlgebauten Orte das Anſehen, als ob die Wert 
darin aufgeräumt hätte, & fehle nicht an ſchoͤ 
nen Paläften und prächtigen öffentlichen Gebaͤu⸗ 
hen, aber alles ift öde. Man foflte über, dag 
Stadtthor die Inſchriſt fegen: Diefe Stadt if 
au verntiethen. Die Geſchichte lehrt uns, daß deu 
Dt ehemals eine große Anzahl Einwohner hatte, 
jezt aber hat ee nur Gebäude. Man fieht feine 
Menfehen, und hunderte von Haͤuſern ſtehen leer; 
“ein ſtaͤrkerer Beweis von den traurigen Folgen ei⸗ 
ner ſchlechten Regierung iſt ſchrer zu finden. Auch 
haften fidh Reifende gewoͤhnlich hier gar nicht lange 
auf, ſondern eilen fort, ſobald fie bey dem hier be⸗ 
findlichen Grabe Arioſts dem Andenken Yes un 
ſterblichen Dichters ihre Verehrung gezollt haben, 
deffen Roland noch jest von allen Zungen ertönt, 
Taſſo fihrieb auch an diefem. Orte fein vortrefliches 
Gedicht, daher dag jezt ſo tief geſunkene Ferrara 
fi) einer Ehre ruͤhmen kann, die noch keiner Stadt 
je zu Theil ward; daß naͤmlich in ihren Mauern 
8 $ ’ 
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zwey ſo außerordentliche und fuͤr die Ewigkeit be⸗ 


ſtimmte Dichterwerke verfertigt wurden. 


Die Einwohner, ſelbſt der niedrigſten Volks: 
£laffen, Haben die Freyheit Degen zu fragen. Die 
ſes Borrecht Hat alle Handwerkegeſellen dahin ver« 
mocht, fih in der Fechtfunft zu üben, daher auch 
alle benachbarte Provinzen mit Sechtmeiftern aus 
Ferrara verfehn werden. 

Das unweit davon gelegene Bologna Singer 


u gen ift in einem soeit; beſſern Zuſtande, weil die Re⸗ 


sierung’ bier nicht. ganz paͤbſtlich iſt. Dieſe große 
and volfreiche Stadt hat das Auspichnende, daß 
fie die einzige in ganz Europa ift, welche unter eis 
nem fonveränen Fürften.die republikaniſche Negies - 
rungsform behaupfer:*), In der That ift die 
Macht des Legaten, der hier qls paͤbſtlicher Srares 
Bafter mit vieler Pracht reſihirt, eine Leipwache 
ja eine ganze Hofſtaat unterhält, ſehr eingeſchraͤnkt, 
weil faſt ales_ vom Senat abhängt. Diefer haͤle 
fogar-in Rom ſelbſt beftändig einen Geſandten, der 
großentheils dieſelben Vorrochte allda hat wie die . 
Miniker großer Mächte, an denen er ſich auch an- 

9 Daß man Neuchatel hier nicht in Vergleichung brin⸗ 


. gen koͤnne, wird jeder einräumen, dem die Verfaftang 
dieſes darſtenſhums befannt {fe 


? . 








72 


Bologna. 19 


ſchließt. "Die Lage der Stadt Bologna, und ihre 
weite Entfetnung vom Kitchenftante, find Urfache, 
daß man fie im Genuß der alten Freyheit laßt, die 
man unfähig ſeyn wärde ihr mit Gewalt zu nehmen, 
fo wenig als Ferrara zu behaupten, wenn das Haug 
Eſte feine fo wohl gegründeren Anfprüche auf diefed 
Herzogthum herverfuchen wollte. 
Der el iſt bier fehr zahlreich, woran die 
vielen Paͤbſte Urſache find, die Bologneſer taten, 
und Fürften, Marcheſen und Grafen aus ihrem 
Geburtsorte in Menge creirten. In wenig 
Staͤdten in Europa lebt man fo ausſchweifend 
Man kann wohl ſagen ‚ daß Bologna der Wohn⸗ 
ſitz der ſinnlichen Luͤſte, der Muſtk und der An⸗ 
dacht iſt; denn dieſe leztere, mit dem Aberglauben 
gepaart, trennt ſich in Italien nie von einem zuͤgello⸗ 
ſen Leben. Jede Straßenecke hat hier einen Al⸗ 
tar, jeder Altar ein Biß, und jedes Bild thut (em 
Wunder. | 
Sowohl Bier als in vielen andern Stäbten dei 
Lombardey herrſcht die Gewohnheit, daß durch afle 
Strafen auf beiden Seiten bedeckte Portlcos ges 
baut find, die zwar wider den Regen und die Sonne 
ſchuͤtzen, aber auch vielen Nachtheil erzeugen. &ie 
entſtellen die Straßen und machen fie enge, vera. 
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bergen ‚die fhönen Werke der Baukunſt, die für 
den Anblick gleichſam verloren ſind, und verurſa⸗ 
chen, daß man das Steinpfiaſter ir in der Mitte gang 
vernachläßigt, dag mit einem ewigen Koth ange⸗ 
fälle iſt. Ueberdem ſind dieſe Porticgs bey Nacht⸗ 
item in nicht erleuchteten Staͤdten ſehr geſaͤhrlich 
der Dunteibeit, worin die Meufchen bier her⸗ 
pmtappen, haben bie Räuber und Moͤrder freyes . 
Spiel. Die erſten fi ind jedoch weit feltener als 
die leztern. Ich habe mich bemuͤht davon die Ur⸗ 
ſache aufzufinden, weil dieſes der Fall in ganz Ita⸗ 
lien iſt; einem Lande, wo die Armuth ſo druͤckend 
ft, und wo man fogar Banditen für eine Kleinig⸗ 
keit erBaufen kann. Die Urfache ift wohl Feine 
| andere, als. daß Diebe: und Räuber von ihren 
Beichtvatern zu Wiedererſtattung des Entwoende⸗ 
gen ſtrenge angehalten. werden und ihnen! his dar 
hin die Abfolntion verfüge wird, dahingegen der 
Mörder, er mag mit dem Tpde, ober mit den Ga⸗ 
leeren, oder auch gar nicht geſtraft werden; folche 
phne Anftand | in der beften Form erhält, . on 
Bologna hat einen großen Schatz an koſtbaren 
Schildereven und andern Kunfigerfen; ; indeoffen 
flebt man unter den Pafäften und Kirchen allhier 
penig Autzeichnendes Die heſten der leztern ſind 
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As Biräleich mit denen zu Rom, Florenz, Genua 


und Vewebig ſchlecht zu nentten; wobey ich allein 


Die Kirche des heiligen Petrvnius ausnehme, wor⸗ 
in die beruͤhmte Mittagslinie des Caſſini befind⸗ 
lich iſt, die man in der Mitte dieſes Jahrhun⸗ 
derts wieber erneuert har. Bologna it der Samı 
melplaz aller -italienifhen Tonkuͤnſtler, Kaſtraten 
und Schaͤuſpieler, die Engagements ſuchen; ſie 
finden ſich hier ein, weil man aus allen Ländern 
ſich nach diefer Stadt wendet, um ſolche Perfonen 
zu verfchreiben; eben fo wie Leipzig der Stapel: 
plaz für Hofmeifter des deutſchen Reichs iſt: dis 


Ber find auch bie muſikaliſchen Feſte in ben Kin. 


then bier ſehr häufig, To wie die Schauſpiele in 
Bologna zu den beften in Italien gehören, und 
uͤberdem die wohlfeilften in ganz Europa find. : 

Bologna ruͤhmt fich die ältefte Univerfickt in En⸗ 
kopa zu ſeyn, und, groͤßere Gelehrten zu befigen, 
als Padua, Pavia, Pifa und Sierma, welches 
ich dahin geftellt ſeyn laſſe; auch die beffern Volks 


Pd 


Elaffen haben den Ruf, fich mehr mir Büchern zu 
befchäftigen, als es ſonſt in Italien gewbhnlich iſt 


Den größten litterariſchen Glanz in unſern Tagen 
erhielt Bologna durch die drey Schweſtern Za—⸗ 
notti, diefämtlich Dichterinnen waren, und durch 
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die beruͤhmte Laura Baſſi, die im achtzehnten 
Jahre den Doctorhut empfing und Collegin las *). 

Das ſogenannte bologneſiſche Inſtitut, das 
in Italien bis zum Hiumel erhoben wird, iſt eine 
überaus große Sammlung von allen zu einer je⸗ 
den Wiffenfchaft und Kımft gehörigen Dingen; 
die bier vereinigt zu finden find. Es iſt gleichſam 
eine ſinnliche Encyklopaͤdie. Die Bibliothek ent⸗ 
hält ſeltene Sachen; unter ben vorzuͤglichſten 
rechnet man eine Anzahl Soliantenbände, die Nas 
turgefchichte betreffend, ‚worin. die Produkte der 
drey Naturreiche mit Sarben vortreflich gemalt 
find. Zu dem Inſtitut gehört ferner ein Natu⸗ 
raliencabinet, eine Kunſtkammer, eine Stern . 
woarte, ein anatomifches Theater, Kunſtmodelle 
allee Arten u. ſ. w. Alles diefes macht, weil es 
bier zufammen gefunden wird, und nicht wie fonft 
in der übrigen Welt abgefondert ift, ein auffallens 
. bes Ganze aus, defien Theile aber eben nicht viel 
Ausʒeichnendes haben, Tondern geößtentheils zu 
den Alltagsgegenftänden großer Refidenzfiüdte ger 
hören. Es ift daher ſehr füglich mic dem Arſenal 


7) In Deutſchland hat man ähnliche Benfpiele erlebt. 
Das lezte Brauenzimmer, die zum Doctor der Arz⸗ 
nengelahrhett offenriich cxeirt wur, war Madame 
Exlaben. 1 
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von Venedig tu vergleichen, wovon ich im zweiten 
Abfchnitte diefes Bandes geredt habe, das auch 
blos twegen der Vereinigung der mannichfaltigen 
Kriegsbedürfniffe den großen Ruf erhalten hat, 
Der unbefangene Beobachter laͤßt ſich jedoch hie: 
durch nicht irre machen, ſondern zeräliedert die 
GSegenftände, wie fie ſich darſtellen. 


Der Pabit Lambertini, ein Bolögnefer, des 
1758 ftarb, ift,der Stifter diefes Inſtituts; en 
fparte dabey weder Geld noch Mühe: cs follte 
vorzüglich dienen, ber hiefigen Univerſitaͤt nicht 
allein aufzuhelfen, ſondern ihr eigentlich einen 
ganz außererdentlichen Flor zu geben. Des Pabſts 
Abſichten waren freylich recht gut; Allein es gehoͤrt 
etwas mehr dazu, Kenntniſſe zu verbreiten, oder 
vielmehr ſolche dahin zu Pflanzen, son keine find: 
dena tie ein witziger neuerer Schriftſteller bey 
einer fchicklichen Gelegenheit fehr richtig bemerkt, 
fo ift es mit dem Baume des Erfenntniffes und 
deſſen Wachsthum ganz anders beſchaffen, als mit 
den. Bäumen in einem Luſtgarten. Hier in Bo⸗ 
logna iſt dieſes aͤußere Gepraͤnge ein wahres Kin⸗ 
derſpiel; auch find aus dieſem ſcientifiſchtrojaui⸗ 
ſchen ‘Pferde noch keine Weiſen herauegegangen. 
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Der in der. römifchen Geſchichte ſo Gern 


Fluß Rubicon laͤuft hier zwiſchen den Staͤdten 
.: Ravenna und Rimini; fin jegiger Name aber 


iſt Piſatello. 
Ancona wuͤrde unter einer weiſen Segler 


die geöfte Handelsſtadt in Italien feyn, ſo wie fie 
ehemals zu den vornehmſten in Europa vehoͤrte. 


Man ſieht jedoch noch viele Spuren ihrer vorigen 
Wichtigkeit, und einen nicht unbetraͤchtlichen Han⸗ 


bel, der nur in Vergleich mit ihrem vormaligen 


Zuſtande gering iſt. Dieß iſt die einzige Stadt im 


Kirchenſtaat, wo man eine Anzahl Manufakturen | 
und Sabrifen. findet. Ueberhaupt wird maͤn hiet 


eine Snyufteie und Thaͤtigkeit gewahr, die im 
fͤdlichen Ztalten unbekannt if: Der Abel ſchaͤmt 


Fich Hier nicht metantififche Gewerbe zu treiben, 
daher denn auch die vornehmften Familien bes 
. Landes zu gleicher Zeit die größten Kaufmanns 


Häufer formiren. Sogar die Juden, bie In Rom 
ſelbſt arm find, und wie im Kerker feben, find 
hier reich, und genießen droge Sreyheiten. Diele 
der paͤbſtlichen Schatzkammer fo vortheilhafte Ins 
duſtrie iſt die Frucht des Entfchluffes, Ancona zur 
einem Breyhafen zu erklaͤren, welches wor ungefähe 
funfzig Jahren geſchah. Dan fieht hier noch 
viele Alterthuͤmer, woruntor vorzuͤglich der vom 

TJra⸗ 
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Trajan im Hafen aufgeführte marmorne Damm 
befindlich iſt, in deſſen Mitte der bekannte Triumph⸗ 
bogen dieſes Kaiſers ſteht, den man ziemüich wohl 
erhalten hat. | 
Loretto ſtellt das ſonderare Schanſpiel einet 
anſehnlichen Stadt dar, die ſich ganz vom Aber⸗ 
glauben naͤhrt. Die erſtaunliche Menge Pilger 
und Reiſende, die das heilige Haus beſuchen, die 
wielen Reliquienhaͤndler, die Roſenkranz und Oca⸗ 
pulierkraͤmer u. ſ. m. verſchaffen den duͤrftigen Ein⸗ 
wohnern dieſer Stadt Subſiſtenz, die ſonſt mitten 
unter den bier aufgehäuften Reichthuͤmern verhun⸗ 
gern wuͤrden. Man hat hier auch viele Buden, 
worin man Marienbilder und Schaumuͤnzen ver⸗ 
’ kauft, die, nach dem Wahn der Andaͤchtler, durch 
die Berũhrung des heiligen Haufes einen beſondern 
Werth erhalten Haben. Sch will hier feine Be⸗ 
ſchreibung dieſes ſogenannten Heiligthums machen, 
das bekannt genug iſt, ſowohl als die zum Veſuch 
gehörige Ceremonien der Andaͤchtigen, bie alle auf 
ben Knien herum rutſchen; ein Anblick, der reis 


ſenden Proteftanten außerordentlich auffälle, Die 


guten Leute werden. indeffen für ihre beſchwerliche 
Muͤhwaltung durch die angenehmen andächtigen 
Empfindungen belohnt ‚die in.ihnen das beige 

Vierter Theil, Br; y | 
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Haus erweckt, welche oft i in Freudenthranen ande: 
Brechen, wovon freplich der bloße Becbaphter nichts 
weiß. | 
Eine große deutſche zoͤrfin, die an vor 
ungefähr vierzehn Jahren beſuchte, befam auch 
bey dem Beſuche diefes heifigen Hauſes eine An⸗ 
wandlung von myſtiſchen Empfindungen, und auf 
ſerte foldye gegen ihre Begleiterin, eine deutſche 
"Dame von vielem Verftande, die fein fo heiliges 
Gefuͤhl hatte, und der daher die mit den Ausduͤn- 
ungen vieler Menfhen und dem Dampfe zahl⸗ 
weicher Lampen beſchwaͤngerte Luft in 'einem en - 
gem Loche gar nicht behagte. Die Fürftin naͤhrte 
ihren frommen Glauben an dieſem heiligen Hauſe, 
und da ſie einige Jahre hernach einen Beinſchaden 
bekam, ſo wurden nebſt den Pflaſtern auch Bilder⸗ 
chen auf die Wunde gelegt, welche durch die Beruͤh⸗ 
tung des heiligen Schorſteins in. Loretto wunder⸗ 
bare Kräfte haben follten. 

Die Schäße werden in einem großen und praͤch⸗ 
tigen Saale in Schraͤuken aufbetwahrt. Obgleich 
man mit Grunde voräusfegen kann, daß viele von 
den hieher gefchenkten koſtbaren ‚Edelfteinen mic 
Finger Vorſicht ausgetauſcht worden find; fo fore 
miren bernach die Menge der wahrhaft guten 
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Kleinedien, nebſt dan erſtaunlichen Reichthümern 
an Gold und Oilber, einen uͤberaus großen Schatz 
der vielleicht der groͤßte iſt, den die Aucacht je auf 
anferer Erde zuſammengehaͤuft hat, . Cs wuͤrde 
Liegen und entfchloffenen Kapern gar nicht ſchwer 
fallen, dieſe Meichthuͤmer abzuholen Es iſt in 
der That unbegreiflich, daß die barbariſchen Cor. 
farm beine. Verſuche dieſer Art gemacht haben, 
Die Stadt iſt mit fhafhundere Piper elonder 
Truppen beſezt, die auf feine Vertheidicung vor⸗ 
bereitet find, und deren Miderftand, wenn der 
Angriff in der Nacht geſchaͤhe, vollends hoͤchſt uns 
bedeutend ſeyn wuͤrde. Man hat zwar Anſtalten 
getroffen, in einem ſolchen Falle durch Signale 
das Banze Land in Bewegung ga bringen; ; allein 
dieſes wuͤrde vergeblich ſeyn, wenn die Unterneh: 
mung mit der nöthigen Klugheit und Geſchwin⸗ 
digkeit ausgeführt würde. Sch behaupte, daß der 
gluͤckliche Erfolg ſodann nicht fehlen koͤnnte, und 
dag blos die Erhaltung der Lorettoſchen Reichtbüs 
wer dem Mängel an Laͤnderkenntniſſen zuzuſchrei⸗ 
ben fen, der, wie befannt, bey diefen unwiſſenden 
Serräubern fehr groß iſt. Loretto liegt in einer 
ſehr geringen Entfernung vom Meere, und nichte 
. leichter, als am Ufer in bewaffneten Schalup⸗ 
5: | 
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ven zu landen. Siele es den Ensländern je ein, 
feindfelig gegen den vömifchen Hof zu handeln, fo 
. würden ihre Kaper gewiß den Weg zum heiligen 
Haufe finden. Sch gebezu, daß eine ſolche Hand⸗ 
fung bey allen Eatholifchen Völkern. Abſcheu ges 
gen die englifhe Nation einflößen wuͤrde: hieran 
aber dürften fih die Kaper wohl nicht kehren, 
- da der Segenftand zu groß und zu außerordent⸗ 
Uich waͤre, um nicht alle andern Vetracheungen za 
Abraham. . 
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Flotem. Adel. Staatbberwaltung. Militäesers 
faſſung. Marine. Schaufpiele. Sprache. Litte⸗ 
ratur. Nationaleiubiſdung. Kuͤnſte. Gallerie. 
Florentiniſche Wachsarbeiten und auatomiſche 
Praͤparate. Palaſt Pitti. Oeffentliche Gebdude. 
Piſa. Domkirche. Hangender Thurm. Heiliger, 

Gottesacker. Grabmahl des Algarotti. Bruͤcke. 

Baͤder Univerfitdt. Sienna. Livorne. Handel. 
Projekt zur Erbauung des Tempels su Jeruſa, 
lem. Ruſſen in Livorno und deren Betragen. 
Ungedruckte Anekdote, eine außerordentliche Be⸗ 
gebenheit betreffend. Quarantaine. Kaffechau⸗ 
ſer. Beſondere Gaſtfreyheit. 


Kram {ft unter der jegigen Negierung das 

glücklichfte Land in Italien. Weiſe Geſetze, 
ein blühender Handel, und eine fleigende Eultur 
unter eimem ſchoͤnen Simmel. Es mangelt aber 
den Tofeanern fehr an der gehörigen Kenntniß ih⸗ 
res Gluͤcks. Wie weit laͤßt ihr Beherrſcher ſelbſt 
die beſten der Medicis hinter ſich zurück! Hat er 
gleich nicht ein fo glänzendes Gefolge von Künften, 
wie Cofmus fie in feinem veretvigten Jahrhundert 
hatte, fo übertrifft er ifn doch in feinen ausger 
Breiteten Kenntniſſen und in feiner eifrigen Vor⸗ 

H3 | 


118 Fünfter Abſchnitt. 


forge für fein’ Volk, die bey ihm Leihenfihafe iſt 
Künftige Geſchlechter werden erſt die Fruͤchte der 
vortreflichen Anſtalten una Verordnungen aͤrnten 
und in ihren Herzen dem weiſen Leopold wuͤrdige 
Denkmaͤler errichten. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
dieſer Fuͤrſt erſt ſeit eintgen Jahren den Werth ber 
ſchoͤnen Kuͤnſte kennt und ſchaͤtzt. Ganz mit der 
Regierungskunſt und den nuͤtzlichen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften beſchaͤſtigt, ſah fer feine herrliche 
Gallerie mit großer Gleichgüͤltigkeid an. Keine 
— zu ihrem Vortheile; ja nicht einmal ein 
Weſuch, außer die ceremonienmaͤßigen bey ber. 
Anweſenheit durchlkauchtiger Gaͤſte. Diefe Kaͤlte 
machte oft die Kunſtliebhaber ſeufzen, und war fuͤr· 
Reiſende befremdend. 3. B. die fo bewunderte 
Gruppe der Niobe mit ihren Kiudern, die man 
1771 aus · dem Palaſt Medieis in Rom genommen, 
und nach Florenz gebracht hatte, war viele Jahre 
im Palaſt Pitti, in einem ſchlechten Geräthezims. 
mer, unter unbrauchbaren Mobilien hingeſtellt, 
und wartete lange auf einen wuͤrdigen Paz. End» 
lich iſt er ihr zu Theil worden „ ba. ſich die Scane 
für. die (hönen Künfte in Florenz fe gluͤcklich ver⸗ 
ändere hat. Durch erweiterte Kenntniſſe hat der 
Großherzog wahrſcheinlich den großen Werth der 
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.. Rünfte ſchaͤtzen lernen, denn er ift ſeit kurzem ihr 
eifrigfter Beforderer geworden. 

Das Verurtheil, eine außerordentlich fehone 
Stadt zu fehen, womit ein Reifender gewöhnlich 
nach Flerenz kommt, betrügt diejenigen, die ihre 
Erwartungen zu hoch gefpannt, und andre fehöne 
Städte gefehn haben. Unmoͤglich kann ein unbe: 
fangener Mann, der Europa durch gethane Reifen 
keunt, mit übermäßiger Bewunderung von. der 
Schönheit diefer. Stadt reden, die alles Lob ver: 
dient, aber doch ihres Gleichen hat. Tine Anzahl 
ſchoͤner Statuen, die in der Stadt zerſtreut ſtehen, 
und zum Theil fehe unſchicklich plaeirt find, folg- 
lich oft wenig ins Auge fallen, machen doch nicht 
allein die Schönheit einer Stadt aus. Das fo 
gerühmte Steinpflafter, des aus großen Steinen 
befteht, ift gut, hat aber bey weitem nicht die 


Bequemlichkeit der Fußwege in den Straßen zu 


London, ja es ift nicht beſſer, als wie man es in 
Venedig; Genua und andern Städten in Italien 
ſieht. Hier find feine große und breite Straßen, 
feine prächtige Diäge, kurz nichts Auffallendes 
im Aeußern, als einige Paläfte und öffentliche 
Sebände, die Domkirche, das Batiſterio, worin 
alle Kinder der Stadt, getauft werden, verfchiedene 
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andere Kirchen, und eine ſchone Bruͤcke uͤber den 


Arno; hiezu kommen die vorbeſagten Vildſaͤulen 
alles uͤbrige hat nichts Auszeichnendes. Der große 
Plaz, wo der alte großherzogliche Palaſt (paluæ- 
zovechio) ſteht, iſt der unanſehnlichſte von allen, 


obgleich. verfchiedene ſchoͤne Statuen und Gruppen 


hier angebracht find, bie mit dem ſchlochten go⸗ 
thiſchen Palaſt einen widrigen Contraſt machen. 


Sonſt iſt der Plaz mit gemeinen Haͤuſern und der 


ſogenaunten Logia beſezt, die zur Zuſammenkunft 


der Kaufleute beſtimmt if. Unter den Arkaden 


derfelben find einige der vertreflichften Werke des 
Meiſels aufgeſtellt. Der Anblick von Florenz iſt 
ebenfalls nicht (on, von welcher Seite man ſich 


auch naͤhert, ſo wenig als von den Terraſſen des ' 


großherzoglichen Gartens, Boboli, vo man die 
Stadt überfehen fan. Der Profpekt aber von 


Hier in die umliegenden Gegenden, und befonders 
ins Arnothal ift ſehr reigend, wo man eine Menge 


einer Hügelund Weingärten fieht; allein Floren; 


ſelbſt Hat an diefer fhonen Ausſicht nur geringen 


Antheil. Diefes alfe iſt das Wunder einer ſchoͤnen 
Stadt, von welcher einer ihrer Großherzoge zu 
fagen pflegte, daß man fie den Fremden nur dee 
GSenntags zeigen folte. Wielleicht mochte diefe 
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Pralereh im ſechszehnten Jahrhunderte wohl eini · 
gen Grund haben, da außer Italien allenthalben 
die Künfte noch in ber Wiege lagen, und ſelbſt 
die vornehmften Städte in Europa mit hölzernen 
Haͤuſern angefuͤllt waren. Allein die Zeiten haben 
rs ſeht veraͤndert. 

Der florentiniſche Adel iſt arm, fo reich er auch 
zu den Zeiten der erſten Medieis war. Damals 
beſchaͤftigte er ſich aber auch noch mit.der Hand⸗ 
lung, die allein den Staat ſo empor gebracht hatte. 
Seit langer Zeit hingegen hat man dieſe Quelle 

des Relchthums verachtet, ſo daß ein florentiniſcher 
Edelmann ſich zu entehren glauben würde, wenn 
er das Gewerbe des großen Coſmus treiden follte, 
wodurch auch noch der legte Beherrfiher von Top 
ana ſich fo anfehnliche Schaͤtze erwarb. Man 
Fonnte glauben, daß der reichere Theil biefes Adels 
wenigfteng Gelder zum Kandel in Livorno hergeben 
würde, der fo große Vortheile darbietet; allein 
ein folcher Fall war jedoch vor einigen Jahren noch. 
unerhoͤrt, dagegen aſſociirt man ſich mit Kraͤmern 
in Florenz und iſt ſo herablaſſend, den Wein ſelbſt 
in Palaͤſten Bouteillenweiſe zu verkauſen. Die 
Armuth fo vieler edlen Geſchlechter verurſacht, 
baß der Jeſwend des Adels nicht beſonders glaͤn⸗ | 
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zend iſt, demmoch ſteht er mit den Einkuͤnſ⸗ 


gen in keinem Verhaͤltniß. Es find daher ſchon 


I lange Prachtgeſetze auf dem Tapet gewefen, und 
wenn der Grundſatz richtig iſt, daß der Eure 
einen großen. Staat bereichere, aber einen kleinen 
zu Grunde richte, ſo kann es nicht fehlen, daß die _ 
Abſtellung deffelben in diefem Lande die vortheil- 
hafteſten Wirkungen hervorbringen mäffe. - - 
Der Großherzog hat aud), dieſem Uebel abzu⸗ 
helfen, ſchon 1782 ſehr weife Maaßregeln ergriffen. 
Mricht durch Geſetze, denen man durch Liſt ausgen 
wichen wäre, und dig ie dieſem Fall gewißfrucht⸗ 
los geweſen wären, fondern iburc eine ſchriftliche 
Ermahnung an fein Bolt, und durch fein eigen. 
Beyfpiel. Niemand wird ihm an feinem Hoſe, 
nad) feinee ausdruͤcklichen Erklärung, willkomme⸗ 
wer ſeyn, als Derfonen in einem prachtlofen Anfe. 
auge: diefes wich der Maaßſtab feyn, wonach er 
ſch bey Beſetzung der Stellen und Ehrenämter- 
richten wird. Er. empfiehlt den Reichen, ihren. 
Glanz in Aufmunteruug der Künfte, der. Manus 
fakturen, des Ackerbaues, ind in wohlthaͤtigen 
Handlungen zu zeigen. Auch, die toſcaniſchen 
Tribunaͤle haben weiſe Verordnungen erhalten, 
die in Italien eine außerordentliche Erſcheinung 
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waren. Der Großherzog empflehlt beſonders den 
Criminaigerichten, uͤber die Freyheit der Menſchen 
wicht jun leicht zu entſcheiden; bey ben Verhoͤren 
Menſchlichkeit, und bey den Eiden Dehutfamkeit 

zu zeigen; bie Prozeſſe fo ſehr als moͤglich zu. ber 
ſchleunigen; das Elend der Gefangenen in den 
Kerkern zu mildern, und fle nicht länger, als uns 
umgänglich noͤthig iſt, darin ſchmachten au laſſen. 
Die Jagd hat er auch eingeſchraͤnkt, weil er fe für 
ein barbariſches Vergnuͤgen haͤlt. 

Disſer preiswuͤrdige Regent iſt unermuͤdet fuͤr 
das Wohl feiner Unterthanen beſorgt. Er befor⸗ 
dert den Ackerbau auf allerhand Art, en läßt Ka 
naͤle reinigen, Damme und Landftraßen anlegen, 
woran es dieſer ſich ſonſt fo auszeichnenden Provinz 
noch ſehr fehlte. Man arbeitet jezt an einer neuen, 
die nach Ancona führt, auch wird man naͤchſtens 
eine andre nach Parma anfangen. Ein ſonderba⸗ 
ser Zug von ihm iſt, daß ex blos von feinen after. 
reichiſchen und. fpanifchen Privateinkünften lebe, 
und die tofcanifchen Staatseinkuͤnfte allein auf das 
Re des Landes verwendet. Dieſe ketragen nad). 
dentſchem Gelde ungeſaͤhr 2,400,a00 Reichsthaler. 
Die Spieliht der Italiener macht das Lotto zu, 
einem anfehnlichen Zweige der Nevenden, deun ce 
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bringt hier Nahelich meht wenlger ben dso,0ce 
fire, oder 175,155 Reichsthaler dem Staat ein; 


daher Leopold es nicht wohl abfchaffen kann, ohne 
. bie Banbeseinkänfte beträchtlich zu ſchwaͤchen/ und 


dafiir. große Summen dem benachdarten Sau 


zufließen zu laſſen. 4 
Da Tofcana jezt keinen Artes zu befürcheen 


hat, und in einem ſolchem Fall es wohl an Trup⸗ 


pen hier nicht fehlen dürfte, ſo iſt der Militaͤretat 
imn dieſem Staat nur unbedeutend, denn es werden 
nicht vollig zweytauſenb Mann Soldaten unter⸗ 
talten, wobey nur ein einziger General iſt. DIE 
Marine beſteht nur ans ein paar Corvetten uud 


drey Galeeren zur Beſchuͤtzung des Hafens. Da⸗ 
gegen hat man vor einigen Jahren faſt in allen: 
tofeähifchen ‚Städten eine Buͤrgermiliz errichtet)! 
die befondersih Florenz, Piſa, Sienna und Ateze 
auf einem guten Fuß iſt. ; 
Der Großherzog iſt kein beſonderer Freund des⸗ 
Theaters, doch liebt er Komoͤdien mehr als Opeen, 
daher auch bisweilen eine franzoͤſi iſche Schauſpieler⸗ 
truppe hier ſpieit. Dieſes war auch der Fall bey 
meinem lezten Aufenthalte im Jahre 1780, Die: 
Geſellſchaft war nicht ſchlecht, fondern ſo gut wie 
irgend eine im den-franzöftfchen Provinzen; allein 
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Re ſpielten vor feeren Denken, und ohne die Wohl 
thaten des Fuͤrſten und bie Beytraͤge bes Adele, 
ber es Echande halber thun mußte, hätten ſte 
verhungern muͤſſen. Der roiderfinnige Gebrauch 
‚tm Opernhaufe; in den Bogen während der Won 
ſtellung Karten zu fpielen, herrſcht bier fo ſehr, 
tote an einem Orte in Italien. Der Lärm, den 
biefes verurfacht, ſowohl als bie befländigen Be, 
ſuche aus einer Loge in die andere, vernichten oft 
das Vergnuͤgen der andern Zufchauer bey ben 
ſchoͤnſten Arien. Allein fie find es gewohnt, und 
eine vorüberraufhende Empfindlichkeit ift alles, . 
was ſie bey. folcher Gelegenheit äußern, Sonſt 
iſt es dem Tone der vornehmſſten italieniſchen Da, 
men tiberhaupt gemäß, Feine Aufmerffamfeit auf 
das Schauſpiel zu eigen. Dieſes uͤberlaſſen fie 
dem bürgerlichen Frauenzimmer. Ja einige affek— 
tiren die größte Unempfindlichkeit bey den vortref: 
lichften Arien der beiten Sänger, und wählen. 
auch wohl diefe Augenblicke, wo alles Ohr iſt und | 
die größte Stille herrſcht, ſich laut zu unterhalten. 
Mur die Ballette find der Talisman, der fie aus 
ihrer Gleichguͤitigkeit reißt. Dieſer Reiz iſt un⸗ 
widerſtehlich, und erhaͤlt die Yufmerkfamkeie, 


’ 


wenn gleich die geſchmaͤckloſe ten Zänge-viefe Tage 
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hinter einander wiederholt werden. Ueberhaughg 
Find die Italiener in dieſem Theile des Schauſpielg 

ncch.fehr zuruͤck. In ihren Balletten iſt Erſim⸗ 
dung ſowohl, ls. Auordnung und Ausführung, 
gleich ſchlecht. Da die Geberdenſprache vhne 
Karrikatur, nebſt allen Talenten, die den großen 
Schauſpieler blilden, in dieſem Lande gänzlich ung - 
bekannt find, fo kann man. auch feinen ‚wahren 
Ausdruck von den italienischen Taͤnzern erwarten, 
Im Komiſchen fi ſi nd ihre Geberden Karrikatur, 
und im Ernſthaften nichts wie Grimaſſen. BT 
Stärke begeht im Springen amd, in unanfländis 
gen Stellungen; allein man fieht Feine Srur vom 


. Tanzkunſt, woron Noverre die ſchone Theorie 


gegeben und durch wundervolle Beyſpiele beſtaͤtigt 
hat. „Diefe ſogenannten Ballette dauern Stun 
den lang, und die Italiener Einnen ſich nicht fatt 
daran ſehen. Es iſt Schade, daß man zu diefen 
Poſſenſpielen oft die praͤchtigſten Theaterverzie⸗ 
rungen machen laͤßt, die Demunberung rerdie⸗ 
nen. 

Die Hauylleldenſchaft der gierentiner abet MN 
fo wie in ganz Italien, vorzüglich Gefang und 
Buffonerien. Sie haften jede Art von Schaufpiel, 
wobey Man denken muß, und.nehmen dagegen mit 


n 
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allen vorlieb, was nur ihre groben Siune rührt, 
Woͤhrend meines Aufenthalts allhier ſollte die 
verlaſſene Dido von Metaſtaſto gegeben werden: 
allein die erſte Sängerin, welche die Rolle er Dido 
ſpielen ſollte, erkrankte plozlich; demungeachtet 
ward dieſe Oper, wo die Dido als Heldin dee 
. &tücs , um welche ſich bie game Maſchine wie 
. ai den Mitreipunft herumbreht, ganz unenttbehr- 
lich iſt, aufgeführt, und zwar viele Tage hiuter 
einander: die Rolle der Dido blieb ganz Torg, man 
Salze alſo die Dido ohne die Dido. Wenn der Saz 
jenes Phitefophen wahr iſt, der behauptete, um 
ein Volk Fehnen Ju lernen, dürfte man nur deſſen 
Sdchauſpiele beobachten; fo kanm man wohl keine 

vortheilhafte Meynung von den Italienern has 
ben. 
Zu der Charakteriſtik der Toſcaner gehört ihre 
Liebe zur Dichtkumſt, die ſchon in den aͤlteſten Zel⸗ 
Ben dieſem Volke eigen war; auch findet man hier 

mehr Improviſatoren, aber Stegreifreimer, als 
in irgend einer andern Provinz Italiens. Das 
Gedicht bes Dante wurde felbft zu Lebzeiten dieſes 
Dipters von dem gemeinen Volke zu Flovenz in 
den Straßen geſungen. Zur Ehre der Toſcaner 
kaun man auch fagen, daß fie un Ackerbau größere " 
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gortſchritte als alle Aorhze Italiener semad 
haben. 

Die. sofcanifhe Sprade , vorzüglich- die in 

Sienna, wird für die beſte in Italien gehalten, 


Da. diefe Provinz die beften Schriftſteller hervor⸗ 


Brachte, und ſich am meiſten mit Verbefferung der 
Sprache befchäftigte, ſo gaben fie bey allen ihren 


Nachbarn ben Ton. an. Obgleich man aber den 


 Tofeanern. in Anſehung ber Schreihart gefolgt iſt, 


und ſie hierin fuͤr die beſten Meiſter haͤlt, fo hat 


man doch ihre affektirte Ausſprache ihnen uͤberlaſ 


ſen. Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe eingebildete 
Schoͤnheit von Feiner andern italieniſchen Provinz 
nachgeahmt worden iſt. Im Gegentheil iſt das 
Spruͤchwort. bekanut: Lingua Tofcanain bocca 
romana ( die.tofeanifche Sprache in einem roͤmi⸗ 
ſchen Munde.) Unter andern Abweichungen in 


— 


Betracht der Ausſprache, ſprechen die Toſcaner | 
niemals das c aus, fondern verändern es ih ein h, 


z. B. cafa, haſa; cavallo, havallo;. chiefa, 


hiefa ; u. ſ. w. Der Ton Elingt, als ob der Her 
dende den Zapfen verloren hätte, Diefe Affektation 


iſt ſehr alt; ſchon zu Dante’s Beiten war fie bey. 


den Florentinern im Gebrauch, der in feinem bei 
rühmten. Gedicht fagt, daß die Seelen in. ber 


andern 
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andern get hieran ſein Vaterland erkannt ha⸗ 
Ben. 

Da die Sentiener, wie fehon oben berührt wor⸗ 
den, fo wenig austwärtige Länder befuchen, ja ſehr 
felten in benachbarte Provinzen ihrer eigenen Halb⸗ 
infel reifen, fo iſt hierin die Urſache der verſchiede⸗ 
nen Dialekte zu ſuchen, die ſich nicht allein ſelbſt 
unter den hoͤhern Volksklaſſen erhalten, ſondern 
fogar täglich mehr Conſiſtenz befommen, da ſich 
Leute finden, bie in dieſen vertoprrenen Dialekten 
| Gebichtefchreißen, Man hat jest fünfvollfländige 
Ueberſetzungen von Taffo’s befreytem Serufalem, 
in fünf kauderwelſchen -Mundarten, nämlich in 
denen, die man in Venedig, in Dergamo, in 
. Bologna, in Mafland und in Neapel redet; der 
Kombbien zu geſchweigen, die man in allen Pro⸗ 
vinzialſprachen ſchreibt. | 
Nirgende hat man ſo fehr an Verbefferung ber 
Sprache gearbeitet als in Italien, und dennoch 
kann eine Nation, die fo vortrefliche Dichter gehabt 
‚bat, feinen einzigen eleganten Profaiften aufwei⸗ 
ſen. Man haͤlt ſonſt den Venetianer Algarotti 
fuͤr das beſte Muſter in der italieniſchen Proſa; 
allein wie tief iſt biefer Schriftfteller nicht in feiner 

| Sthreibart unter ‘den vortreflichſten Profaiften 

Vierter Theil. 3 
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Englande, Sranfreihis und Dewtſchlaude Die 
hieſige Academia della Cruſca iſt alſo ein nıyg 
Bexwxeis, wie fruͤchtlos dergleichen Sptachgeſell⸗ 
ſchaften ſind. Eile hat nicht: mahr -ausgerichten,. 
als bie franzoͤſiſche Akademie in Frankreich, und 
unfere weiland bericheige Frchebrinsene Spt 
ef 
Es kommen, bier: viele geichige Werke heran, 
‚bie aber fo pedantiſch und geſchmacklos find „; als 
mwenn fie nicht: im achtzenten Jahe hunderte. fon- 
dern im mittlern Zeitalter geſchrieben wären. 
Auch alte chaffifche Werte werden: neu gedruckt, 
gft mis Commentaren oder Noten, welche die 99 
xinge Aufklaͤrung ſelbſt des ſich ia Italien fo aug 
zeichnenden toſcaniſchen Staats: unwiderſerechlich 
bepeifen. Keine Dichter haben fe jezt. garnicht, 
wohl aber eine zahllofe Menge Sonettenfabrikan⸗ 
sen... Ich babe ſchon im erſten Abſchnitte von dem 
eleuben Zuſtande des biefigen Buchhandels gerebt, 
ber ehemals Hier ſehr blühend mar. Dieſer wir) 
wahrſcheinlich noch fehr lange fo. wie er jezt ig 
pleiben, da man verhaͤltniß weife hier gar nicht lieh, 
Bisweilen erſcheinen wohl isoliemifche Vuͤcher ig 

Florenz, Parma .ıc. mit großer tupagraphiſce 
Hehonheie gedruckt, dieſe find, aber gewoͤhnlich auf 


3 - j , . 
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faͤrſtliche Koften, ober doch durch große fuͤrſtliche 
Unterftügung. hervorgebracht, und nichts weni⸗ 
ger als Beweiſo von dem Flor des Buchhandels in 
dieſem Bande, ber doch ein unverwerflicher Maaß⸗ 
ſtab der Cultur einer Nation in unfern Zeiten if. ' 


Da die Italiener nun weder reifen nochlefen, - 


noch andre euzopäifche Sprachen verftehen, fo. ift: 
ihr Zurückfuiken nicht allein natuͤrlich, ſondern ve. 
wird auch begreiflich, daß ihnen ſelbſt diefer Zuſtand 
verborgen bleibt. Der durch ſeine Reiſen bekannte 
Irluͤnder Sherlock unternahm es 1777 fie zu ber 
lehren. Da er ziemlich wohl bie italimifche: 
Oprache verſtand, ſo ſchrieb er in derſelben ein 
Bu, worin er ihre jegige Litterntur beleuchtete, 
und ihnen ihre Geſchmackloſigkeit und kraſſe Uns 
wiſſenheit unleugbar bewies. Die großen Mamen 
Shakſpeare, Richardſon, Pope und viele andere 
erſchienen hier zum erſtenmal mit Lobſpruͤchen in 
einem. iteſieniſchen Buche. Es erregte ganz auſ⸗ 
ſerordentliches Auſſehn; man war aber weit ent⸗ 
fernt feine. Ceinnerungen zu benutzen, vielmehr 
wurde mit einer bepfpielöfen Heftigkeit gegen ihn 
geſchrieben, und er durchaus mit dem Cpichet ber 
eine: i matro Inglefe. Der fächfifche Refldent 
in Nom, Vianoeni, war der einzige Aalan- 
| 3 u 
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der die Feder zu feiner Vertheidigung ergriff, und 
Sherlocks Vorwürfe gegruͤndet fand. J 
Die höhe Meynımg von derjenigen Provinz im 
Italien, worin ein Stafiener lebt, geht bis:zum 
Laͤcherlichen. Ein jeder Hält fein eingefchränftes 
Vaterland fitr den herrlichſten Erdraum alfer Welt⸗ 
theile. Die dazu gehoͤrigen, gegründeten oder ein⸗ 
gebildeten, Argumente werden durch die Tradition 
fortgepflanzt, und beſtaͤndig im Munde gefuͤhrt. 
Dieſes iſt der Pal von dem Roͤmer an, bis zum 
Luckeſer. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß 
die durch ſo manchen Vorzug ſich auszeichnenden 
Florentiner, wo moͤglich, alle arfdre Italiener in 
ihren Pralereyen zu übertreffen. ſuchen. Dieſe 
finden allenthalben nichts als Barbarey und rohe 
Lebensart; ur ſie allein beſihen alles, haben al⸗ 
les erfunden und zur Vollkommenheit gebracht. 
Die:großen Maͤnner aller andern Nationen ſind, 
nach ihrer Meynung, tief unter den ihrigen, und 
dergleichen Abgefchmacktheiten‘ mehr. J 
Die Florentiner koͤnnen nicht uͤber Mangel an 
Aufmunterung klagen, allein unerachtet derſelben, 
und ber vielen Huͤlfzmittel, welche die große Gal⸗ 
lerie, die Privatkunſtſammlungen, die Bildſaͤulen 
auf den Straßen und die Kirchen din Kuͤnſtlern 
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varbieten, machen dennoch die Kuͤnſte bier geringe 
Fortſchritte. Nichts iſt leichter , als die Erlaubs 
niß zu erhalten, in den Paläften zu zeichnen und 
vortrefliche Kunſtwerke zu kopiren. Die Corris 
dors der großherzoglichen Gallerie, voll antiker 
Statuen und fchöner Gemalde, find mit arbeitenden 
Kuͤnſtlern angefüfle, und den ganzen Tag für jeder, 
mann offen, Die einzige Kunft, worin man es 
bier zu einem hohen Grade der Vollfommenheit 
gebracht hat, iſt die oreneinifche Moſaik, die den 
Dramen fiorentinifche Arbeit führt, da ſie niegende 
als Hier gemacht wird. So ſchoͤn indeffen der 
Glanz, ſo genau die Nachahmung der Natur, and 
fo ſtark bie Birfung diefee Steingemälbe auch iſt, 
ſpo fiehen dannoch deren Arheiter als Künftler in 
einem fehr niedrigem ange, und 'werden als 
Moße Mechaniker angefehn. Sie verfertigen 
Landſchaften, Blumenfrüchte und Seeſtuͤcke, wel⸗ 
he das Ange hezaubern, und ktin Pinſel über: 
treffen kann. Da dieſe Arbeiten jedoch überaus 
theuer find, fo werben blos Fleine Stuͤcke davon 
gemacht; fie wuͤrden aber, wenn es verlandt 
wuͤrde, bie groͤßten Landſchaftsgemaͤlde kopipen 
Sinnen. ‚Die hifterifchen Gemälde find über die 
Groaͤnzen dieſer Kunft, und nur der roͤmiſchen Mo⸗ 
42 u 
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fait vorbehalten, die von der Kedentiniſchen bar 
durch verſchieden iſt, daß der erſten bins ſehe 
kleine Steinchen, bey ber leziern aber: viel groͤßere 
Öteine gebraucht werden, bie eintge: Sol fang 
And. == 

. Die grofibergeslite Gallerie iſt bie scigee 
Zierde von Flarenz, und beweiſt, was eine Reihe 
kunſtliebender Fuͤrſten zuſammen zu bringen vers 


moͤgend fir. Ohne eine befondere Elauful des 


lezten Peinzeffin des. euediceiſchen Hauſes, wäre 


Dirfe herriiche Sammlung bey ber. Befignehmung 


von Tofcana des Kaifers Feancifede.L mach Wien 
gebracht worden, allein fo iſt alles in Floremp ger 
Bicben; ja man Hat von der großen Menge Aber: 


ner und goldtier Gefäße aller Arten, die im Palaſt 


aufbewahrt werben, und noch von, Eofmus Ih 
herruͤhren, nicht das geringfte genommen; fo febt 


auch diefe Schaͤtze dem Wiener Hofe bey ben grofe . 
fen Kriegen nothwendig geweſen waͤren. ‚Diefe . 


praͤchtige Gallerie iſt Die einzige In ihrer. Art, als 
ein Ganzes betrachtet, denn nirgends ficht man in 
einem einzigen Gebaͤude fo viele Runftwerke aller 
Arten beyſammen. - Unterfiche man aber die Theile 

detfelßen, die nicht einzig find, fo wird die We 
wunberung. etwas beatefiunt;. eine Betrach 


% -s 
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8, dis! ven den großen Lobrebich feär ſelten 
gemacht wird. Nnter det Sammlung antiker 
VBildſaulen, ſo ſchaͤrbar ſie auch im der That iſt, ber 
findet ſich doc. mir eae einzige Statue dem erſten 
Range. Dieſes ME. die mediceiſche Venns 
Wie wenig Hi daher dieſe Oammlung mit benz 
Eleinentiniſchetr Muſes zu vergleichen. Sa viele 
große Kuuſtkenner ziehen ſelbſt die Antikenſamm⸗ 
tungen in der Villa Borgheſe und im Capitolie 
dxr florentiniſchen vor. Dieſes gilt auch von den 
Gemaͤlden, welche ſowohl an Kunftmerth dis Ans 
zahl vielen Gallerlen iu Turopa nachſtahrn muͤſſen. 
Selbſt das herrlichſte Gemaͤlde in Florenz, die ſo⸗ 
genannte Madaaua deliu ſedin von Raphael; 
AR nicht in der Gallerie, fondern im Dalaf Die, 

der Reſidenz des Großherzogs. 
Das einzige, was dieſe große Kunkfannslung 
von allen Gallerien in Europa auszeichnet, und 
riiltgennds gefunben wird, Find zwey Zimmer mit 
den Porträts der: groͤßten Maler arigefälle, utih 
zwar alle von ·der eignen Hand der Kuͤnſtler ge⸗ 
kalt. Die Anzahl derſelben bekäufe: fich uͤber zweye 
hundert. Mengs It der lezte, der feih Portru 
angeſchickt hat; es iſt von größerer. Sin, als ir⸗ 
- Send eines in der Sammlung, auch hat er ſeldn 
34 | 
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defien Plaz beſtimmt. Battoni in-Diom iſt anch 
um das ſeinige erſucht worden; da aber dieſer | 
Kuͤnſtler mehr auf Geld als auf Ruhm ſieht, fo 
will er lieber auf die Ehre, Sch: in Geſellſchaft der 
groͤßten Meiſter ſeiner Kung, ge verewigen, Ber 
zicht thun, als etwas umſonſt arbeiten. Denn 
als ich gegen if: meine Befrembung aͤußerte, fein 
Porträt nicht in ber Gallerie zu Florenz gefunden 
zu haben; war: ſeine Antwort: „Ich.habe keine 
Zeit fuͤr ſolche Arbeits wenn ‚Reale 68. bezahlenn 
owerde ich es machen !® © 
Die veröchene Ehurfirfin,nan Bahen, eine Ä 
Pringefin; bie ſich mit der Dichtkunſt Malerey 
und DTonkunſt zugleich beſchaͤftigte, bot dem Groß⸗ 
hetzoge bey ihrem Hierſeyn auch iht Porträt zu 
feiner Sammlung an, und aͤberſchickte es.nachher 
aus Deutſchiand von ihr ſelbſt gemalt; fie paradire 
bier niche als Fuͤrſtin, ſondern als Malerin, und 
zwar mit dem. Pinfel in der Sand: ‚doc ifE der | 
Nahm des Bildes mit einer großen Krone geziert. 
Zur Sallerie gehört much eine Sammlung etruri⸗ 
ſcher und. andrer antiken Gefäße, wie auͤch viele 
Geräte der Alten, fehr. künftliche Wachsarbeiten 
u. f. mw. :: Uster diefen Bashgarbeiten befinden fi 
alle Theile des Koͤrpors anatomiſch miteiner großen + 


D 
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‚äufehung bargaftelle, bie für Kuͤnſtler und Wund⸗ 
uͤrzte, ja für jeden denkenden Koi ſehr lehrreich 
ker). 
5::.:Das Koftbarfte von Kunſtwerken aber befin; 
dee fich in der Tribune, die das Allerheiligfte dies 
ſes Runfitempels if. Diefes iſt ein ſehr zierliches 
Cabinet von runder oder vielmehr achteckiger Form, 
mit einer domartigen Dede, wodurch das Licht 
Hinein fällt. Hier fieht man den Auskhuß der 
Gallerie: die mediceiſche Venus, nebft fünf andern 
antiken Statuen, verfhiedene Gemälde von Na« 
phael, eine. vortreflihe Madonna von Eorregig, . 
eine Venus von Titian , und andre mehr. Im 


S 5 


) En Theil dieſer börtechichen Wachsardetten ift kurz⸗ 
lich nach Bien geſchafft, und in der daflnen chirur⸗ 
giſchen Akademie, mit eben fo viel Pracht aid Ges 
Ahmad, aufgeſtelt worden, Da noch’ bis jejt von 
Seiten des Hofes Leine Wiffenfhafs oder Kunk in 
dieſer Kaiſerſtadt thätige Aufmunterung findet, als 
die Chirurgie, "fo erregen die Auſtalten zu ihrem Flor 
deſtomehr Verwunderung, Eincx ihrer vortreflichen 
Lehrer, der Profeſſor Hunezovsky, hat die florentihts 
1. She idee. noch meiten ııma zweckmaͤßager qusgedehnt. 
Er hat nämlich gllerhand Glieder des menſchlichen 
© Leibes, die mit Wunden und Schäden behaftet was 
un Ke in Wachs derfertigt, um es dadurch den Eleven 
| anfhanend zumachen, unter welcher: Mniftänden eine 
Operation vorzunehmen oder zu unterlaflen fen. Es 
. aM eine Ganerie von Krankheiten, die. durch die große 
Geſchicktichkeit des erfahrnen Meifterd das Auge täus 
ſchen, und den deſten Unterricht gewähren, 
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gahre 5 wWorbeni in Bet Tribuie Valwverant⸗ | 
tungen: gemacht. ‚Diefer Bau: hetraf bloe das 
Innere der Gallerie, und warb mit dem gtößteh 
Eifer Betrieben.” Der Großherzog war oft-felbft 
zugegen, und’ munterte die Arbeiter auf. Beſon. 
ders War feine Auſmerkſamkeit auf’ einen großek 
Saal gerichtet, der für die Gruppe der Niebe ba 
ſtimmt wurbe. Dieſer Saal wirb einer der praͤch. 
tigſten in Europa werden. Man ·hat die ohnehia 

ſchon betraͤchtiiche Anzahl der. Gallerieiimmer durch 


neue vermehrt, und alle nur einigermaßen vor 


zuͤgliche Gemaͤlbe an den’ großherhoglichen Luft⸗ 
ſchloͤſſern genommen, um fiein der Gallerie auſtee 
hängen. Da das Graben nach Alterthämern ehe: 
mals mit beſondern Beſchwerlichkeiten verknüpft 
war, ſo hat der Großherzog dieſen jeze abgehölfen, 
und den Unternehmern durch ein beſtimmtes Ge⸗ 


ſez alle Aufniinterungigegeben. . . * 


Der Palaſt Pitti ift die Bohrung der groß⸗ 
herzoglichen Familie. Er führt. den Namen von 
feinem erften Beſitzer, der ihn im funfgehnten 
Jahr hundert erbaute, allein durch dieſe Banukoſten 
zu Grunde ‚gerichtet und gezwungen wurde, ihn 
‚wieder zu werbaufen, da ihn denn das mebiceifche 


‚Haus an ſich brachte und d vergrößerte, Alberti, 


„a ei, 
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son Amer edlen toſtaniſchen Famllie, war Bau: 
meiſter deſſelden. Dieſer Kuͤnſtler, der in feinen 
Werken nad; den Grundſatzen Bitruvs verfuhr, 
und He Denkmaͤler von Griechenland und-Memi 
unablaͤßig ſtudierte, war der erſte von den Neuern; 
der uͤber die Baukunſt geſchrieben hat: desgleichen 
ſchrieb er in lateiniſcher Sprache Rendlungen 
über Die Malerey und Bildhauerkunſt. 
en DWet Palaſt der auf einer Anhbhe liegt, iſt 
nichk groß, aber fehen, praͤchtig moͤblirt, und wit 
herrlichen Freſcomalerehen geziert. Die hier be⸗ 
ſindlichen Gemaͤlde ſind in’ großer Anzahl, und 
zum Theil ſchaͤbarer als Diejenigen, welche man 
in der Ballerie fiehe. :- Hier iſt auch das vorer⸗ 
waͤhnte nie genug ju pteiſennde Gemaͤlde Raphaels, 
dad unter-dem Namen der Madonna della ſedia 
bekannt it, und Die heilige Jungfrau mit ihrem 
Rinde fißend sorftelie.: Es iſt nicht Aber zwanzig 
Zoll groß, allein weden det Stärke des Ausdrucke 
der in dieſem bezaubernden Wilde herrſcht, fo ande 
zeihnehb und auffallend, daß ſelbſt Nidetenner 
daven hingeriſſen werden. 
Hinter den Palaſt ide grolhernooliche Gar 
tem, Ser groͤßtenthells aus Derraſſen beſteht, mit 
vblelen Springbrunnen gezlert iſt, und einen großer 
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Umfang hat.VUebrigens hat dieſer Garten nichta 
praͤchtiges, und wird auch zirmlich vernachlaͤßigt. | 
Ep biegt zum Spaziergange . für wohigekleideie 
Leute. Ich traf bier den Praͤtendenten an, bet 
ſich feit einigen Iahreh hier aufhält, und ein ſehr 
‚ einfameg Leben führe. Er kommt niemala nach 
aofe, und vermeidet auch alle Geſellſchaften, weil 
er auf den koͤniglichen Titel Anſpruch macht, den 
man ihm nicht geben will. Eben biefer unbefrie⸗ 
diete Ehrgetz trieb ihn aus Rom, wo feine Familie 
ſeit ſo vielen Jahren geliebt und bedauert wurde, 
und wo fein Oruder, ber Kardinal York, noch jezt 
in großem Anſehn ſteht. Vor feiner Vermaͤhluug 
waren viele pom roͤmiſchen Abel fo gefällig, ihm 
den: Majeſtaͤtstitel zu geben, nachdem er aber feine 
Gemahlin, eine geborne Gräfin von Stollberg, 
in ben Geſellſchaften als Koͤnigin quffuͤhren sollte, 
fo brachte dieſes die camifhen Damen anf, - Cs 
‚ wiederfuhren ihm verfchiedege Kraͤnkungen, wor⸗ 
auf er Rom verließ und ſich hieher begab. 


Dig hieſige Dopafirche iſt außerordentlich auf 


fallend, ſowohl ihrer Groͤße, als auch des farbigen 
Marmors wegen, womit ſie bedeckt iſt. Es iſt 
ein wuͤrdiges Denkmal der vormaligen republika⸗ 
niſchen Herrlichkeit. Dieſes gilt anch yon heut 
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Zanfgebände, das nahe bey der Domkitche, allein 
von derfelben abgeſondert / ſteht. Die Thuͤren deſ⸗ 
ſelben ſind von Metall, und in kleine Faͤcher ab⸗ 
getheilt, worin Begebenheiten aus der bibliſchen 
Geſchichte, der Kirchenhiſtorie, und der Legende, 
auf das vortrefiichfte mit unnachahmlicher Kunſt 
vorgeftellt find. Michael Angelo bewunderte dieſe 
Thuͤren fo fehr, daß er zu fagen pflegte, fie ver⸗ 
dienten die Thüren des Paradiefes zu feyn. In 
Diefem Gebäude werden alle. Rinder aus der Stade 
getauft. Ich erinneremich nisgenbs, als in Top 
eana, ‚bergleichen abgefonberte Taufgebaude ie 
zu haben. 

Man kann Piſa nicht of Ruͤhreng henrach 
ten. Eine fo alte, ehemals fo reiche, mächtige 
und volfgeiche Stadt, nunmehr zu. dem Grade der 
Niedrigkeit geſunken, daß ſie eine arme Provin⸗ 
dalſeadt eines kleigen Staats geworden iſt. Der 
Umfang der Stadt iſt ſehr beträchtlich, und ninunt 
noch denſelben Raum ein als vormals, da fie der 
©ig eines blühenden und kriegeriſchen Freyſtaats 
war; allein bie Bevölkerung derfelben beträgt nuz 
achtzehntauſend Seelen, daher die Straßen leer 
und oͤde find, und auf vielen-das Gras mächft, 
Diefer Dongelan Denfgen verunfact, daß einige 
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hundert Häufer hier nnbeneohnt find, and die Nie 
che der bewohnten in einen hoͤchſt niedrigen Preife 
ſteht. Die Lebensmittel ſind hier auch wohlfeil, 
und der Lupus gering, daher denn viele arme ab⸗ 
liche Familien hier wohnen, und den gaͤnzlichen 
Verfall der Stadt hindern. Oieſer Armuth uns 
geachtet werden das ganze Zahr durch hier Schau⸗ 
ſpiele gegeben, und im Carneval werben ptoͤchtige 
Opern geſpiele. Es war ein ſehr gluͤcklicher Zufat 
für Piſa, daß der Graf Orlaw dieſe Stadt. N 
lezier Tirkenkriege zu ſeinem Hauptquartier era - 
waͤhlte. Da Livorno der einzige Hufen im mittel? 
. Aändifgen Meere war, wo die ruſſiſche Flotte mit 
allem verſehn werden konnte, ſo kam ſie · nach ihren 
Ercurſionen und Expeditionen immer wieder dahin 
zuruͤck· Weil aber wegen · der Menge des Abels 
Piſa dem Grafen beſſer als Livorno behagte, ſe 
ward waͤhrend dem ganzeıs Kiege evſtere Stade 
ſein Hauprfitz. Die vornehmſten Offiziers: folgten 
feinem Veyſpiele, beſonders im Winter. Die En⸗· 
fernuns fi nur grey deutfche Meilen, daher takt. 
aller Hier war, und ein ſeit · Jahr hemderden niche 
—*— — in Piſa herrſchte/ her 
De Ode dd Je Ampua. 7. 
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Piſa ift eine,der älteften Stäbte in Italien. 
Schon zu Strabe’s Zeiten war. fie eine. fehr an⸗ 
fehtrliche Seeſtadt. Damals lag fie am Meere, 
dns fich ſeitdem nach. und nach Zumiehgegogen. hat. 
Diefe Abweichung des Meeres ift in Jtalien faſt 
allen großen Ufern gemein, wo ſich bie Fhiffe in 
die beiden Meere :ergießen, die es umringen. 
Viele hehaupten ſogar, daß mit jedem Jahrhun ⸗ 
derte die · apenniniſchen Gebirge· niedriger würden, 
nd daß durch ihre (Erde, die vom den Fluͤſſen 
wre Meere gefuͤhrt wird, Itelien fa slnälig 
vergroͤhere. . 

Wenn man yon Bf Carrara, Orr Ber gen 
nuefifchen Seite, in die Smadt komm, fo ſtellt ſich 
ſogleich der Domplaz bar „ der ganz unit Gras bes 
wachſen iß. Inter Naͤhe ſtehen wenige-Hänfer, 
und wenn es wicht einn Feyertag if, wird mar hier 
keinen Menſchen. gewahr, ſo daß man-in einen 
bezanherten Ort zu kommen glaubt; denn die praͤch · 
tigen. Geboͤude dieſes Plahes formiren eine uͤber⸗ 
qutz· herrliche Grappe, und reißen zum Wewunde⸗ 
rung hin. Die Domkirche, das Taufgehände mit. 
feinen metallenen Thuͤren wie in Floreyg; der hat 
gende Shysm,, der heilige Gottesader, "Campo, 
Janto, alles dieſes ſteht mitten im@isap, wie eine 


— 2 
> ‘ 


I. 


144 Fauaͤnſter Abſchnitt. 


Dorflirche. Die ſchoͤnſten Zierrathen der Bau⸗ 
kunſt ſind hier bey verſchiedenen Gebaͤuben ange⸗ 


bracht, die ſowohl Groͤße als Majeſtaͤt haben, 


und der hangende Thurm iſt der Bestie in Ra⸗ 
Ren. 

"Die Domkirche wurde im Jahre 1016 von 
Veſeu⸗ de Dulichio ‚ einem griechifchen Baus 
meifter, faft alıs lauter griechifchen Trümmern des 
uaut. Ste ift von innen nnd außen mic Marmor 
bedeckt, den die Pifaner zur Zeit: ihres großen 


Handels aus der Levante holten. Sie befhifften 


damals alle Inſeln des mittellaͤndiſchen Meeres 
and des Archipelagus, desgleichen die Kuͤſten von 
Kieinaſien, Syrlen, Egypten und Afrika. Die 
Kirche hat hundert große Fenſter, die das Innere 
erleuchten; das Aeußere aber iſt mit vielen Säulen 
und Pilaſtern geziert. Man haͤlt ſie für das ſchoͤnſte 
Werk der gothiſchen Baukunſt in Italien. Eine 
große Anzahl Granitſaͤulen, die dieſes herrliche 
Gebaͤude ſtuͤtzen, find von griechiſchen Händen nach 
dem beſten Stil verfertigt. Viele derſelben ſind 
son einem einzigen Stuͤck Granit, und einige fü _ 
gar von Porphyr. Bon dieſem leztern koſtbaren 
Stein iſt eine neun Fuß bobe Saut, d die man am 
hehen Altar ſi in , 
uw 


\ 
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Das Taufgebaͤnde und der hangende Thurm 
find auch ‚mit ſolchen griechiſchen Ruinen geziert. 
Es iſt kein Zweifel mehr, dag dieſer ſchͤne Thurm 
wirklich geſunken ey. Man hat das laͤcherliche 
Vorurtheil, als wenn er ſo hangend erbaut wor⸗ 
den wäre, hinre ichend widerlegt; denn man ſieht au⸗ 
genſcheinlich, daß die untern Pfeiler, wie auch die 
Schwelle geſunken ſind: außerdem wuͤrden auch 
die Pilaſter auf der ſinkenden Seite kuͤrzer ſeyn ge⸗ 
macht worden. Er bat ſich blog dadurch ſchon ſechs⸗ 
hundert Jahr erhalten, daß die Steine fo wohl- 
gehauen, and die Maserialien außerordentlich gut 
verbunden ſind. Wenn man von dem Gipfel def: 
‚felsen eine perpendlEuläre Linie bis zur Erde zieht, 
fo ift der Abſtand von dem unterften Theile des 
Thurms fünfzehn Fuß. Der Thurm hat acht 
Stockwerke und iſt 188 Fuß hoch. Dean rühme, 
«daß dieſes hangende Gebäude dem großen Galilei 
- bie Bequemlichkeit verihafft babe, den Fall: der 
Körper genau zu berechnen... 

Der heilige Oottesader ‚oder Campo fantg, . 
iſt ein großes laͤngliches Viereck mit hohen Mauern 
‚umgeben, die von Shistto, Ghiottino, Stephano, 
-Buffalmaeo-und andern berühmten Meiftern ge: 
malt find, die bald nach der Wiederherftellung der 

Dierter Theil. ’ | 
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Malerey florirten. Die Gegehftände find alle - 
bibliſch. Diefe Mauern umſchließen ein Heines 
Feld, deffen Erbe. alle in der Nähe des heiligen 
Grades in Sjerufafem ausgegraben worden iſt. 
Diefes gefchah zu den Zeiten der Kreuzzuͤge, an 
welchen die Pifaner auch Antheil nahmen. Da 
nun jedermann Reliquien aus Palaͤſtina nach Eu- 
ropa brachte, hatten fie den Befondern Einfall, 
durch diefe Art von Heiligthum ihre Stadt zu ver⸗ 
herrlichen; daher denn ihre Schiffe, bie muthige 
Krieger und Waffen nad) dem gelobten Lande fuͤhr⸗ 
ten, anſtatt der gehofften Reichthuͤmer verwun⸗ 
dete Soldaten und Erde zuruͤckbrachten. In dies - 
„Fer Heiligen Erde bengefegt zu werden, iſt eine ber 
ſondre Ehre, die nicht ohne viele Koften erlangt - 
wird. Das praͤchtigſte Mauſoleum in diefem 
Campo fanto iſt dem Andenken des Grafen Alga- 
rotti gewidmet, ber Bier 1765 geflorben iſt. Der 
Koͤnig von Preußen hat es:diefem feinen gelehrten 
Freunde (fo wie er auch die Afche des Marquis. 
di Argens zu Aix In der Provence geehrt hat) er 
richten laffen, und ſelbſt die Grabſchrift gemacht, 
die in wenig Worten viel, vielleicht zu viel fagt, 
Man lieſt hier: AlgarorriOvidii acmulo, Neu- 
toni difcipulo, Fridericus. Der König hat 
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mit ihm Bis an feinen Tod Briefe gewechſelt, und 
bätte er fich von feiner Krankheit wicher erholt, 
fo würde ex feinen Eöniglihen Freund nochmals 
befucht haben. — Eine Abtheilung auf diefem Got⸗ 
tesacker befteht aus einer beſondern Compoſition 
Erde, die, wie man verfichert, in neun Tagen bie, 
Körper verzehrt. 
. Außer den oben angeführten Werken ber Bau; 
kunſt, beſitzt Pia noch andre ſchoͤne öffentliche Se: 
baͤude und Paläfte, - Vorzüglich aber ift Hier eine 
zierliche marmorne Brücke über den Arno zu er⸗ 
wähsien „auf welcher die fp bekannten jährlichen 
Gefechte gehalten wurden, bie zum großen Leidr 
wefen des piſaniſchen Poͤbels aller Klaſſen von dem 
Jegigen "Herzog abgeſchafft find. 
Eine Halbe Stunde von Piſa find warme Baͤ⸗ 
der, die ftark von den Italienern beſucht werden, 
beſonders ſeitdem ſie vor einiger Zeit auf großher⸗ 
zoglichen Befehl in ſehr guten Stand geſezt worden 
ſind. Ordnung, Reinlichkeit und Bequemlichkeit 
berzfchen hier, welches man ſelten in Italien ruͤh⸗ 
men kann. Der Weg nach dieſen Baͤdern geht 
bey der praͤchtigen Waſſerleitung vorbey, die ein 
herrliches Denkmal alter Zeiten iſt. Ueberhaupt 

iſt die. Gegend, bey Piſa ſehr reizend, und übers 
j | K 2 
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trifft ‚hierin alle Staͤdte in Tofrana: So reich 
dieſer Det indeffen an vortreflichen Werken ben 
Baukunſt if, fo iſt er doch vergleichungeiveife arm 
an fehönen Gemälden, und ganz dürftig an anti! 
Ben Bildfäufen ; dern man trifft von dieſen leztern 


Es iſt hier auch eine Univerſi at, die ein Obſer⸗ 
vatorium, einen botaniſchen Garten, ein Natura⸗ 
liencabinet und eine Menpe Profeffores, hat; als 


Tein man. hoͤrt nicht viel von ihren Arbeiten. Ss 


gelehrt ſie auch in einigen Fächern feyn mögen, fo 
barbariſch unwiſſend find fie in allem, was jenfeit 
Der Alpen vorgeht. Deutfihland befonders iſt für 
fie. eine unbekannte Region. Ich habe hier mit 


“einem Bücherfchreibenden Profeſſor der Marhei - 


matik geſprochen, der nie etwas von Leibnitz und 
Wolf weder gehört noch gelefen hatte. Diefegnobe 


Unwiſſenheit herrſcht durchaus in Italien, wovon 


ich unzaͤhlige Veyſpiele erkebt habe. Die Urſache 
davon iſt größtentheils diefe, daß die Staliener die 
Erlernung andrer europäifcher Sprachen ganz vers 
nachläßigen. Selbſt die feanzöffche wird in Leis 
nem einzigen. Lande von Europa, Spanien ausge⸗ 
nommen, fo wenig wie in Stalien erlernt. Unten 


dreißig. Gelehrten findet man kaum einen, der dieſe 


auch Richt eine einzige in Pifa an. ee Zr 
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Eyprache verfloht; an andre Sprachen iffgar nicht 
zu denken. Denn.ein Staliener, der, ohne ge 
seift zu ſeyn, blos aus Liebe zu den Wiſſenſchaften 
die englifche oder deutſche Sprache erlernt, ift ein. 
Phänomen, das man ſchwerlich in ganz Italien 
‚antreffen wird. .. &ie haben daher. nicht den ger 
tingften Begriff von ben Schönheiten der großen 
engliſchen Dichter und Profaiften. Was die deut 
ſche Litteratur betrifft, fo kommt fie bey ihnen nicht 
in bie geringfte Betrachtung, worüber ein Deuts 
ſcher fehr artige Complimente allenthalben hören 
wird, wenn man ihn aus einem andern Lande zy 
ſeyn glaubt... Der Verſuch des ehrlichen Neapo⸗ 
litaners Bertola, unſre großen Dichter unter dem 
Titel: Idea della Poeſia Allemanna zu uͤberſezen, | 
oder vielmehr zu traveſtiren, hat aud den Ende 
zweck nicht erreicht, noch erreichen koͤnnen, und if 
daher Mafulatur geworden. 

Piſa iſt indeſſen betraͤchtlicher als Sienn, top 
auch eine Univerſitaͤt iſt. Dieſe leztere Stadt liegt 
auf dem Wege von Florenz nach Rom, und wird 
daher von durchreiſenden Fremden ſtark beſucht, 
die fih aber gewöhnlich. bier nicht, lange aufhalten, 
Das hiefige Frauenzimmer iſt das Khönfte-in Tof | 
am. Hier iſt es, wo vr ih ruͤhmt, am beſten 
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italieniſch zu teben. Ich habe mich ſchon üb 
dieſen Punkt erklart, und kann durchaus dieſem 
affektirten Dialekt keinen Veyſall geben. Die 
Praͤtenſionen der Sienneſer aber gehen noch weiter $ 
fie wollen auch für bie witzigſteii in Italien gehal⸗ 
ten werben, und bemuͤhen ſich daher, Fhren Wit 
in feltfamen‘ Redensarten zu zeigen. Ich ſah auf 
bem öffentlichen Spaziergangei einen Cavalier, de? 
zwey Damen führte, diefem begegnete ein fremde 
Öpernfänger, welcher, indem er feine Berbeugung 

machte, vom dem Siennefer folgenden Vegengruß Ä 
empfing: „Ihr Sklave, Kerr Inftramentenbei 

gleiten ! !® Diefes Compliment erregte ein Gelaͤch 
der, wodurch ber Virtunoſe ganz befhämt wurde. 
Die mag zur Probe des fiennefiſchen Witzes 
dienen. Das Wort Sklave'jſt indeſſen in ganz 
Italien ein nicht ungewoͤhnlicher Eomplimentim 
ausdruck. Unſere dieſſeit der Alpen fo aflgemetk 
gebräugfiche gehorfamfte und unterthäs 
nisfte D iener, fehienen ben Italienern noch nicht 
hinreichend genug zu ſeyn, ihre Unterwuͤrfigkeit 
auszudruͤcken; ſie nahmen daher zu den Galeeren 
ihre Zuflucht, und holten von da das Bild, um 


ihre Höflichkeit zu bezeichnen. Ich enthalte mich 


aller Reflectionen, die natürlůch aus dieſer Bemer⸗ 
kung fließen. * 


= 
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» Die Etadt Sienna ift groß und wohlgebaut. 
Ihr Marktplaz, der in einer Tiefe liege und ein - 
Baſſin formirt, ift von außerordentlicheın Um⸗ 
- fange. Die Bevölkerung ift geringe, und die Ar⸗ 
muth hier eben fo groß, wo nicht größer, als in 
Piſa. Von dem ehemaligen Fler find wenig 
Ueberreſte geblieben. Die Domkirche, die im 
zwölften Jahrhundert erbaut wurde, iſt davon das 
vornehmſte Denkmal, das mit Eoftbaren Semäls 
ben und andern wprtreflichen Kunſtwerken prans 
get. Sie iſt ungemein groß, und von außen ganz 
mit ſchwarzem und weißem Marmor bedeckt, wel⸗ 
ches einen ſehr auffallenden Anblick verurſacht. 
Sienna hatte ſchon im dreyz hnten Jahrhunderte 
Statuten für feing Maler und Kuͤnſtler; fie mad 
ten eine Geſellſchaft ans, und ‚hatten ihren Mecı 
top, der in großem Anfehn ſtand. 
Livorno giebt einen uͤberzeugenden Beweis. 
welche Wunder durch weiſe politiſche Anſtalten in 
kurzer Zeit bewirkt werden koͤnnen. Fin unbe 
deutender Ort, mitten in.cinem Lande, das volleg- 
Seehaſen iſt, und uͤberdem in der Nachbarſchaft 
einer ſehr reichen Stade, welche in’ dem fangen 
Beſitz einer ausgebreiteten Handlung war. Wie 
Wenig Wahrſcheinlichteit war hier zü einem ſthieu— 
J 84 
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nigen Flor, und daß man ber ſtolzen Nachbarin 
in der Handlung den Rang ablaufen wuͤrde! Sins. 
deffen ift es geſchehn, und zwar ohne ı eine außer⸗ 
ordentliche politiſche Revolution. Da Amſterdam 
ſeinen Handlungsflor auf den Verfall von Ant⸗ 
werpen gruͤndete, ſo waren ganz andre wirkende 
Urſachen vorhanden, afe hier zwiſchen Livorno und 
Genua. Es iſt die einzige Hanbdelsftabt-in Ita⸗ 
lien, deren Flor ſteigend iR *). Ihre Wolke-’ 


menge ift fchon Bis auf fünfundvierzigtaufend Alte 


gewachſen, und vermehrt ſich täglich. . Von meis 
_ nem erften bis zum zweiten Aufenthafte waren ſechs 


Jahre verſtrichen, in welchen kurzen Zeiträume‘ 


fogar der fleigende Flor der Stadt ſehr merk; 
(ih war. Als die Genneſer Livorno an das Haus 
Medicis abtraten, wat es ein elender und unges 
funder Ort, der aber, durch die anwachſende Be⸗ 
voͤlkerung, dieſe uͤble Cigenſchaft, zur Verzweiflung 
ſeiner ehemaligen Herren, gaͤnzlich verlor. 

Da Livorno alſo eine neue Stadt iſt, ſo muß 
man bier weder Alterthuͤmer noch neue Werke der 


J 


*) In Trient iſt der Handel auch ſteigend, allein obgleich 
in’ dieſer Stadt italieniſch geſprochen wird, "fo gehört) ' 


fie dad, wie bekaunt, nicht zu Statien, ſondern m: 
Deutſchland. 
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Baukunſt in peächtigen Kirchen und Daläften fin 
den, fo wenig als Bildergallerien und Statuen⸗ 
ſammlungen. Diefes it fünftigen Zeiten vorbe⸗ 
halten. Indeſſen fieht. man dafür eine außeror⸗ 
dentliche Induſtrie, Fabriken, Manuſfakturen ung 
Schiffahrt. Kein Hafen am ganzen mittelländie 
fchen Meere, ſelbſt Marfeille nicht, wird ſo arf 
befucht, als der hieſige. Man fucht auch von Sei⸗ 
ten der Regierung alles hervor, die Handlung zu 
begünftigen. Tommergfrepheit, Traktaten mic den 
barbariſchen Staaten, eftindifche Handlung, große 
Toleranz, und gute merkantiliſche Geſetze. 

Die Yupen genießen außerordentliche Freyhei⸗ 
ten, auch wimmelt bier. alles von dieſem Volke, 
Sie gaben fich mit aller Art von Handel ab, ber 
fonders haben fie Korallenſabriken hier angelegt, die 
nicht ihres gleichen in Europa haben. (in ſehr 
fonderbares Projekt verdiens hier erzähle zu were - 


den, um fo viel mehr, da an deffen Ausführung 


wirklich gearbeitet worden iſt. Einige deutſche 

Offiziers, die ſich auf der ruſſiſchen Flotte im ley 

ser. Tuͤrkenkriege beſanden, und ben beruͤchtigten 

Al Bey perſonlich fenmen gelernt: hatten, kamen 

mit verfihiedenen hiefigen Juden überein, dieſan 

damals gluͤcklichen Rebellen den. Barnes zu thutn 
K5 
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für einen gewiſſen Preis Jeruſalem ber Juͤdiſchen 
Nation zu uͤberlaſſen. Dieſe Stadt war zu det 
Zeit in ſeiner Gewalt, und ſeine Begierde nach 
Reichthuͤmern unerſattlich. Ali Bey willigte eins 
allein er foderte ſehr große Summen, und Unter 
ſtuͤtzung von Rußland zu feinen weitern Unter 
nehmungen. Da dem Intereſſe dieſes Staats die 
Schwaͤchung ſeines maͤchtigen Feindes, von welcher 
Seite fie auch geſchah, nicht anders als vortheilhaft 
ſeyn konnte, ſo ward ihm auch unter der Hand 
Beyſtand verſprochen, und hie Juden in Livorno, 
die bereits glaͤnzende Entwuͤrfe machten, ſich mit 
der Garantie groter Hoſe ſchmmeicheiten, und 

vielleicht gat vom Aufbaunng des Tempels traͤum⸗ 

ven, ſchrieben an ihre Glaubensgenoſſen in Eng⸗ 
jand und Holland. Die verlangten. Summen 
machten die geringfte Schwierigkeit aus, und wer 
weiß, wie weit es noch mit dieſem ſeltſamen Plane 
gekommen boaͤre, wenn nächte ber Tod des Ali Bey 
biefer Uinterhanblung auf einmal ein Entr gend 
hätte. 
Der lange Aufenthalt der ruſſt ſchen Flotte in 
Vieſem Hafen, too fie mit allen Beduͤrfniſſen vers 
Tehn, und ihre gemachten Priſen hingebracht wu 
"ven, verfhaffte des Stadt-anperotdentliche Bocr 
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tbeife, für weiche dein manches uͤberſehn werben 
mußte. Die Ruſſen vechneten auf diefe Nachſicht 
fö fehr , daß fie ſich Vergehungen erlaubten , die 
wohl in feinem Lande ungeahnder geblieben waͤren. 
Zum Beweis mag folgendes dienen: Der Hund 
eines ruſſiſchen Offiziere, der feinem Herrn in die 
Stadt folgte, ‚verlief fi) Bey der Thorwache unter: 
die Gewehre, und verurſachte einige Unordnung, 
Es war natürlich, daß die Schildwache diefes Thier 
‚ verjagte, welches dem auch durch eine unfanfee: 
Bewegung des Fußes geſchah. - Der Rufe, durch 
dieſe Behandlung ſeines Hundes Beleidigt, fiel mit 
feinem Stock über die toſoaniſche Schildwache Ber, 
und pruͤgelte erbaͤrmlich darauf he Das Ges 
ſthrey des Leidenden fügte die ganze Mache mit 
ihtem Offizier in Bewegung, der feinen Soldaten 
der Wuth des Angreifers entziehn wollte, dadurch 
aber den Zorn des Ruſſen vermehrte, und von ihm 
auch: mit demſelben hölzernen Maaße gemeſſen 
wurde. Das Sonderbarſte bey dieſem Vorfall 
war, daß er Feine weitern Folgen hatte. 

. Eine weit merkwuͤrdigere Begebenheit aber 
ereignete ſich bier im März 1775. Eine ruſſiſche 
Dame von unehelicher Gebure, aber aus dem 
durchlauchtigſten Blute dieſes Landes, Hatte RP 
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zwey Jahre lang in Rom aufgehalten, woͤſelbſt M. 
in der größten Duͤrſtigkeit lebte. In dieſem Zus: 
ſtande konnte es ihr wohl nie einfallen, ihre Blicke: 
auf einen Theon zu vichten.-; Sie beſaß Klugheit, 
gute Bildung, und einen fehr ſanftmuͤthigen Cha⸗ 
rakter. Ihr eingezogenes Leben wurde aber auf, 
einmal durch einen abgeordneten ruſſiſchen Offizier 
abgebrechen, der gegen fie mündliche Aeußerun⸗ 
gen von einer ſehr außerordentlichen Act that, bes 
nen er durch das Anerbieten einer’ anfehnlichen: 
Summe Geldes ein großes Gewicht gab. Dieſes 
lezte Argument that die erwartete Wirkung in 
ihrer großen Noth. Die Dame Ib ſich uͤberre⸗ 
den, wab kam im Anfange des Jahrs 1775 nach 
Piſa, mofeibfk ſich damals dev Graf Alexis Orlow 
befand. Dieſer empfing. ſie wie eine Koͤnigin: 
er begleitete fie allenthalken, und wenn er mit ihr 
im Schauſpielhauſe mar, ſo begegnete er ide vor, 
den Augen des ganzen Pablikums mit eines Ehr⸗ 
erbietung „ die den geſamten Adel in Erftauren, 
fezte. Niemand: konnte ergründen, wer biefe un⸗ 
Bekannte. Dame ſey, gegen :die der ftolze Graf fo - 
viel Herablaſſung bezeige. So dauerte es has, . 
Carneval bush Endlich ward ein Vorſchlag ger . 
ten, das fa neh gelegene Linorno zu beſuchen 


\ 


Cs. gefihah ; man flieg bey dem engliſchen Conſul 
Dyck ab, und alles war im Wohlleben. Bey der 
Tafel ward von der Flotte gefprochen, und da die 
' Dame nie ein Kriegsſchiff Betreten hatte, ſo ſchlug 
ſie die Einladung nicht aus, eins zu beſehen. Wie 
wenig argwohnte die Ungluͤckliche ihr Schickſal! 
Sie ſteigt mit dem Grafen ins Boot, faͤhrt zu 
dem beſtimmten Schiff, und wird hinein gehoben. 
"Auf einmal verändert fich die Scene. Man kuͤn⸗ 
digt ihr mit verächtlichem Tone ihre Geſangen⸗ 
ſchaft an, und ſchließt ihre Hände in Ketten. 
Das Schiff blieb noch zwey Tage auf der Rhede 
' liegen, um ſich zur Reife nach Rußland vorzube: 
"reiten. Kein fremdes‘ Boot durfte ſich biefem 
Schiffe nähern; denn die darauf befindlichen 
Schildwachen drohten Feuer zu geben, werm man 
dazu Miene machte. Dieſes hinderte aber nicht, 
daß die zahlreichen Boote der Livorneſer nicht nahe 
genug famen, um bisweilen den bebanernsmürkis 
' gen Gegenftand ihrer Neugierde zu fehn; 5 fie war 
"oft am Zenfter ber Cajuͤte, wo ſich ihre: Ver⸗ 
zweiflung ſichtbar zeigte. Am dritten Tage ſegelte 
"das Schiff mit feiner Beute ab. Ich traf wenig 
Tage nachher in Livorno ein, wo die ganze Seadt 
* über diefen Vorfalt noch aufgebracht war. Tach 
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che aber wat es ber Hof, der auch, feinen Un⸗ 
willen Sehr deutlich zu erkennen, gab 
Es war dem Diales Hakert in Rom, einem 
Beandenburger, auſgetragen worden, die ruſfi⸗ 
ſchen Siege zu malen. Da nun bie Verbrennung 
der tuͤrkiſchen Flotte bey Tſchesme, die vorzuͤglichſte 
Kriegsbegebenheit war; ſo ließ der Graf Orlow, 


um dieſelbe dem Maler deſto lebhafter vorzuſtellen, 


‚dm Hafen von Livorno ein. Schiff anzuͤnden. 
Dieſes war die Urſache, und nicht der laͤcherliche 
Bewegungsgrund, der von vielen angefuͤhrt wird, 

daß naͤmlich der Graf den Herzog von Gloceſter 

zait eigen Feuerwerk von einer gußerordentlichen 
‚Art Habe vegalisen wollen. Cine Menge Dialer 
aus allen Provinzen von Italien kamen nach Li: 
vorne, diefes fonderbare Schaufpiel zu ſehn. Ob 
fe etwas mehr als Feuer und Rauch geſehn haben, 
und ob dieſes weite Reiſen verdiene, iſt Die Frage; 
genug Hakert malte dieſen Brand der Flotte, wie 


auch andre See-Expeditionen der Ruſſen, und 


wurde von ‚ber großen Latharina kaiſerlich bes 
‚geht. 

e Obgleich Livorno weder große Palaſte noch 
u prächtige Kirchen hat, ſo ſehlt es doch nicht an ſehr 
vierichen Hoͤnſern, Die inwendig aufs herrlichſte 
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geſchmüͤckt find. Der englifge Conſul Dyck har 
dieſen Luxus bis zu einem Grade von Ausſchwei⸗ 
fung getrieben, der in. Italien ſelbſt bey Fürften 
unbekannt iſt. Sein außerordentlich großes Haus 
war in Sommer⸗ und Winter: Apartemeuts abs 
geheilt, dabey jeder Theil, von den Tapeten an 
bis zu dem Heinften Seräche, verſchieden, und mis 
einer fpisfündigen Wahl für eine gewiſſe Jahrszeit 
beftimmt. Diefes Raffinemene ift befanntlich im 
Frankreich erfunden, und wird auch daſelbſt wirl ⸗ 
lich von einigen Großen in Ausuͤbung gebracht; 
allein bisher iſt dieſe Mode noch wenig in andern 
Ländern nachgeahmt worden, daher fie bepm Nine 
ter Dyck defto auffallender war. Indeſſen leiſtete 
ihn diefer Luxus ſehr weſentliche Dienfte. Der . 
Graf Orlow wurde davon fo eingenommen , daß 
ee fich bey ihm einquastierte, und ihm die Beſor⸗ 
gung der Anfchaffung der Beduͤrfniſſe für die ruſſi⸗ 
ſche Flotte uͤbertrug. Diefes überang wichtige Ge⸗ 
ſchaft war in den. Händen eines dentſchen Negoei⸗ 
anten, Namens Frank, deſſen Handumgehaus 
das anſehnlichſte in Livorno, und dem der Graf 
beſondre Verbindlichkeit ſchuldig war. Er hatte 
auch fein ſchines Haus angeboten, allein da ung 
pluͤcklicherweiſe die Diſtinetion der Sommer⸗ und 
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Winter zimmer daſeldſt fehlte, ſo ward jenes vor 
gezogen, und dieſetr Wählfolgten auch die Geſchaͤfte, 
‚welche der Engländer ſo wohl verſtand, daß ˖ er 


nach einer genauen Berechnung Über eine Millien | 


‚Behinendabey gewonnen hat. Dan glaubte den 
hintangeſezten Frank damit zu entſchaͤdigen, daß 
er vom ruſſiſchen Hofe zum Generalconſul in Sta; 
lien mit einem großen Gehalt ernannt wurde. 
Er verbak aber dieſen Poſten unter dem Vorwande 


uͤberhaͤufter Geſchaͤfte. Die Kaiſerin indeß, bie 


ſeine wichtigen Dienſte nicht unbelohnt laſſen 


wollte, gab ihm anſehnliche Handelsprivilegien, 
die ſeine Schiffe in allen Buff ſchen Hiſen ge 


mießen. 
Det große Handel nach der Levanten und den 


barbariſchen Seehäfen verurſacht, daß man hier 
eine ſtrenge Auarantaine halten muß. . Niemand 


Varf Hierin auf Nachſicht Hoffen; dem weder 
Mans, Ehronwort, nach alle Anzeichen einer gu 


von Geſundheit kommen hiebey in Betrachtung. , 
Dieſe Quarantaine geſchieht in gewiſſen hiezu ers 
richteten Gebaͤuden, die unweit ˖ dem Hafen liegen 

Die Zeit des Aufenthalts iſt ſehr verſchieden, dA 
bie Oerter, wo man herkonmt, und die Geſund⸗ 
heitopaͤſſe die Dauer beſtimmen. - Alle Guuſt, die 


man 
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Nan dem Grafen Orlow hietin wiederfahren. Ang, 
der dieſes Experiment oft machen mußte, war, 
ihm für feine Perſon em panı Tage von der: feſtge· 
ſezten Zeit nachzulaſſen. Die Seefahrer ſcheuen 
‚die langen Quarantainen außerordentlichz „fe 
weuden daher alle Kuͤnſte an, diefes Uetheil qu 
‚vermeiden, Wenn ein aus der Levante fonnmendes 
Schiff den beffimmten Hajen in-der Ferne erbſickt 
geraͤth alles in Bewegung. Jedermann muß-.fah 
rreinigen · und putzen, auch werden die flarfen Ges 
traͤnke nicht geſpart, um der Schiffsequipage ai 
munteres „und lebhaftes Aufehn ; zu verſchaſffen. 
Die Kranken müfjen die Haͤngematten verlaſſen 
sand ſich geſund fielen. Sind aber ihre Kranf⸗ 
«heiten. zweydeutig, ſo ſezt man fie bitkweilen das 
Nachts am Lande aus, noch ehe man den Hafen 
„erreicht. Ich weiß, daß ein Kriegaſchiff im Jahre 
1774 dieſes Manoͤber gemacht hat. Es hatte awey 
Kranken am Bord, deren koͤrperlicher Zuſtand den 
MDchiffswundaͤrzten unerklarbar ſchien. Da ſſe 
Italiener und des Landes kundig waren, brachte 
man ſie zur Nachtzeit / ans Uſer. Das Ochiff 
cſezte indeſſen feine Fahrt nach Livorno fort; man 
rhekummerte ſich nicht weiter um dieſe Leute, von 
genen man auch nie etwas weiter awin. hat. 
Vierter Theil. 8 
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Sle Entdeckung wuͤrde ihr Leben in. Gefahr ges 
bracht haben; hievin ſind die Geſetze aͤußerſt ſtreng, 
und in der That · iſt dieß der beſte Theil der italie⸗ 
niſchen Polizey. Sogar das kleinſte Fahrzeud, 
Das in einen Hafen enlaufen soil; wenn es gloich 
nur wenige Meilen von einem benachbarten itafie. 
nifchen Ufer kommt, muß ſich erſt bey den Geſund⸗ 
heitscommiflarien k gitimiren, , ‚bevor. es dazu die 
VErlaubniß erhaͤlt. | | 
- Die Kaffeehäufer. in Livorno find: Die ſchinſtm 
in Europa. Nichts uͤbertrifft ihre geſchmackvolle 
„Verzierungen ; aflenthalßen find: Spiegelaläfer 
angebracht, und des Abende find ſie ſo außeror⸗ 
dentlich erleuchtet, Als ob man ein Feſt ſeyern 
wollte. : Die Gaſtfreyheit, welche die. Livorneſer 
fo ‚wenig wie die andern Staliener kennen, wird 
hier vollends dutch. einen fonderbaren Gebrauch vers 
fpottet, der einer reichen Handeltſtadt Feine Ehre 
macht, Ein jeber Fremde nämlich, der Sein Ita⸗ 
liener iſt, ‚muß im Schauſpielhauſe bey feinem Ein⸗ 





. seite doppelt bezahlen. Widerſezt ſich ber Fremde 


diefer inhoſpitablen Verordnung, To wird ihm der 

Eingang verwehrt. Iſt Sprache, Anſtand und 

Kleidung völlig italieniſch; und man. kennt ihn 
nihc, Ben er fuͤr inſache Poren beengen 
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laſſen; allein. im Fall der Entdeckung, ſezt er ſich 
einer Beſchimpfung aus. Wenn man auch diefen 
Riedertiächtigen Gebrauch Damit befchönigen wollte, 
daß die Thenterkuftbarkeiten hier vorzuͤglich für die 
ktoorneſer beftimme wären, die zu allen Seiten 
dazu beytrugen, und man baher, mit Hintanſetzung 
aller üblichen Höflichkeit, blos auf ihren Vortheil 
Ruͤckſicht genommen hätte; fo koͤnnte mar doch 
fragen, vb dent die-Matländer , Genuefer und 
Römer in diefom Betracht nicht eben ſowohl Ftemde 
in Livorno wären, als der Deutfche und Eygläns 
der ? oder ob die Uſtramontaner allein Fremde 
in diefer, Stadt find; mit welchem leztern Worte, 
im Vorbeygehn gefagt, unſre wigigen Nachbarn 
Senfeit des Rheins genan denfelben Begriff verbin: 
"den, den die Griechen und Roͤmer bey dem Worte 
Barbar dachten. Dem ſey wie ihm wolle, fo 
{ft diefer abgeſchmackte Gebrauch blos der Stade 
Lworno eigen, und iſt ungeachtet aller Finanzfpe 
- wulhtionen nod) nirgends nachgeahmt worden, 
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Genua. Regierung. Eharakter der Genueſer. 
Staatsoͤkbonomie. Handel. Capitalien. Parallele 
zwiſchen Genua und Hamburg. Oekonomie. Spars 
ſamkeit. Wiſſenſchaften und Küufte, Werke der 
Baukunſt. Srauenzimmer. Sprache. ‚Große 
Unwiſſenheit. Andachtsübungen. Bruͤderſchaf⸗ 
sen. Feyerlichkeit mit der Aſche des heiligen Jo⸗ 
hannes. ‚Stantöverfaffumg. abel. Befreyuug 
son Genua durch den Poͤbel 1746. Landiruppen 
und Marine. Hafen. Sich felbft verkaufende Gar 
leerenſtlaven. Handelsgeſchaͤfte der genuefifchen 
Edeln. Clifford. Bank von Genua. Commerz⸗ 
bedruͤckung. St. Remo. Roli. diſſembleen. Ci⸗ 
eisbeat. Luce. 


Hr: ehemals fo maͤchtige Republik Genua, die 
| fogar eine Verſtadt von Conſtantinopel he‘ 
.faß, und den Venetianern felbft in ihren Lagunen 
Schrecken einjagte, ift nun gu einem Stade ven 
. Niedrigkeit herabgefunfen, pi ihre Ohnmacht ſich 
von allen Seiten zeigt, ud die Dauer ihrer Eri⸗ 
ſtenz als Freyſtaat ſehr zweifelhaſt mad. Es 
war eine betruͤbte Nothwendigkeit, Corſiea an 
Frankreich zu uͤberlaſſen. Die Truppen der Re⸗ 
publik waren nicht hinreichend, dieſe Inſel gegen 
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we rapſern Einwohner derfeiben zu vertheiblgen, 
Die wider die Tyranney fochten, Mach den fichers 

ften Rechnungen Eoftete diefe Eroberung Frankreich. 
Avanzigtauſend Mann und fedzig Millionen Li⸗ 
voes, "wofür denn biefer Krone endlich eine Eleine. 
Safel, bie. ungefähr 124000, Einwohner har, zu. 
Theil wurde. Man würde fagen Eonnen, daß die 
Genueſer durch die Abtretung derfeiben eher ge⸗ 
wonnen als verloren hätten, wenn Corſica nicht 
der Stadt Genua wegen der Lebensmittel hoͤchſt 
wörhig wäre. Dieſe werden feit der franzafifchen: 

Herrſchaft nicht mehr dahin gebracht. Gefchieht 

es auch zumeilen, foift es zu folchen Preifen, welr 

he der gemeine Mann in Genua nicht bezahlen 

Bann. Dieſer Theurung wegen, deren Ende nicht 

zu erwarsen.ift, berefcht unter dem Volke eine Un⸗ 

"Zufriedenheit mit der Negierung,. die fich in lautem 
Murren zeigt. Es ift merkwürdig, daß in diefem 
Selle, fo. wie in vielen andern, die Republiken 

von Genua und Veyedig vollkemmen contraſtiren. 

In Venedig iſt, wie bekannt, die Zunge gefeſſelt, 

hier aber laͤßt man ſelbſt den heftigſten Ausbruͤ⸗ 
chen und Klagen freyen Lauf, ohne es zu ahn⸗ 
den. Geſchiceht dieſe Nachſicht aus augenommenen 
polit ſchen J fo moͤchte man ſaſt den 
23 = 
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für die Menſchheit fo nachtheiligen Gag behaupten, 

5, zus Veberpfchung bey Wilßer, die Strenge 
der Gelindigkeit vorzuziehen fey. Denn die Un⸗ 
anfriedenheit des Volks mit ber Regierung erweckt 
Abneigung gogen den Staat ſelbſt, welches hier - 
wirklich dee Fall iſt, dahingegen die Venetianer 
ungeachtet ber Strenge, womit fie behandelt wera 
den, an ihre Republik mit ber größten Bunkigung 
gekettet find, 

Die Dolehſtiche, und oft foger Enmordungen, 
werden mit biefer nämlichen Nechſicht behandelt; 


Ben ſelbſt die obrigkeitlichen Perſonen fürchten 


ſelche Unfälle. Ich war Zeuge einer Uterredung, 
die zwiſchen einem Handwerksgeſellen und dem Ge⸗ 
neral der Republik, (der, durch eigen andern Con⸗ 
traſt mit Venedig, allemal ein Senator it, da ds 
in Venedig durchaus ein Fremder umd. ein wirkli⸗ 
cher. Soldat feyn muß,) im Palaft bes Doge vor⸗ 
fiel, Der Bruder dieſes Menfchen war in Bere 
haft gezogen worden, ‚und zwar wegen eines 
Staatsverbrechens, an dem er unſchuldig zu ſeyn 
vorgab. Jener verlangte daher ſeine Loslaſſung in 
peremtoriſchen Ausdruͤcken, und drohte widrigen⸗ 
falls ſich zu raͤchen. Mein Erſtaunen uͤberſtieg 
atles/ da dieſes verwegene Betragen, an ehem: 
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folgen Orte, und in Gegenwart von mehr als 
Hundert Perfonen, von dem General mit einer 
Nachſicht und Kerablaffung erwiedert wurde, bie 
bey folchen Vorfällen das ficherfte Kennzeichen ei: 
ner ſchwachen Negterung if. Er gab fich alle 
Mühe, ihn zufrieden zuftellen, und wiberrief auf 
Der Stelle das vorher gegebene Verbot, dem zu folge 
niemand zu dem Verbrecher gelaffen werden ſollte. 
Man hat ein altes Spruͤchwort, das die Nach⸗ 

barn der Genueſer beſtaͤndig anfuͤhren. „Sin 
„Meer ohne Fiſche, Berge ohne Waldungen, 
„Männer ohne Redlichkoit, und Weiher ohne 

Scham.“Man wuͤrbe aber Unrecht thun ; die 
Bewohnet danach mit aller Otrenge zu beurthei⸗ 
fen, obgleich in ſolchen durchaus angenammenen 
Volksredensarten sroßentheis Wahrheit kiegt. 
Sie haben dazu nicht wenig Veraulaſſung gegeben, 
und geben fie noch. Der Geiſt des Wuchers, der 
die Maͤnner beſeelt, verurſacht, daß ſie ſich mans 
ches erlaußen,- wodurch Treue und Glauben verletzt 
wird; auch iſt er die Urſache, daß fie ſich weniger 
um ihre Weider bekuͤmmern, und ihnen große 
Freyheiten geſtatten, welche biefe ‘denn auch zu 
nutzen wiſſen, und alſo das Opvrůchwort einiger ⸗ 
maßen rechtfertigen. 

24 
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DieGruueſer beſitzen mehr Verſchlagenheit 
— als die andern Italiener. Dieſes 
kemmt vom der Unfruchtbarkeit ihres Landes ber, 
das von allen · benachbarten ſchonen Ländern durch 
eine ſtiefmuͤtterliche Natur ausgezeichnet iſt. Dies 
em Mangeleſuchen fie durch Thaͤtigkeit und Ans 
firengung . ihrer: Coiſteskraͤfte abzuhelfen, und es 
iſt ihnen auch von jeher ungemein wohl gelungen; - 
denn eben ſo war Dee Charabter der alten Ligurier, 
bie ehemals vieſes Laud berenhnten. Wiefehr die⸗ 
ſer Maugel die Induſerie allenthalhen befẽt dert, ſo 
wie fie: bir Urberfluß erſtickt, wird ein Reiſender 
durch ſehr fonderBare Veyſpiele helehrt. Manver⸗ 
gleiche nur bumt ſumpfige und moraſtige Erdreich 
VDellands mit den paradieſiſchen Gehlden von Nea 
wie Dieſo größere Induſtrie der Genueſer, dep 
daraus entſtehende Wucher, und verſchiedene. Eis 
genheiten ihrer Denke und Handlungsart, ver⸗ 
wſathen, daß fi wicht allein von ihren Nachbarn, 
ſvnbern von allen einen Vilterſceten üben 
—— gehaßt werden. 

Duxvch eine brfondere Besfeigesung der Straps, 
*8 die man an-andern; Orten zum Theil, 
nurgends aber ganz nachgeahmt hat, treibt der. 

Staat eine ausſchließende Handlung mit allen 
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eduͤrfniſſen des Lebens; Brod, Wein, Del, 
Feng kurz alles Unentbehrliche, muß aus dazu ber 
Aimunten Magazinen in der Stadt gekauft werden, 
wo man diefe Artikel durchgehende in der ſchlechte⸗ 
ſten Duniität findet. . Da nun überden die Preife 
hoch find, und die Contrebande nicht wohl ſtatt 
findet, fo ift das gemeine Wolf gezwungen, diefe, 
ſy noͤthigen Dinge daſelbſt zu kaufen. Der Adel 
und angeſehene Kaufleute erhalten gegen Erlegunq 
gewiſſer Abgaben das Recht, ihre Pr oviſionen von, 
quswaͤrts kommen zu laſſen; allein fie dürfen nicht. 
has geringfte verkaufen. Indeſſen ik ihnen nice 
gerwehrt, einige Flaſchen Wein an Fremde zu ver⸗ 
ſchenken, die ohne diefe Höflichfeit in Genua ſehr 
übel daran fenn wuͤrden; ı weil e8 fehlechterdinge‘ 
unmoͤglich if, für irgend einen Preis trinkba⸗ 
ven Wein zu kaufen. Diefes fo ausgedehnte Mo⸗ 
nopolium ift die Urſache der außerordentlichen Ara, 
muth, die in dieſer reichen Stadt das gemeine, 
Polk druͤckt; es wuͤrde umfommen, wenn nicht. 
de. Menge der Stiftungen. uud die anſehnlichen 
Almoſẽn das Hebel einigermaßen verringerten. 

.. Die Bovoͤlkerung / der Stadt iſt ungefähr. achte, 
aataufend Seelen. Unter diefen find nicht über. 
wernhundert reiche gamitinz drep Der wiermal 
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fo viel, "ste ihr ordentliche Auskommen haben, 
alle üßrigen fi fi nd blutarm; ſo wie auch der Staat 
. Pb ſehr arm iſt, und keine Wahrſcheinlichteit 
ſi eht, je ſeine großen Schulden zu bezahlen. 
Man iſt gewohnt, Genuag für das italieniſche 
Pein zu haften. Die großen Capitalten, welche 
bie Stadt an Köntge, Fürften und Gemeinheiten 
geliehen hat und noch leihet, ſcheinen den Begriff von 
unerſchẽ pflichen Reichthumern m beftärten. Al⸗ 
lein derſelbe wird bey einer genauen Unterfüchung‘, 
ſehr herabgeſtimmt. Der gaͤnzliche Verfall des‘ 
‚ genueftfchen Handels, wozu Livorno vornehmlich 
beygetragen, hat die Genueſer genöthigt, ihre Ca⸗ 
pitalien bios in Wechſelgeſchaͤften und Darlehn an⸗ 
zulegen. Daher findet man hier wenig große‘ 
Magazine mit Produtten andrer Länder angefuͤllt, 
wie man ſi fie in allen Handelsſtaͤdten häufig antrifft. 
Allee iſt aufs Geldnegoce eingeſchraͤnkt. Da nun, 
in Ruͤckſicht auf die Staatswirthſchaft, das Geld 
kein wirklicher Neichthum, ſondern blos ein Zei⸗ 
chen deſſelben iſt, fo muß man es hier uͤberdem 
noch als Waare anſehen. Denn "ohne daſſelbe 
müßte alſe Handlung in Genua gaͤnzlich aufhören, , 
da es ſo ſehr an einhelmiſchen Prdukten mangelt’ 
ein Umfand, der auch gegenwaͤrtig, ungeachtet 
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aller Wechſelgeſchaͤfſte, ben Handel Hier ſehr yaflıo 
macht. Nun ſollte man glauben, daß das Geld, 
als fo zu fagen.die einzige Waare betrachtet, hier 
im Ueberfluß vorhanden wäre; allein man wuͤrde 
ſich irren, wie die geringfte Vergleichung auswei⸗ 
fen kann. Die cireulirende Geldſumme betraͤgt 
in Genua nicht uͤber neun Millionen Reichs» 
thaler, eine Summe, bie, fo groß fie auch ift,. 
doch als einziger Reichthum eines reichen Staats, 
gar. nicht außerordentlich genanne werben fann, 
Vielleicht Hat Hamburg eine nicht geringere Cir· 
Culation, obaleich deffen wahrer Reichthum niche 
ſowohl in Geld, als vielmehr in ben ungehenern 
Vorrath aller Art roher und verarbeiteter Pro⸗ 
dukten beſteht. Es follte.mie nicht ſchwer werben. 
zu betoeifen „ daß dieſe große Reichsſtadte, die nun 
ein ſehr geringes Territorium befigt, und nach ben 
deutſchen Stantsverfaling nicht als em Staa 
Betrachtet wird, dennoch, od, fie gleich Leine ariften 
kratiſchen Edlen wie Genua an der Spige has, 
die ihr. einen eingebildeten Glanz geben, wegen, 
ihres aingleich groͤßern Haudels, ihres unter alle- 
Volksklaſſen vertheilten Reichthums, ihrer Sa 
daſtrie, and ihres. Flors überhaupt, von größerer 
Wichtigkeit als der Staet von Genua iſt. Die: 





/ 
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auswaͤrts geliehenen Capitalien dieſes Sraats ken 
trugen im Junio des 1780ſten Jahres, nach deuta 
ſchem Gelde fünfundvierzig Millionen 
Reichſsthaler, worunter aber. vieles unſichen: 
ſtand. Alle dieſe Reichthümer alſo, nebſt allen. 
realiſirten Schulden, ſamt und ſonders, wuͤrden 
nicht hinreichend geweſen ſeyn, im amerikaniſchen 
Kriege den Englaͤndern ſechsmonatliche VBedürfe 
niſſe zu verſchaffen. Solche Berechnungen ſind 
noͤthig, um die Verhaͤltniſſe dee Staaten. gegem 
einander zu beſtimmen, bie oͤfters ungeheuset fat: 

: Die guoße Dekonomie, die hier ſelbſt die Reich⸗ 
ſten beobachten, bamit'fie die von außen einkenc 
menden Jutereſſen wieder ausleihen konnen, uͤher⸗ 
ſteigt alle‘ Vorſtellung, und wuͤrde ſelbſt einem⸗; 
Hollaͤnder zu weit getrieben ſcheinen; daher die, 


Außevſt geringe Gaſtfreyheit, die eingezogene Le⸗ 


bensabt, die einfache ſample Kleidung, die einge⸗ 


ſcrraͤnkten Luſtbarkeiten, und der goͤntzliche Mangel 


ar Gelehrten und Kuͤnſtlern, in einer ſo ſehr aux 
fehnlichen :Smdt, welche das Ratebland eintc 
Eofimbug. und eines Doria iſt. : 
Die Sparfamfeitallein fonateben ſendechaten 


Sau der ſchwarzen · Kleidung einführen ,.ble- 
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B 
% anszeichtiend und in Europa. ohne Bepfpiel ill. 
Die Venetianer tragen zwar auch uniforme rothe 
Maͤvtel, allein he. dienen blos, farbige Kleider ‚u 
bedecken, in denen fie in Sefellfchaften erſcheinen. 
In Genua aber iſt die ganze Kleidung ſchwarz, 
und jedermann⸗ der ſich im geringſten vom Pbbel 
entfernt zu fepn glaubt, trägt diefe Farbe, und 
feine andre. . Dieſes verurſacht it Geſellſchaſten 
einen ſo traurigen Anblick, daß die wenige Gefellig- 


keit, die hier: ohmedem herrſcht, vielleicht noch mehf 
dadurch verringert wird. 


Die Genueſer lieben die Schauſpiele ſo ſeht, 
wie irgend ein anderes Volk in Italien, Allein fe 
ieben das Geld noch mehr ; daher fieht man nie: 
als in Genua folche prächtige Opern, alg in en: 
“dern weit getingeren und Fleinern Stätten dieſcs 
Landes. Die ſchlechte Bezahlung , welche man 
Hier den Schaufpielern aller Art giebt, verurfacht, 
daß man mehrentheils nur den Auswurf derſelben 
erhalten kann. Kommt ja ein berůhmter Saͤnger 
hieher, ſo geſchieht es nur im Sommer, wo die 
mehreſten Theater in Italien geſchloſſen ſind. 
Man länft zu, weil‘ Man ihn wohlkeil hẽren kann, 
ubaleich das Vergnugen dur bie ecſticende Hitze 


‘ 
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in einer ſoichen Jahresheit vielleicht zu theuth 


+ Senna iſt der eingige Crane In Eurvpa vdn 


irgend einigem Anſehn, der feine hohe Schule it 
feinem Gebiete hat, Ueberhaupt iſt die Gleich— 
guͤitigkeit der Geyueſer gegen Wiſſenſchaſten und 
Kanſte unglaublich, und Hierin contraſtiren fit 
abermals mie‘ den Venetlanern, bie Gelehrten | 
und Kunſtlern viel Auſmunterung geben. Nävch 
nicht die Patäfte von Durazzd, Vrignole, Carregà 


und Andern mehr mit vortreſtichen Gemaͤlden 
waͤhrend dem ſechzehnten unb ſiebzehnten Jahr⸗ 


hundert angefuͤllt, fo würden ſie es wahrſcheinlich 
hegenwaͤrtig nicht werden. Dieſe Sammlungen 
werden nicht vermehrt, Ja nicht einmal recht uns 
rerhalten. Ein Kuͤnſtler würde hier Gefahr lau⸗ 


fen vor Hunger zu ſtexyden. Auch findet man keine 


bier, fo ſehr man auch gewohnt iſt, deren in allen 
anſehnlichen Staͤdten Italiens anzutreffen. Die⸗ 
ſes gilt auch von den Gelehrten und zwar doppelt, 
beſonders ſelt Auſhebung der Jeſuiten denn bie 
Ignoranq iſt hier fo groß, daß fie an wahre Bars 
barey graͤnzt; ob es gleich hier verſchiedene Biblio⸗ 
theken giebt, bie aber wenig genutzt werden. Man 
wuͤrde Unrecht thun, wenn man bidjes dem mer⸗ 
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Euntiliſchen Geiſte zur Laſt legen wollte, denn wie 
fehr ſich dieſer mit der Aufklärung verträgt, be⸗ 
weiſen nicht allein fo viele Handelsſtaͤdte Deutſch⸗ 
ſands und Frankreichs, ſondern ſelbſt Holland, 
wo alles Handlung athmet, und die Spatſamkeit 
die erſte Tugend iſt; England zu geſchweigen, wo 
der Kaufmann der groͤßte Befoͤrderer der. Kuͤnſte, 
und oft ſelbſt en Gelehrter iſt. 
Die einzige Kunſt, die hier mit großem Cr. 
folg cultivirt wird, iſt die Kunſt feine Capitalien 
zu vermehren. Da die Genueſer einen feurigen 
und unruhigen Geiſt haben, fo wäre die ariſtͤ. 
kratiſche Macht in Geſahr, wenn Wiſſenſchaſten 
in dieſem Staat Wurzel faßten. Vielleicht iſt cs 
die Ueberzeugung von dieſer Gefahr, welche den 
Senat dahin bringt, alle Aufmunterung sur Cul⸗ “ 
tur der Geiſtesfahigkeiten zu unterlaſſen. u; 


Die ſchoͤnen Kirchen und andre oͤffentliche 
Gebaͤude, die man hier ſieht, find auch aus den 
vorigen Zeiten, da ein ganz andrer Geift den Stadt | 
belebte,. Die Kirche der Annunciation iſt eine der 
fhönften in Stalien, und auch inwendig mit einer 
außerorbentlichen Pracht verziert, Ein gleiches 
Bann man auch son der Cathedralkirche fogeig. .. 


\ 


— 
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Andefſſen iſtnichts bie Bankunſt Betreferid:häte 
fo auffallend, als die in ber Luft gleichſam fchtup: - 
bende Brücke von Carignan, die von einem Berge 
‚sam andern gebaut ift, und tief unter fich Haͤuſer 
von ſechs Otockwerken hat, Diefes Werk hat die 
Andacht veranlaßt. Die Familie Carignan baute 
‚eine ſchoͤne Kirche, die noch jezt dieſen Namen 
führe, und zu den ſchoͤnſten in Genua gehört. Die 
Lage diefer Kirche auf einem Berge tar für bie 


 anbächtigen Seelen, die-fie befüchen wollten, ſehr 


‚unbequem, daher disfelbe Familie diefe berühmte 
Bruͤce bauen lief,. welche von dein gegenüberlie- 
genden Berge zur Kirche führe. Cie dient zu— 
gleich; zu einer: ſehr angenehmen Promenade, von 
der man weit in die See fehen. kann. Einen noch 
viel herrlichern Proſpekt aber. hat man von.einge 
ſchoͤnen Terrafie, die eigentlich der Hauptſoazier⸗ 
‚gang der Einwohner iſt, mo ſich das Meer, die 


Stadt und unzaͤhlige Landhaͤuſer zugleich dem 
AAuge darſtellen. 


So alt Genua auch iſt, ſo findet man doch hier 
faſt gar Feine Alterthuͤmer, und ſehr wenig, antife 
Statuen: unter biefen iſt nicht eine einzige, die 
man als beſonders merkwuͤrdig anführen Eommeb. 
Sräge“ man nad vortreflicheti Werken der Bild⸗ 

hauer⸗ 
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haurrkunſt/ fo werden drey Bildſaͤulen dee Puget 
gezeigt, die, ſo ſchaͤtzdar ſie auch wirklich ſind, 
dennoch als Kunſtoorrath vortreflicher Bildhaue⸗ 
rey in keine Betrachtung kommen, da hier von 
einer großen und reichen Otadt die Rede iſt, welche 
mitten in einem Lande liegt, wo die Kuͤnſte ſo ſehr 
gebluͤht haben. Dieſer Umſtand und die Anzahl 
Gemaͤlde großer Meiſter, welche auf Feine Weiſe 
mit der Wichtigkeit eines ſolchen Ortes im Ver⸗ 
haͤftniß ſteht, da geringere Oerter, als Parma, 
Piacenza, Bulogna, und andre mehr, viel reicher 
an vortreftichen Schildereyen find, veranlaßt die 
Vermuthung, daß dieſe Geringſchaͤhung der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte nicht ſewohl aus Sparſamkeit her⸗ 
ruͤhre, als vielmehr Charocerzus der heutigen Ge⸗ 
nueſer ſey. 

Die Stadt fuͤhrt den Veynamen, die Praͤch⸗ 
tige. In der. That kann man ſagen, daß Genua 
nichte- großes als ihre Gebaͤude hat; beim’ alles 
bey dieſer Nation iſt klein. Eine gewiſſe Trau 
rigkeit hertſcht aber mitten unter dieſem Schimmer 
won Palaͤſten und Tempeln, und giebt der Stadr 
ein melancholiſches Anſehn. Hiezu komme noch 
bie durchaus uͤbllche ſchwarze Kleldung. Die bes 
ndachbarten Italiener ſagen, daß die Benuefer um 

Vierter Theil. mM 
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ihre eigen Treue und Glauben die Trauer tra⸗ 
ven « 
Es iſt der Stolz. und nit bie Siehe zus Bau⸗ 


kunſt, welcher die Genuefer veranlaßt hat, ihre 


Stade mit prächtigen Palaͤſten zu zifren, bie in- 


| deſſen, fo fehr fie auch ins Ange fallen und den 
flüchtigen Beobachter entzuͤcken, dennoch gänzlich 


von dem guten Stile dee Kunſt entſernt find, den 


man in den Paldften in Rom und Florenz und in 
den Werken tes Pallgdie bewundert, Der herr⸗ 
liche Proſpekt, den Genua von der Seefeite ge⸗ 
währt, und womit die Einwohner groß thum, iſt 
viel zu theuer durch die große Undequemlichkeit ih⸗ 


rer engen und ſtinkenden Gaſſen erkauft, welche 


aus der Lage ihrer Stads entſteht, Der-Raum,. 
den fie einnimmt, ift ein fihmaler Erdſtrich, der- 


fid, zwiſchen ‚den Gebirgen und dem Seeufer be⸗ 


findet, Er ſormirt einen halben Zirkel am dem 
Hafen, und iſt ſo ſchmal, daß ein großer Theil der 
Stadt an den Abhang dieſer Berge ſelbſt gebaut 


iſt, welches denn den amphitheattaliſthen Anblick 


verurſacht. Es ſind nur einige wenige Straßen, 


wo man reiten oder fahren kann; in allen andern 
iſt kein Fuhrwerk zu gebrauchen. Selbſt die 


praͤchtige Strafe, Strada nuova, welche aus 


⸗ 


⸗ 
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vierzehn Palaſten befteht, hat diefe Unbequemlich· 
keit, ob fie gleich eine der breiteſten der Stadt iſt. 
Die Viſiten des Adels werden daher alle in Porte⸗ 
chaiſen gemacht, mit dem Unkerſchiede, daß man 
ſich blos bey ſchlechtem Wetter hineinſezt, ſonſt 
aber beſtaͤndig fie ledig hinter ſich hertragen laͤßt. 
Die Damen haben dabey ben Vortheil, dag fie 
immer von Eavalieren begleitet find. "So wie 
diefe, find fie ſchwarz gefleider, wedurch fie ſich 
son dem bürgerlichen Frauenzimmer auszeichnen, 
das diefe Erlaubniß nicht hat, auch nicht Haben 
mag, da fie den Putz fo ſehr einfchränft ; obgleich 
. jedermann, der nicht zum Pobel gehört, oder ges 
hören woill,: ſowohl wie der Adel, ſchwarz getleidet 
iſt, wie ich bereits geſagt habe. 
Das Frauenzimmer in Genua iſt ſchon, offen 
fie entſtellen fich durch ihre feltfame Tracht, Dieſe 
ift ein Schlehee von Cattun, den man Meſero 
nennt, mit dem fie den Kopf und den obern Theil 
- eh Leibes bedecken; nichts bleibt frey als die 
Angen, welches ſie durch künſtliche Haltung des 
Sehleyers zu bewirken wiſſen. Der Kopf, dev. 
Hals, die Arme, ‚die Taille, kurz Ber ſchönſte Theil 
Des. Körpers wird dadurch unſichtbar ‚und dag 
Lrauenzimmer gleichſam in eine Mumie verwan⸗ 
Mm 3. 
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delt. Der ausgeſuchteſte Kopffus und bie ſchoͤnſte 
Kleidung befinden ſich oftmals under dieſer grotef? 
Gen Maſte, die um fo viel laͤcherlicher iſt, da bie 
bunte Lelnewand mit den ſeidnen Kleidern ſeitſam 
eontraſtirt. Dieſe Mode herrſcht nirgende in 
Italien als hier. Man traͤgt zwar in der venetia⸗ 
niſchen Lombardey auch Ochleyer, die Zendalä 
genannt werden, allein dieſe find von ſchwarzſeid⸗ 
- gen Zeugen, überdem ganz aubers befchaffen, und 
werden als eine Leibbinde in einem großen Knoten 
nach hinten zu geſchuͤrzt; fo daB fie eine reigende 
Tracht find, dahingegen der Mefero einen hoͤchſt 
widrigen Anblick verurfacht. Die: genuefiichen 
Damen von Stande bedienen ſich biefeg Schleyers 
niemals, es fen denn, dag fie im aͤußerſten In⸗ 
cognito geheime Beſuche machen. Das Tragen - 
der Juwelen iſt durch die Geſetze verboten, die es 
nur ſechs Wochen vor und ſechs Wochen nach der 
Hochzeit den Damen geſtatten. 

Der gaͤnzliche Mangel an Aufklärung des 
Geiftes, der hier burchgehends bey den Männern 


herrſcht, läge in dieſem Punkt Leine Lobrede für 


das fhöne Sefchlecht vermushen. Da dag Lefen 
bier eine ganz unbekannte. Befhäftigung it, :f6 
iß es ben Schönen nicht zu verdenken, wenn fi} 





"Genua rgt 
Bud ale die unnäpefte Sache von der Welt 
anfehn. Spiel, Intriguen und Andachtsuͤbungen 
machen den Zirkel ihrer Geſchaͤſte und ihre einzige 
Unterhaltung in Geſellſchaften aus. Nur eine 
befondere Achtung ‚gegen Fremde kann fle dazu. 
bringen ‚’ italieniſch zu reden, denn felbft die vor⸗ 
nehmſten Standesperſonen fprechen unter einander 
faft immer genueſiſch; ein Umſtand, ber beſonders 
dem Frauenzimmer dieſe Mundart fo eigen gemacht‘ 
Bat, daß es ihnen beſchwerlich faͤllt in einer andern 
zu reden: ja es giebt ſogar Damen vom erſten 
Range, die feine andre verſtehen. Eine Junge 
ſeht ſchoͤne Dame, eines der edelſten Gefchlechter, 
ar 1780 umter biefer Zahl. Es wird daher für’ 
keine Beſchimpfung gehalten, wenn man eine 
Genmeſerin fragt: ob fie italienifch verfiehe? ob⸗ 
gleich es’ allerdinas etwas feltfam feheint, einer‘ 
Italienerin mitten in Senlien eine ſolche Frage zu 
thun. 

‚Die Mundart antetſcheidet ſich von den an⸗ 
dern italieniſchen Mundarten ſo ſehr, daß ein Frem⸗ 
der, mit der beſten Bekanntſchaft ber italienischen’ 
Sprache, ſchlechterdinge nichts davon verſtehen 
kann. Sie dient zum Beweiſe, daß auf einander 
gehaͤnfte Vokalen keine Sprade wohltoͤnend mas 
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her. Denn noch niemand. hat Heſo ge funden? 
‚im Gegentheil mache fie. einen widerlichen Eine. 
druck, und bildet- einen heulenden Ton. : Dad 
Charakteriſtiſcha dieſer Mundart beſteht in Ver⸗ 
kaͤrzung dep italieniſchen · Woͤrter · und Auslaſſung 
ihrer Conſonanten, wodurch fi die Vokalen ein⸗ 
“ander nähern, aufgehaͤuft, und alſo die Halfte, . 
der Worte verſchluckt werden. BD. der Tiſch, 
tavola, heißt toa, ſoudo heißt feya, u.w. 
Sum Erſatz aber der- unbeſchreiblichen Unwiſ⸗ 
ſenheit, deren ſich die Genuefer-nicht ſchaͤmen, 
halten fie viel anf andaͤchtige Ceremonien, - und 
befonders auf Proceſſionen, die ig Rom ſelbſt nicht 
fo Häufig find. Es giebt: hier mehr Bruͤderſchaf⸗ 
ven als in irgend eine Stade in Italien, welche 
ſich durch uniforme Maſten unterſcheiden, und ein 
graͤßliches Schauſpiel verurſachen. "Die Kleidung, 
iſt eine Ark von Gchlafrock, der; den ganzen Leib 
bedeckt, gewöhnlich von weißer Leinwand, womit 
auch dee Kopf verhüuͤllt iſt, fo daß nur zwey Löcher 
fiir die Augen in: Bey Larve frey bleiben. Viele 
haben unter dicke Verkleidung Dolche oder Meſſer 
werborgen, mit denen fie im Vorbeygehen ihrem 
Zeind Stoͤße beyzubringen ſuchen.Solche boshafte 
Handlungen ſiud hier nicht felten, und bleibenn ger - 
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wohnlich ungeſtraft; die Larve verbirgt den wahren 
Daͤter, den die Bruderſchaft nicht nennt, ſondern 


ſchutzt. Bey meinem Aufenthalte in Genua em⸗ 


pfing ein mailaͤndiſcher Kaufmann einen Meſſer⸗ 
ſtich von einem dieſer Andaͤchtler, dem er aber 


guucklicherweiſe aus wich, fo daß nur die Haut ge- 


ſtreift wurde. Die Veranlaſſung dazu war ſo 


unbedeutend, daß es faſt unglaublich ſcheint. Cr 


ſagte blos zu ſeinem Freunde, mit dem er die Pro⸗ 
ceſſion vorbey paſſiren ſah, daß die Kleidung einer 


andern Bruͤderſchaſt (deun bey gewiſſen Feyer- 
lichkeiten machen fie Galla, und alsdann tragen fie 


Eleine Diäntel von. farbigem Taffent mit Treſſen 


beſezt) ihm beſſer gefiel als dieſe; eine unſchuldige 
Aeußerung, die dieſer Boͤſewicht durch einen Meu⸗ 


+ . 


chelmord raͤchen wollte, Ein behutſamer Frenider 


muß dieſe Art Gaukeleyen nur in der Entfernung 


betrachten; denn fo ſeht er auch in bem ganzen 
"übrigen Itallen gewoͤhnt ſeyn mag, religibſe An⸗ 
dachtsuͤbungen zu ſehen, ſo uͤbertrifft boch das Bi⸗ 
zarte dieſes Aufzuge, wegen’ der Menge grotefker 


Larven, und ber abgeſchmackten Verzierung, Ace 
was man Lacherliches ſehen kann. oo 


"Die mehreſten Glieder dieſer Banden find 


Handwerksleute. Ein Kauſmann in Genim, ſo 
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ſtark er auch uͤbrigens zur Andacht geftinnet ohne, 


wuͤrde es für erniedrigend halten, ſich zu ihnen zu 


geſellen. Dieſes hindert aber nicht, daß Perſonen 
von den vornehmſten abelichen Familien aus Ds 
muth das Amt ber Kreugträger bey diefen Bruͤder⸗ 
fhaften über fih nehmen. Da dieſe Krenze, die 


‚bey ben Preoceffionen vorangehen, fehr groß und 
ſchwer find, und viel Gefhicklichfeit und Stärke 


zum Tragen derfelben gehört, fo müffen fi die 
Träger lange üben, ehe fie auftreten Eonnen. Oft 
werden fie aber in. der Lehrzeit zu Krippein ges 
macht, da fie deum ihre Übrigen Tage ale Maͤrty⸗ 
ser leben, Demungeachtet. drängt man fich zu 
diefem Ehrenpoften, und zahle mit Fteuden die des 
mit verbundenen anſehnlichen Koften. - Dieſe dies 


nen zu Anſchaffung der Wachskerzen und aller an 


dern Ausgaben. Der reihe Marcheſe E pinola 
mar auch wor. einigen. Jahren Kreuztraͤger, und 
durch feine Freygebigkeit zeichnete fich feine Bruͤ⸗ 
derſchaft anſehnlich aus. 

‚ Die größte dieſer Feyerlichkeiten geſchieht dern 
heiligen Johannes zu Ehren, deſſen Aſche man vor> 
giebt hier zu beſitzen. Bie hat fehon viele Wunder 
gethan, und unter anbern ein Schiff gerettet, das 


ef dem Punfte war im n Safer ufterzugrben. 2 


2 
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war ein ehalifhes, und folglich mit lauter Ketzern 
bemannt, "die inder Todesanaft ſich an den heiligen 
Johannes wandten, der auchihr unerwartetes Zus 
tenuen belohnte und fie aus der augenfeheinliche 
ſteu Gefahr rettete. Diefes Wunder zu verewi⸗ 
gen, fezt fih am beftimmten Tage, im Monat 
April, alles in Berreaung. Der Senat, bie 


. Beiftlichkeit, und die Bruͤderſchaſten begleiten bie 


Aſche, die in einem filbernen Kaften von Edelleu« 
en getragen wird, nach der Meeresfkite, mo unter 
einem prächtigen Zelte eine ſeyerliche Meffe gelefer 
wisb, wobey die Glocken geläutet und Kanenen 
abgefeuert werden. . Es ift merkwuͤrdig, dag in 
Venedig die. Politik die Führerin afler Feyerlich⸗ 
teiten iſt; in Genua geſchehen fie aber blos auß 
Andacht. Die Senatoren ſelbſt geben das Bere 
fpiel. Man konnte cs für die feinfte Staatskunſt 
Halten, das Butt, in Ermangelung anderer Ergö 
fichfeiten, mit Andachtsuͤbungen zu beſchaͤftigen, 
wenn nicht alles unwiderſprechlich übereinftimmte, 
dag man bie Regierungelunſt hier nicht ſuchen 
muͤſſe. 

Die ſonderbare Staatsverfaſſung ven Genua | 
iſt bekannt. Der Doge wird gleichnad ber Wahi 
ein Etaategeſaugener, und darſ nicht aus den 
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Ringmaneru gehn. Dieſes Geſez und bie Ehr⸗ 
ſurcht, die einem ſplchen Oberhaupte in ber Stadt 
erwieſen wird, veranlaßte die beruͤhmte Antwort 
des genueſiſchen Doge, der unter Ludwig XIV, als 
Supplicant nach Frankreich kommen mußte, Auf 
Die Frage; was ihm am meiſten in Paris auffiele? 
wobey bie Franzoſen natürlich auf Bewunderung 
ihrer Hauptſtadt rechneten, ertviederte er; Ceſt 
de m’yvoir, Chemalg war eine Krone mit dies. 
ſer Würde verknuͤpft, jest aber tragen die Dogen 
nur Mögen, Es wird alle zwey Jahr ein neuer 
erwaͤhlt; nach diefer Zeit fteige er ‚wieder yom 
CThron uud ninynf feinen Plaz im Senat ein; je⸗ 
doch erzeigg man allen denen, ‚die dieſe Würde be⸗ 
fleider hahen, im gemeinen Leben die Ehre, zu 
ihrem Namen den Titel Doge zu fügen. 
Genua und Venedig heißen Freyſtaaten, weil 
| pinige hundert Bürger das Recht haben, über.alle 
andre zu tyranniſtren, Geſetze nach igrem Gefal⸗ 
Ten zu machen, fie aufzuheben, Wuͤrden und (Eh: 
zenftellen zu bekleiden, und. mit den, Staatsein, 
fünften nach Willkuͤhr zu ſchalten. Dieſe Benen 
nung Frey ſtaat iſt alſo ein bitterer Spott, wo⸗ 
durch die Dienſtbarkeit des Volks verhöhnt wird. 
Daʒ Motto dep Freyheit gehört bios für eins Na 


« 
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don, bie fh ſelbſt, oder durch ihre Berollmoͤch⸗ 
tigten regiert: nur dann iſt ſie frey, wenn fie Thei 
an der Regierung hat. 

"Der alte Adel macht den neuern den Vorzug 
ſtreitig, "daraus entſtehen Uneinigkeiten und Fac⸗ 
tionen, daran auch die übrigen Volksklaſſen Theif- 
nehmen. Dieſe Opaltungen, die Monopolien dev 
Regierung, :und.die sohe Unwiſſenheit der mitt⸗ 
lern und niedern Stände, ſichern die ariſtokrati« 
ſche Macht des Seas, und befeftigen die Ola 
veren. 

Die auszeichmenbe re der Genueſer zu den⸗ 
em und zu handeln, verurfacht, daß fie von alen 
italieniſchen Nationen gehaßs werden. Dieſer 
Nationalhaß erzeugt Verachtung bey den · benach⸗ 
harten Höfen, die⸗alle Belegenheiten ergreifen, fio 
zudemüthigen. Ungluͤcklicherweiſe für die Senne: 
. fer find alleihre fürftliche Nachbarn vortrefliche Der 
konomen, bie kein Geld zu negociren braüchen, 
und folglich zu keiner politifchen Nachſicht gegen 
fie verbunden ſind. Ein großer Monarch, der fie 
aus ervrdentlich verachtet, gab hievon einen auffals 
Senden Beweis, ba er vor mehrern Jahren ganz 
 Ltalien durchreifte, und dennoch Genua nicht mit | 

| Bine Gegenwart⸗ bechren wolte, obgleich er ſich 
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uhr ale einmal in der Nachbarſchaſt befand nicht 
leicht eine graße Stadt unbeſucht ließ, und beſon— 
ders auf die Seehaͤfen ſehr auſmerkſam mar: 
Dan erzählt eine Anefbote, die, wahr ederfalich, 
ſelbſt in Genua gäng und gäbe ift; daß namlich 
dieſer Monarch den Senatsdeputirten, die ihn das 
male nach Genua einiuden, zur Antwort gegeben, 
daß fein Gefolge zu flein wäre, um in ihrer 
Stadt zu erſcheinen. 
WMan erinnere fi) hiebey der im Sabre (748 
.  gefchehenen Einnahme der Stadt, und deren ſom 
berbarer Bolgen; womit die Genueſer nicht wenig 
groß thun. In der That liefert die afte und neue 
Geſchichte kein Beyſpiel, daß eine wohldiſeiplinirte 
Armee eines Friegerifchen Volks, am helfen Tage, 
bias vom Phbbel überwunden und aus-der erober⸗ 
ten Stadt gejagt werden iſt. Man wuͤrde bie 
ESache fuͤr unglaublich halten, waͤre ſie nicht in 
ynfern Tagen. geſchehen. Ungerecht aber wuͤrde 
es ſeyn, wenn man dieſes den kaiſerlichen Truppen 
zur Laſt legen wollte; ſie wehrten ſich in ihrer 
nachtheiligen Lage aufs aͤußerſte, und fielen als 
ESchlachtopfer der Ungeſchicklichteit ihres Anfuͤhe 
vers, des Marcheſe de Botta, Diefer von allen 
Tolensen muchlößte Wann, nachdem er durch ſein 
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Bartes und unbe ſonnenes Betragen die Genueſer 
zur Verzweiflung getrieben hatte, war ganz unfaͤ⸗ 
bis, in dieſer gefährlichen Lage die noͤthigen Maaß⸗ 
regeln zu nehmen. Das Volk war in alle Haͤu⸗ 
fer, Palaͤſte und Kloͤſter der Strada Halbi (wo das 
Hauptquartier ber Kaiſerlichen war, Aund der nahe 
bey liegenden Plaͤtze gedrungen. Ein unaufhoͤrll⸗ 
ches Feuern von den Daͤchern und aus den Fenſtern 
dieſer größtentheile ſehr maſſtven Gebaͤude, richtete 
ein ſchreckliches Blutbad unter den Truppen an, 
deren Schäfle ohne alle Wirkung waren. Die am 
phitheatralifche Lage der Stadt gab dem rohthens 
den Pöbel außerordentliche Vortheile. Alle von 
aben kommende Steine und Kugeln trafen, und 
die Standhaftigfeit der Truppen, in diefer Gefahr 
- auszuhalten, diente blos ihre Niederlage zu vers 
groͤßern; fie fahen endlich Feine Rettung, als in 
einer ſchleunigen Flucht. Diefes Fühne Unterneh ⸗ 
men war blos das Werk des niedrigen Poͤbels 
Die andern Einwohner, ſowohl als ber Senat, 
fahen den gluͤcklichen Erfolg noch als fehr ungewiß 
an, und nahmen: daher feinen thätigen: Antheil⸗ 
He begnuͤgten ſich, das Volk heimlich zu unterſtuͤthen/ 

| uns wine Beate austheilen zu fin. | 
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"Dutch dieſen unerhoͤrten Vorfall verloren die 
Kaiſerlichen ein wichriges Land, das, wenn es 
anch Im Aachner Frieden nicht Behanptee worden 
waͤre, dennoch auf die Friedensartikel zum. Vor⸗ 


"hell des Beſitzers großen Einfuß würde gehabt 


haben: Diefer große Nachtheil entKand aus der 
ausnehmenden Unfähigkeit eines einzigen Mannes, 
der zum Erſtaunen aller Welt, guſtatt geſtraft zu 
werden, neue Ehrenſtellen erhielt. Ein Beweis, 
daß er ein beſſerer Hoſmann als Feldherr war. 
Wahrſcheinlich Hätte ihn unter der jegigen Regie 
tung ein anderes Schickſal erwartet. rs 

Genua ift feitdem mit neuen Feſtungswerken 
verſehen worden; die,aber fo weitlaͤuftig find, daß 
fie wenigſtens dreygigtaufend Mann zur Vertheis 
digung erſodern. Kommit im Fall einer Belage⸗ 
rung feine fremde Armee der Stade zu Huͤlſe, fa - 
ift diefe vermehrte Befeſtigung aͤußerſt unnüg, 
Alle Landtruppen der Nepublit beftchen nur aus 
dreytauſend Mann, groͤßtentheils Deytie, ;.fbe 
wohl Offigier als. Gemeine, ſchlecht Sifeiplinier, 
wondirtund aͤſtimirt. Der General ift, wie ſchon 
oben gefagt,, allemal einer def vornehmſten Sena 
toren; Allein er, traͤgt niemale Uniform, ſondern 
hat blos zum Zeichen feiner Würde einen Rohrſtock 
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in der Sand, mit beit er auch bey allen Rathspro⸗ 
cefiionen paradirt. Der Staat unterhält nur vien 
Öaleeren, dis hauptſaͤchlich zu den Meifen der Se⸗ 
natoren dienen, die ſie in die an Meere gelegnen 
Staͤdte ihres Gebiets thun; desgleichen bie ges 
nueſiſchen Damen nach den Baͤdern bey Piſa zu 
führen. Dieſes if Sie Beſtimmung der Marina 
des Staats. Behr felten kienzen ſie gegen die 
Seeraͤuber. 

Der hiefige Hafen if ſchoͤn, und Sie Schiffe 
liegen darin gegen Winde und Stürme geſichert, 
allein dennoch würde es einem entſchloſſenen See 
befehlshaber nicht ſchwer fallen, Mit einer Flotte 
hereinzudsingen. . Zu Laube wäre der. Marſch 
“son Truppen nach Genua zw unmöglich, wenn es 
dem Könige von Sardinien gefiele, die Paͤſſe zu 
fperren. Als Don Philiy im oͤſterreichiſchen Suc⸗ 
ceſſionskriege mis feiner Armee von Nizza nach” 
Geiyia vorrüdte, fowar er gezivinigen fo nahe am 
Ufer zu marfchiven , daß die englifchen Schiffe die‘ 
Strabe hätten vollig unbrauchbar machen koͤnnen. 
-Der Pfad ift hier fo ſchmal, daß kaum zwey. Rei⸗ 
ter neben einander rejten koͤnnen / und der Weg 
ſo uneben und geſaͤhrlich, daß die Cavallerie um 
Pſerde. bepm age! führen mußte, 


. } 
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- Be Nachlaͤhigkeit der Genueſer wider die 
—*— zu kreuzen, und die vorbefchriebene auſ⸗ 
ſerſt ſchwache Regierung, verurſachen einen Man⸗ 
gel an Sklaven zur Bemannung dieſer wenigen 
Galeeren; ein Umſtand, der um ſo viel ſonderba⸗ 
ter iſt, da Diebſtahl und Meuchelmord Hier gar 
nicht ſelten find, und ble Galeeren anfatt der Zucht⸗ 
haͤuſer dienen. 

Dieſer Mangel an Zachtlingen aber wird auf 
eine Art erfggt, die alle menſchlichen Begriffe übers 
ſteigt, Und‘ I, wie ich ſehr zweifle, in irgend eis 
nem Winkel der Erde als bier im Gebrauch ift, 
Man ſollte glauben‘, dag die niedrigfte Stufe des 
menſchlichen Elends das Leben eines Galeeren 
ſelaven ſey. Auf dem Verdeck unter freyem Him⸗ 
mel faſt nackend angeſchmiedet, der Witterung 
aller Jahreszeiten, und dem Ungeſtuͤm des Meers 

ben der elendeſten Koſt blosgoſtellt, vom Ungezleſer 
verzehrt, und von ber Peitſche zerfleiſcht ſcheint 
bs, daß dieſe Ungluͤcklichen das ·Schickſal eines Ge⸗ 
ſfangenen, der in einem uiterirdiſchen Kerker i in 
Feſſeln liegt, benelden muͤſſen; denn fein Zuſtand, 
init dene ihrigen verglichen, iſt Gluͤckſeligkeit Den⸗ 
dach, durch einen unbegreiflichen Widerſpruch In der 
menſchlichen Natur, giebt es hier Menſchen, sie, 

um 
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tm die Zahl der mangelnden Galeerenſklaven zu 
erfigen, ihre Sreyheit verkaufen. Der Termin 
iſt gewoͤhnlich auf ein Jahr, und der Preis zw ey 
Zechinen, die eim folder Unmenſch mehrentheils 
gleich verfäuft. Er wird fobann auf die Galeere 
gebracht, entkleidet md angeſchmiedet. Man 
inacht feinen Unterſchied in der Behandlung zwi⸗ 
fehen dem größten Verbrecher und einem folche 
Buben. Sin dem Laufe des Jahres finder man 
oft Gelegenheit, wo tr zu neuen Ausſchweifungen 
geneigt ift; dieſe nägt man, er bekommt frifches 
Geld, und verlängert feinen Termin. Es ift da 
her Telten, dag ein folcher Unmenſch jemals feine 
Freyheit wieder erhält. 

Der Zuftand der italienifhen Galeerenſtlaven 
überhaupt har etwas die Menfchheit enpörendes an 
fih. Auf der See werden fie nie trocken; jede 
Welle bricht über fie, und wirft fie oft mider ihre 
Ruderbaͤnke mit der größten Wuth; wobey ihnen 
nicht jelten Arme und Beine zerichmettert werden, 
Sie müflen fich wöchentlich ein» auch zweymal in 
Ber See baden und fich reinigen, dennoch zehrt fie 
das Tingeziefer faſt auf, und das Schiff ſtinkt wie 
sin Spital. Dosh find fie hıftig, fingen und flu⸗ 
Gen durcheinander, undbefanfen fich fo oft fie nz 
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koͤnnen. Giebt man ihnen nichts, wenn man ſig 
beſucht, ſo begaben ſie die Neugierigen mit Laͤuſen, 
die ſie auf eine ſehr geſchickte Art anzubringen 
wiſſen. Die Lebensweiſe dieſer elenden Sklaven 
auf den malteſiſchen, ragufanifchen und franzoͤſiſchen 
Galeeren iſt fo ziemlich von ähnlicher Art. 
Der genueſiſche Adel hat dem Handel nicht 
entſagt, ſondern treibt dieſes dem Staat fo nuͤtz⸗ 
liche Gewerbe mit großem Eifer. Die zwey größe 
"ten Handlungshäufer bier gehören den adlichen 
Familien Duraygo and Cambiaft; fe ſchamen ſich 
nicht auf die Boͤrſe zu Eommen, und dem geringe 
ften Kaufmann gelegentlich zu fehmeicheln. Sie 
find al banco ganz Höflichkeit und Herablaſſung. 
Wehe aber dem Kaufmann, wenn ex darauf ein 
Syſtem von Protection bauet! denn derſelbe 
Mann, der auf der Börfe ihm freundfchaftlic) die 
Hand gedrückt hat, wird in dem Ton eines aſiati⸗ 


ſchen Defpoten mit ihm reden, fobald er in feinen 


Palaft kommt. Der ehemals große Kaufmann, - 
in Amfterdam, Herr Clifford, erfuhr davon eine 


| Probe zur Seit feines größten Wohlfiandes, da . 


er ſelbſt von Fuͤrſten kareſſirt wurde. Er reiſete 
durch Genua, und wollte den Nobile Durazzo, 
Chef des vornehmſten Handlungehauſes, in feinem, 


“ 
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Palaſt beſuchen. Gewohnt alle Thůͤren der Groſ⸗ 
ſen bey ſeinem Namen ſich oͤffnen zu ſehn, erſtaunte 
er, daß er in der Antichambre eines Edelmanns 
ohne Titel und Würden vernachlaͤſſigt wurde. Ex 
hielt es für ein Verfehn des Bedienten, der feinen 
Namen nicht recht gemeldet hätte, Allein auf 
wiederholtes Anmelden, daß Herr Clifford aus 
Amfterdam aufzumarten bereit wäre, wollte doch 
niemand esfcheinen. Nachdem er länger als eine 
: Stunde vergebens gewartet hatte, entfernte er 
fih, und gab dem Kammerdiener folgenden Aufs 
trag: „Sagt eurem Keen, daß die Elifforde 
„nicht gewohnt find zu antihambriren, und daß 
„die Durazzo's zu klein wären biefe Ehre zu vers 
„langen.“ 

Die genuefifche Ban, bie dem heiligen Georg 
geweihet ift, ſtellt ein fonderbares palitifches Phaͤ⸗ 
nomendar. Sie iftganz von dem Senat und alfo 
von der gefeggebenden Gewalt unabhängig, und 
macht daher einen Heinen Staat für ſich aus, der 
feine eigenen Geſetze hat, und nicht feleen mit dem 
großen Staat in Streitigkeiten geräth, die jedoch 
‚nie von Folgen gewefen find, Der Senat hat 
dieſen Schag auch nie angegriffen, vielmehr einen 
‚großen Theil der Stontseinfünfte damit verbinde 
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den, die duch den Kanal der Bank fließen, & 
wurde im funfjehnten Jahrhundert errichtet, und 
hat ſeit der Zeit ihre Geſetze unveraͤndert beybe⸗ 
halten. Die Adminiſtration derſelben iſt in den 
Haͤnden der reichſten Bürger, die dazu erwaͤhlt 
werden, und ſodann lebenslang ihr Amt verwalten. 
Sie formiren einen Damm gegen den Mißbrauch 
der ariſtokratiſchen Gewalt; daher auch von allen 
Regierungsformen dieſer Klaſſe, denen man mit 
foviel echt den Deſpotiſmus vorwirft, die genue- 
fifche Regierung vieleicht bie mildeſte iſt, die man 
je geſehn hot. Ich habe aber ſchon oben gezeigt, 
daß diefe Mildenicht von politifchen Gründen her⸗ 
zührt, noch weniger gehört fie zu den Fundamen- 
talgeſetzen des Staats, ſondern fie ift blos die Folge 
_ einer ohrmaͤchtigen Regierung ; ; eine Sehwachheit, 
die ſich auf allen Seiten aͤußert. 

Da die vornehmſten und reichſten Eenatoren 
entweder ſelbſt Kaufleute ſind, oder doch mit Kauſ⸗ 
leuten in Geldverbindungen ſtehen, ſo iſt die nie⸗ 
drige Politik der Regierung erklaͤrbar, auf alle 
Mittel bedacht zu ſeyn, um die genueſiſchen Unter⸗ 
thanen, die an den Kuͤſten wohnen, in Armuth 
zu erhalten. Daher bie Sorgfalt, die Zugänge 
ya Lande nach den Seeplaͤhen beſchwerlich zu ma⸗ 
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chen, und-auch den Handel ihrer Bewohner zur 
See einzufhränfen, damit die Hauptſtadt nicht 
barunterleivenmbge, Selbſt Savonna, die geößtg 
Stadt der Republit nach Genua, lebt unter diefer 
Bedruͤckung; ſie hatte ehemals einen ſchoͤnen Ha⸗ 
fen, den aber die Genueſer aus Eiferſucht großen⸗ 
cheils unbrauchbar gemacht hahen. 

Die kleine Republik St. Remo hat auch das 
Ungluͤck, unter genueſiſcher Herrſchaft zu ſtehen ; 
ſie genoß jedoch anſehnliche Privilegien bis 1753, 
da fie fid) wegen einer Saljauflage widerſezte. 
Der Widerſtand, ohne alle auswaͤrtige Huͤlfe, war 
au ohnmaͤchtig ; fie wurde bald unterjocht, und 
verlor alle ihre Freyheiten. Die Genueſer bau⸗ 
gen hier ein Zort, um die Stadt im Zaum zu habs 
ten, das auch beftändig mit einigen hundert Sol 
daten befezt it. Am gluͤcklichſten „ von allen ges 
nueſiſchen Unterthanen, ſind die Einwohner von 
Noli die eine kleine Reyublit von Fiſchern bilden, 
und anſehnliche Privilegien genießen, für deren 
Erhaltung ſie aͤußerſt beſorgt ſind. 

Die Regierungs und Handlungsgeſchaͤfte, ſe⸗ 
u wohl alg das Clima, haben die Gewohnheit unter 
dem Adel eingeführt, erſt ſpaͤt des Abende in Ge⸗ 
ſellſchaften ſich au verfammeln. Ries Gebrauqh 
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herrſcht in dem groͤßten Theile von Itallen, ne 
mit bem Unterfchiede, daß hier der ganze Abel der 
Stadt in Einem Kaufe zufammen fommt. Diefes 
wechſelt beſtaͤndig unter allen Famillen ab, ſo daß 
es nur einmal in vierzehn bis funfzehn Monaten 
herum kommi. Dieſe ſogenannte Converftioni 
‚fangen Abends um neun Uhr an, und dauern bis 
eitf Uhr. Dan fpieft und genieße Erfriſchungen, 
wenn man es begehrt, und damit hat die Comwer 
fotion ein Ende. Nichts iſt in den Augen eines 
Fremden, der nicht ſpielt, abgeſchmackter, als diefe 
Zuſammenkuͤnfre. Da man fich blos zum Spielen 
verſammelt, und bie Zeit kurz ift, fo wird auch 
keine Minute verloren. Man koͤmmt, ſpielt, und 
eilt weg. Jedermann iſt auch hier wie gewoͤhnlich 
ſchwarz gekleidet. Der häufige Gebrauch des Por⸗ 
zellams iſt durch Geſetze eingeſchraͤnkt; Silberzeng 
hingegen darf man fo viel haben, wie man nur 

Das Cicisbeat iſt zwar ein in ganz Italien 
‚eingeführter Gebrauch, aleinnirgends wird es bie 
auf einen folchen laͤcherlichen und ausſchweifenden 
Grad getrieben, als in Genuas Mit dem Hoch⸗ 
‚zeitstage endigt ſich aller dffentlicher Umgang 
eines Chemanns mit feiner Fran. Sie duͤrſen 
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ſchlechterbings nicht‘ zufammen geſehen werden, 


weder auf der Promenade, noch in Schaufpielen 
vder Geſellſchaften, kurz nirgends als zu Haufe. 
en andern Städten fezt ſich mancher Ehemann, 


aus Liebe zit feiner Gattin, über diefe närrifche 


Gewohnheit weg, er hat weiter fein Beforgniß, 
‘als für eineri unmodiſchen oder eiferfüchtigen Mann 


gehalten zu werben ; allein hier darf das entſchloſ⸗ 


Yenfte Ehepaar feinen ſolchen Verfüch wagen. Bon 


aallen Freunden ohne Unterfchied verlaffet, von 


“Seinden verfpottet, und vom Poͤbel beſchimpft zu 
werden, iſt die unausbleibliche Folge, ſobald ſie 
ſtch oͤffentlich zuſammen ſehn laſſen. Man ſcheuet 
fe, als ob fie von der Peſt angefteche wären, und 
fogar ihre Bufenfreunde‘ weichen folchen Eheleuten 
auf der Straße aus, und verbergen ſich. Sie 
wuͤrden ſelbſt verſpottet · werden, wenn ſie mit ſo 
ausgezeichneten Perfonen ſich öfentlicht in ein Ge⸗ 
fräd einltegen. | 
Wie fehr. diefer unfinnige Gebrandh, in einem 
wolluͤſtigen Lande, den Sitten nachtheilig ſeyn 


muͤſſe, wird jeder Menſchenkenner einraͤumen, ſo 
viel auch zu beſſen Beſchoͤnigung ſelbſt von klugen 


Reiſenden geſagt worden iſt, die in dieſem Falle 


das Echo der Italiener waren. Es iſt nichts ſo 
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lacherlich auf Erden, dan man nit. einen Anſtrich 
geben koͤnne. Genug, die Dame waͤhlt ſich ihren 
Cicisbeo, der auch oft im Ehecontracte Seftimmg 
‚wird, und biefer wird ihr ungertvennlicher Geſell⸗ 
ſchafter bey allen Gelegenheiten. Sie iſt ganz bie 
feinige, ausgenommen bes Nachts, ton, her Rang 
feine Stelle vertritt, doch nur auf, einige Stun, 
den; denn ein Cicisbeo, ber fih feine Pflicht recht 
will angelegen fepn laſſen, beſucht ſeine Dame mor⸗ 
gens fruͤh ins Bette hilft fie an⸗ und ‚ augkleiden, 
der Mann entfernt ſich, u. 1. iu Es if ein Vor⸗ 
urtheil, daß die Italiener ſehr eiferfüchtig. find. 
Daß fie in Anfehung ihrer Weiber dieſe Leiden⸗ 
ſchaft nicht zeigen‘, wird durch das Cicisbeat vol- 
. Kommen: beiwiefen. Ihre Eiferfucht gegen ihee 
Geliebten aber zeichnet ſich aus, nicht dag fie in 
einem ſolchen Falle ſtaͤrker waͤre, als bey audern 
Nationen, allein fie äußert ſich heftiger, woran 
ihre hitzige und rachgierige Gemuͤthsart ſchuld i 
die oft. durch nichts gexingeres als Mord und To 
befriedigt werben kann. 

Der Urfprung biefer fa fonterbaren Sitte it 
vlelleicht darin zu ſuchen, daß man den Italienern 
ehemals zu große Vorwuͤrfe wegen ihrer Eiferſucht 
machte, die fie gem van ſich abwenden wöllten, 


’, 
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da fe denn nad und nach auf die anbere Srteemi 
tät geriethen. 

. Bent indeffen der moraliſche Machthei des 
KEicigbears ben den freyen Sitten unfeer Zeit nicht 
in Bexachtung kommt, ſo iſt doch der phyſiſche und 
politiſche Nachtheil des Staats, beſonders in Ge⸗ 
ana außerorbentlich, wovon folgendes ein unwi⸗ 
derſprechlicher Beweig iſt. (Es giebt hier Kauf 
Leute aller Natignen, beſonders deutfche, englifche 
und franzöffche ; diefe leztern aber find alle aug 
der franzoͤſiſchen Schweiz, Im Jahr ı 78a befand 
fich; auch nicht ein ‚einziger Franzoſe in Genua als 
Kaufmann etablirt; ein Umſtand, der merkwuͤrdig 
it, da mar feine Handelsſtadt in Eurapa ohne 
franzoͤſiſche Haͤuſer finder: Diefe Ausländer find 
groͤßtentheils anſehnliche Kaufleute s aber.alle ink: 
geſamt, ohne Ausnahme, zu welcher Nation fie 
auch gehören, find unuerbeirarher.. Sofehr 
dieſer Orundſaz eines unchelichen Lebens, den eine 
felche Menge reiches Leute angenammen bat, auch 
dem Staat in Aufehung der. Denälferung nach⸗ 
theilig iſt, ſo iſt dieſes doch das geringſte Uebel. 
Kein Fremder etablirt ſich in Genua, ohne den 
feſten Vorfay zu faffen, nur eine Anzahl von Jah. 
yes zu ſanmein ‚md ſich ſodann wieder wes ir 
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begeben. Dieſes gewiſſe Anhaͤufen ber Capitalien 
kann hier nicht leicht fehlen „wenn man die gehb⸗ 
rigen Hanblungẽkenntniſſe hät‘; ohne alle Familie 
if, And die aͤußerſte Sparfainfeit beobachtet. Nach 
“einer feftgefegten Reit alfo, wenn der Tob nicht 
dazwiſchen kommt, zieht ein jeder fremde Kauf⸗ 
mann vhne unterſchied, da er durch nichts hiet 
gefeſſelt iſt, von Genus’ mie“ feinen erworbenen 
Reichthuͤmern weg; ein Schade; der für den Staat 
unendlich iſt. Ein reicher‘ Kaufmann aus op 
neve gebürtig, ‘ver In Genna etablirt iſt, und noch 
lebt, entſchloß ſi ſich vor einigen Jahren zu heira⸗ 
then, und, dem Cicisbent zum Trotz, nach feiner ' 
Fanfafle zu feben: Er erwaͤhlte ſich zu Ausſuͤh⸗ 
ung diefes Plans ein reizendes Maͤbchen aus ſei⸗ 
nem Vaterlande, deren Veſitz ihn fuͤr alles andre 
ſchadlos halten ſollte. Von aller Welt abgeſon⸗ 
| dert, und eins in dem andern gluͤcklich, hielten ſie 
eine Weile aus, und lebten. wie Eremiten mitten 
in einer volkreichen Städt: Der Verdruß aber, 
wie Geſangene, von allen Geſellſchaften, Spatzier⸗ 
zaͤngen, , Schauſpielen n. ſ. w. ausgeſchloſſen zu 
"em, da man fie fehfechtetbings in diefem Galle 
nicht beſuchen kann, ohne . nfuleiet zu werden, 
wirkte anf fie (4 Rent, daß Weide frank wurden. 
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Der Tod machte in Burger Zeit dem Gram der 
"jungen Schoͤnen ein Ende, und überließ es ihren 
zaͤrtlichen Gatten, ein Ungluͤck zu beweinen, wor: 
an er allein ſchuld war, und das en hätte vorher 
: fehen koͤnnen. 
Die Republif Lueca ſtellt ein von dem genueſi⸗ 
ſchen ſehr verſchiedenes Sild eines Freyſtaats dar. 
Man findet hier unter den Bürgern eine groͤßere 
Gleichheit, und eine Ars von Freyheit, die man 
in ganz Italien vergebens ſuchen wuͤrde. Diefer 
kleine Staat, der an Bolfemenge und Einkünften 
mehreren unſrer großen Reihsftädte weit nachſte⸗ 
ben muß, erhäle fich durch feine Kleinheit und Ar» 
much, und genießt feines Gluͤcke in Ruhe. Die 
Freyheit hat hier eine Induſtrie erzeugt, Die fos 
‚ wohl inder Stadt als auf dem Lande aufs Außerfte 
getrieben iſt. Die Felder find fehr wohl angebaut, 
und in der Stade iſt alles mit Manufakturarbei⸗ 
ten befchäftigt. Worzüglich wird hier eine unge» 
heure Dienge Maſterade⸗Larven verfertigt, diemit 
vieler Kunft gemacht werden, worin es niemand 
den Luckeſern gleich thut; daher dieſe Waare in 
einem Lande, wo dns Carnevak ein fo großer Ge— 
genftand ift, einen fehr einträglihen Handlungs⸗ 
zweig ausmacht. Man duldet hiex eine Sben, 


a Sechster. Ahfchnite, 
Auch iſt es merkwuͤrdig, daß man in Qucca nie bie 


Jeſuiten hat aufnehmen wollen, ſelbſt zu der Zeit 


nicht, da dieſer Orden halh Curopa regierte. &s 
iſt eine große Frage, ob unter der Fahne des hei⸗ 
ligen Ignatius die Induſtrie und Ruhe der Lucke⸗ 
fer ii fielen Stante 

gehören würden. 


dog. 
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m. Charafter des neueru Römer. Stolz. Prie⸗ 
fierreligion. Toleranz. Gefelligfeit. Hang zur 
Yolitit. Kardinal Bernis und Herzog yon Gri⸗ 
maldi. Zankfiſch. Meſſerſtiche. Proteſtanten. 
Papiergeld. Bettler. Ausſtattung armer Maͤd⸗ 
chen. Frauenzimmerſitten. Kirchenbeſuche. Un⸗ 
geheures Bilgerbofpital. Collegium der Propa⸗ 
ganda. Sanſkritta⸗Eprache. Deutſches Semi⸗ 
narium in Rom. 


Rem iſt die praͤchtigſte Stade in Europa, mie 
der feine verälichen werden kann. Sie iſt 
außerdem die vornehmſte in der Welt, für den 
Künftler, den Kunftliebhaber, den Alterthumsfor⸗ 
ſcher, und Überhaupt für jeden denkenden Kopf, 
von welcher Nation oder Melidion er auch immer 
ſeyn mag, Prachtvoll in ihren ungehenern Ruinen, 
im ihren Kirchen, Palaͤſten, Springbrunnen, oͤf⸗ 
fentfichen Statuen, Säulen und Obeliſten; den⸗ 
noch aber bilden biefe Wunder ber Kunſt kein bins 
reißendes Ganze: Blos in feinen Theilen iſt 
Mom bewunderungswuͤrdig. Oft ſtehen bie herr: 
lichſten Gebaͤude im Winkel, wo ſie keine Wirkimg 
thun, und uͤberdem noch von niedrigen Gegenſtaͤn⸗ 
den umgeben find. So ſteht das Pantheon auf 
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einem kleinen Platze, wo die Weiber den ganzen 
Tag Fiſche zum Verkauf braten, auch andre Le⸗ 
benbinittel verkaufen. Der große Plaz Navonna, 
wd der majeſtaͤtiſche Springbrunnen iſt, der alle 
in Italien uͤbertrifft, hat größtentheils mittelmaͤſ⸗ 
fige Haͤuſerr, und dient zum Troͤdelmarkt. Die 
prächtige Fontaine von Trevi, mit ihrer, Opern 
Decoratioh, liegt: ganz verftedt. Die bewunde⸗ 
rumgswuͤrdige Treppe vvn Trinita dimonte wird 
durch eine fehr fhlechte Kirche geſchaͤndet, zu wel⸗ 
cher fie führt, Die große Laterankirche, von wel⸗ 
cher der Pabſt Pfarrer iſt, liegt auf dem Gelder 
Selb die Peterskirche, che man die Colonnade 
erreicht, hat ſehr ſchlechte Zugänge u. m. 
- Durch ‚einen erſtaunungswuͤrdigen Wechſel 
der Dinge finder man bey den Nachkommen des 
beruͤhmteſten, tapferſten und freyeſten Volks der 
Vorwelt, Ruhmloſigkeit, Feigherzigkeit und 
Sklavereyi in einem hohen Grade vereinigt. Man 
erife auch bey ihnen Feind Spur von dem heroi⸗ 
ſchen Charakter der alten Römer an, Die Meuern 
Gaben von ihren Vorfahren nichts als den Stolz 
übrig behalten, der ihnen fo wenig zukommt, und 
fih doch auf fo mannichfaltige Art Äußere; auch 
gucejlaſten fie nie, die auf pen alten Dentmaͤlern 
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prangenden Worte: Senatus populusque Roma - 
mus, noch jezt alenthalben auzubringen, ſo laͤcher⸗ 
lich es auch Ring. 


Diefer Erst, der den Roͤmern trot ihrer 
Armuth, ihrer Unwiſſenheit, und bey ſo vielen an⸗ 
dern Mängeln eigen iſt, muß in der That Mit⸗ 
leiden, erwecken; er hat feinen Grund als in dem 
großen Namen der alten Pewohner, und in ber 
Menge den Sunftwerfe laͤngſt verferbener Kuͤnſt⸗ 
ler. Indeſſen zeigt er ſich ſowohl bey dem Tages 
löhner als dem Färften in allem,. auch ſogar in der 
Are ſich auszudrüden. Ein geringes Haus, deſ⸗ 
ſen Eigenthümer einen gewiſſen Nang bat, heißt 
hier gleich palazao, (Palaſt). Man nimmt aus 
Pralerey die Namen berühmter Helden an; daher 
alle anſehnliche Familien hier mit Caͤſaren und 
Scipionen reichlich verſehen find. Sendet man 
einen gemeinen Kerl als Boten irgend wohin, ſo 
‚nennt er dieſe Verrichtung eine ambaſciata (Am⸗ 
baſſade). Der Fuͤrſt, wenn er glejch nicht vier, 
tauſend Seudi Einkuͤnfte hat, ſpricht von ſeinem 
Hofe (corte). Der Koch eines vornehmen Man⸗ 
nes führt den hochtrabenden Titel, Miniſtro della 
cucina, und ein jeder Bedienter neunt ſich della 
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. Famiglia ‘(von Bet Bam) bes duͤrſten od 
Kardinals M.M.. -- 

In der Menge dieſer Dieter fuchen & die 
hiefigen Großen ihren Pomp zu zeigen; allein dies 
fer Aufwand iſt blos ſcheinbar, da das Lohn Biefer 
Leute nur ſehr gecing iſt, und fie größtentheile 
von der erbettelten Mancia leben muͤſſen. Dieſer 
ſchaͤndliche Gebrauch wird hier bis zur Heößten 
Ausſchweifung getriebeg.- Hat man bey einem 
vornehmen Manne geſpeiſt, oder aud mir eine . 
bloße Audienz erhalten;. fo begeben ſich die Bedien⸗ 


ken den folgenden Tag nach der Wohnung des Prem: 


den, und verlangen ihre Mancia, (Tintgeld) das 
nach dem Verhaͤltnißg, in dem man mit ihrem 
Herrn ſteht, eingerichtet eynınluf. Wer Feine 
feenere Audlenz verlangt „oder mit der gehabten 
unzufeleden iſt, und daher Fein. Trinkgeld geben 
will, hat die größten Grobheiten zu erwarten; 
derm fie verlangen es old Schuldigkeit. Diefer 
barbariſche Gebrauch ift hier fo allgemein, daß ſelbſt 
die Bidienten des Pabſts ſich einſtellen, bamit 
Feine Audienz unbezahlt bleibt. Viele behaupten; 
daß manche Kardinaͤle ſelbſt einen Antheil an der 
Mancia ihrer Leute haben, die In Jahresfriſt eine 
ſehr hetrichti he Summe auemaqht denn oft muß 

der 
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Der Stolz dem Seldgeig weichen, fo außervrdend 
lich erfterer auch bey den Kardinaͤlen if, Diefe 
Leute ſtellen fih im Mange den Koͤnigen gleich, 
und duͤnken fich über die Churfuͤrſten erhaben, und 
zwar aus dem lächerlichen Grunde, weil aus ih⸗ 
‚rem Corps der Pabft erwaͤhlt wird, der den Hang 
über den Kaifer hat, daher die Wahlfuͤrſten des 
erftern auch einen höhern Rang als_die Wahlfürs 
ften des leztern haben müflen. Diefer Einbildung 
zufolge geſchah es vor einigen Sahren ‚baf ein 
Kardinal, der an einem churfürftlichen Hof einen 
Aufteag hatte, alles Teremoniel hey Seite ſezte, 
und unangemeldet nach Hofe fuhr. ine niche 
blos Ealtfinnige, fordern vielmehr veraͤchtliche Ab⸗ 
weifung aber lehrte ihn den großen und wefentlis- 
chen Abſtand zwiſchen ihm und einem regierenden 
Churfürften fühlen. 

Diefer roͤmiſche Stolz dauert ungeaihtet dee 
Demüthigungen, die der päbftliche Stuhl jezt von 
allen Seiten dulden muß, und der noch zu erwar⸗ 

tenden Unfälle, noch immer mit einer Halsſtarrig⸗ 
keit. fort, Die gewiß nicht den Namen Politik vers 
dient. Es tft befannt, daß die Päbfte den pro⸗ 
teſtantiſchen Monarchen noch bis auf den heutigen 
Tag den Königstieel verweigern. Als ber Tob 
Diertes Theil. 9 
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des großen Königs von Preußen in der roͤmiſchen 
- Zeitung ‚angefündigt wurde, hieß es, daß il Sov- 
‚rano di Pruffia geftorben ſey. Wenn vom tuͤr⸗ 
| eisen Katfer die Rede ift, fo wird er nad) dem. 
sömifchen Kanzleyſtil nicht Sultan, fondern il Ti- 
ranno genannt, 

Es iſt natuͤrlich, daß diefer durch alle Stände 
herrfchende Stolz den Luxus, ungeachtet der über 
aus großen Armuth, befoͤrdern muß. An Feflta, 
gen und bey Seyerlichfeiten thun es die Weiber und 
Mädchen der niedrigften Volksklaſſen durch ihren 
Putz und Anzug faft den Damen gleih, Die 
Kleidung iſt ihre Hauptſorge; follten fie auch zw _ 
Haufe beftändig von Früchten und Gemüfe leben 
möäflen. Oſt hat eine folhe Donna, die im feidee 
‚nen Kleide firogt, nur ein einziges Hemde, das 
fie in Lumpen eingehüllt waͤſcht; wobey es in die⸗ 
fern warmen Clima nur Eurze Zeit zum Trocknen 
brauche. Des Nachts fchlafen fie alle nackend. 
Viele Weiber, deren Männer ſehr unbeträchtliche 
Bedienungen haben, muͤſſen an Feſttagen einen 
Bedienten in Livree hinter fich haben, wenn fie 

- zur Kirche gehn; daher fie zu diefem Endzweck eis 
nen Tagelöhner miethen, der biefe Commiſſion für 
zwey gute Groſchen 4 beurithem Gelde uͤder⸗ 


B 











nimmt. Er legt feine Univerſallivree an, und 
tritt ehrerbierig hinter der Sigtiora ber. An 
derswo wuͤrde diefes ein Gelächter erzeugen; allein 


bier im Gegentheil erzeugt es größere Achtung, 
ſelbſt bey Perſenen, die folhe Frauenzimmer fen, 
men, und von dieſem Groſchencontract vollfommen 
unterrichtet find. 


Durch dieſen fo allgemeinen Stolz wird bie 
Munterkeit erſtickt, die nur durch eine freye Le⸗ 


Gensart erzeugt wird, von der man hier weit ent 


fernt if Denn afles, was nicht alfein zur geiſt⸗ 


lichen, fondern auch zur buͤrgerlichen Regierung 


des Staats gehoͤrt, iſt in den Haͤnden der Prie⸗ 
fer, die faſt alle Wuͤrden und Aemter von Wich— 
tigkeit beſitzen. Hiedurch wird die Duͤrftigkeit und 
der Muͤßiggang, der den Italienern Überhaupt ei⸗ 


gen iſt, noch mehr befördert, bie nichts eifriger 


wuͤnſchen, als von der Arbeit befrent zu ſeyn, da- 
her ſich auch taufende von den Einwohnern Roms 


ganz alfein aufdie Bettelbrocken verfaffen, die vor 


den Kloͤſtern tägfich in ungeheurer Quantität aus⸗ 


ggetheilt werden; ein Umſtand, der den Poͤbel nicht 


"wenig an das Syſtem feiner Religion und das 
‚Minchersfen fettet. 


Zu dr 
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Kein Ort in der Welt ſtellt ein ſolches Bild 
der Traͤurigkeit dar als Rom, wo Pracht und Heu⸗ 
cheley herrſchen. Zu den oben angefuͤhrten Urſa— 
chen kommt noch der fatale Sirocco⸗Wind, der 
auf die Menſchen, ſo lange er weht, erſtaunlich 
wirkt, und ſowohl Geiſt als Koͤrper niederdruͤckt; 
ferner der Mangel an öffentlichen Schaufpielen, 
bie zahlfofen Priefterfihaaren ,. und: die ſchwarze 
Favoritkleidung. ‚Nom iſt voller Hofhaltungen, 
weil jeder Kardinal feinen eigenen Hof hält; da 

nun die Verftellungskunft zu den Hoffitten gehört, 
ſo iſt es erklaͤr dar, mie ſehr ſie in dieſer heiligen 
‚Sende zu Hau ſe iſt. Der Ehrgeiz iſt der Haupt⸗ 
altar, worauf das heili ze Collegium: :opfert; bier: 
auf wurde auch der roͤmiſche Stuhl gegründet, und 
‚biefem Syſtem biieb man durch fo viele Zeitalter 
getreu. Das. Capitol veränderte ſich, der Vati- 
can nie. Indeſſen haben wir es Nom zu verdan⸗ 
ken, da in den Jahrhunderten der Barbaren das 
heilige Feuer ber Wiſſenſchaften auf der Erde nicht 
gänzlich erlofch. 
Ä Es find viele der Meynung, daß unter den 
Großen in Rom viel Irreligion berrfche, ob 
fie gleich äußerlich die Kirchengebraͤuche nicht ver⸗ 
nachlaͤßigen. Dieſes aber iſt ein Irrthum, denn 
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ich Bin überzeugt, daß alle Staͤnde hier durchaus 
fo vollgläubig find, wie aneinem Orte in der Chri- 
ſtenheit; obwohl die Römer Überhaupt weniger 
Eifer mit ihren Religionsceremonien verbinden, 


als andre Nationen, wovon ich in der Folge re⸗ 


den werde. Man thut daher den hieſigen Regie: 
vern Uinrecht, wenn man die nenern Wunder, 
die Reliquien und andre Dinge biefer Art als 
Priefterfünfte betrachtet, die man anwendet, das 
Bolt zu Hintergehen. Es ift wohl feinem Zwei⸗ 
fel untertporfen, daß bie Einfalt und der Aber« 
glaube zuerft folche miraculofen Ideen erzeugten, 
die nachher von tiefdenkenden Prieftern in ein 
Syſtem gebracht, und fo fehr mit der Religion 
werwebt wurden, daß jeder eifrige Katholif fie 
endlich wie Glaubensartikel anſah. Diefes iſt 
auch noch wirklich der Fall bey fait allen vorneh⸗ 
men Prälaten und Kardinälen, die den roͤmiſchen 
Hof ausmachen, Nicht wenige von ihnen find 
große Eiferer, nicht etwa blos in Betracht der Er⸗ 
haltung der päbftlichen Gewalt, wovon ihre eigne 
abhängt, fondern auch in Dingen, die mit derſel⸗ 
ben nichts zu thun haben, und nur allein zum 
Koͤhlerglauben gehören. 


03 
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Indeſſen denkt man in Rom ſehr tolerant, 
und hat beſonders mit Frem den außerordentlich 
viel Nachſicht. Diefe erſtreckt ſich uͤber alles, 


Sogar vorſezliche Beleidigungen, Die Nefigton le⸗ 


treffend, werden hoͤchſt ſelten beſtraft, wenn der 
Schuldner ein Fremder if: Man laͤßt ihm ges 
woͤhnlich Zeit zu entkommen. Dieſe Nachſicht 
wird freylich oft gemißbraucht, allein ſi ſie iſt bey ei⸗ 

ner fa armen Stade, als Rem, jehr nöchig, da. 
die. ganze Mafchine des Nahrungsftandes fkh um 
diefe Are dreht, Die unbedentendfte Empfehlung 
iſt hier für einen Fremden: hinreichend, Zutritt in 
den größten Haͤuſern zu erlangen. Fuͤr einen hal. 
ben Reichsthaler, auch noch fir weniger, ſtehn 


alle Palaͤſto, Gallerien und Villas in Nom dem 


Fremden offen. Die Höflichkeit in dieſem Falle 
geht ſo weit, daß ſelbſt fuͤrſtliche Perfonen ſich aus 
ihren Wohnzimmern entfernen, um neugierigen 
Auslaͤndern Plaz zu machen. Indeſſen iſt es ge⸗ 
wiß, daß der Stolz hieran auch wehl großen An⸗ 
theil hat; denn was kann dem Beſitzer mehr ſchmei⸗ 
cheln, als die laute Bewunderung ſeiner Schaͤtze, 

die von allen Lippen ſtroͤmt, und alle Reipbefäe 

bungen neiederhalfen!: 
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ine herablaſſende Hoͤflichkeit ift fonft fein 
Tharakterzug des vömifchen Adels, der größten: 
theils nicht ſowohl ſtolz als hochmuͤthig it. Wei⸗ 
faft alle große Familien Paͤbſte unter ihren Ver: 
wandten rechnen, und diefe Statthalter Chrifti den 
Rang uͤber Monarchen haben, fo waͤhnen Die roͤ⸗ 
miſchen Fuͤrſten mir den Prinzen koͤniglicher Haͤue 
ſer auf gleichen Rang Anſpruch machen zu koͤnnen. 
Hiezu kommt die Größe und Pracht ihrer Palaͤſte, 
die Wienge der Kunſtwerke in ihren Sallerien, und 
gewiſſe Vorrechte, die fiein der Stabt Rom beftgen, 
Der oben erwaͤhnte Zutritt, den fie den Fremden 
‚in ihren Paläften verflatten, iſt im eigentlichen 
Verftande nichts als ein Zutritt", oder Erlaubniß 
in ben fogenannten Eonverfationi zu erſcheinen, die 
man ſich nicht ennuyant genug denken kann. Man 
. fpielt, plaudert und ſchmachtet für Durft, welchen 
zu fillen in einem fo warmen Clima doch dat 
Hauptbeduͤrfniß des Lebens iſt. Nur in einigen 
wenigen: Häufern in Rom werden Erfrifchungen 
gegeben, in allen andern befommen die Converſa⸗ 
tionsgäfte nichte; nicht einmal ein Glas Waſſer, 
als nur durch die befondre Gefaͤlligkeit der Be⸗ 
dienten, die ſich an bie erhaltene Mancia erin⸗ 
nern. Ordentliche Einlgdungen zur Tafel ſind 
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hoͤchſt ſelten, wie denn die Roͤmer fo wenig wie 
die andern Italiener bie Gaſtſfreyheit ausüben. 
Indeſſen geben ihnen, die Miniſter der auswaͤrti⸗ 
gen Hoͤſe hiezu das Beyfpiel. Der Kardinal Ber⸗ 
nie, franzoͤſiſcher Sroßborfchafter, iſt außerordent⸗ 
lich gaſtfrey. Alle Freytag iſt feine Tafel mit 
Kuͤuſtlern, und fanft täglich mit Fremden befezt. 
Seine Haushaltung iſt überaus prachtig, und er: 
ſelbſt ftehe in großem Anfehn. Er nahm ſogar 
während dem amerifanifhen Kriege die Englaͤn⸗ 
der vorzüglich twehl.auf, amd wenn fle nicht von 
ſelbſt kamen, ſo wurden fie zwar nicht eingeladen, 

aber doch durch feine Agenten dazn aufgemuntert. 
Die Einkuͤnſte dieſes Kardinals ſind a50, 000 
Liores, davon die geiſtlichen allein 500,000 betra⸗ 
gen, J | 
Obgleich der Einfluß des römifchen. Hofes auf 
die europaͤiſchen Welthaͤndel längft gaͤntlich aufger 
hoͤrt hat, fo. ift man dach nirgends allfinerffamer 
auf politiſche Begebenheiten als bier. In allen; 
Gefellſchaften ertönt Politif. Man nahm vieh 
mehr Intereſſe au dem bey meinem lezten Aufent⸗ 
Bafte in. Italien ſortdauernden Kriege zwilchen 
England und Fraukreich in Rom, als felbft in Pa 
X, fo ubbegreiflich diefes auch ſcheint. Merk 


\ 
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würdig aber if, daß man in allen Provinzen von 
Stalien, ohne Ausnahme, durchaus englifch 
geſinnt if, fo verfchieden auch nicht allein die Mes 
ligionsmeynungen find, fondern auch alles übrige 
bey beiden Maticnen angetroffen yird. In der 
That muß es einem beobachtenden Neifenden aufs 
fallen, daß die Franzoſen in allen Ländern 
von Europa ohne Unterſchied verhaßt find, wel⸗ 
ches man von feiner andern Nation fagen kann. 
Des Undefangene fehägt die unleugbaren Ber. 
dienfte dieſes fo fehr aufaeklärten Volks, überläßt 
aber bie ausſchlegende Bewunderung berfelben 6 den 
Hoͤſen. 

Frankreich und Epanien haben gegenwaͤrtig 
Geſandten in Rom, bie Beide ehemals ale 
Stnatemänner diefe großen Neiche regiert haben; 
diefes find der obengedachte Kardinal Bernis und 


der Herzog von Grimaldi. Der geendigte Krieg 


vereinigte ihr Intereſſe und befoͤrderte ihre Freund⸗ 
ſchaft: indeffen wurde diefelbe während meines 
Hierſeyns durch einen Fiſch unterbeachen; ein 
Umſtand, der die beiden. weiland Premierminifter 
in einem ſehr Meinen Lichte darftelte, nnd dem 
roͤmiſchen Poͤbel Stoff zur Unterhaltung gab. Die 
Sache betraf einen Fiſch von ganz aufergrbentlia 
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cher Größe, den ein Landmann zu Markte brachte; 
und weil damals fuͤr den Erzherzog Ferdinand 
große Feſte gegeben wurden, fuͤr zwanzig Zechinen 
feil bot. Dem einfaufenden Koche des fpanifchen 
Botfchafters fehien diefer Preis zu Hoch, um den 
Kauf allein zu fchließen, er beſprach den Fifch, und 
ging nach dem Palaſte, mit dem Haushofmeiſter 


zu reden. Dieſe Abweſenheit benutzte der Koch 
des franzoͤſiſchen Botſchafters, und ließ den Fiſch 


wegbringen. Man bezahlte bafür ungefobert fünf« 
unddreißig Zechinen, damit der Ruf dieſes Auf⸗ 
wandes das Gaſtmahl erhöhen follte. Der Herzog: 
verlangte von dem Kardinaldiefen Zankfifch, allein 
vergebens: ¶Der Berg des berühmten Zankapfels 
des Paris konnte nicht eifriger gewuͤnſcht werden. 


Dem Kardinal Bernie blieb alfo die Ehre, diefen- - 
| großen Fiſch, für welchen er eine eigne Schuͤſſel ma⸗ 


chen ließ, aufzutifchen, obgleich feine Freundſchaft 
mit dem Herzoge von Grimaldi dadurch verloren. 
ging. 
Es iſt bekannt, daß bie Meſferſtiche zu den 
ſittlichen Beerauchen der Italiener gehören; ins 
deſſen hetrſchen fie jezt im Kirchenſtaat und Toſ⸗ 
cana weit weniger, als in Genus, Neapel und 
Sicilien. In Rom werden dieſe moͤrderiſchen 
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Handlungen durch die Strenge und Wachſamkeit 
des jetzigen Gouverneurs der Stadt, Spinelli, 
großeneheiis verhindert. Die Sbirren müſſen, 
ſobald es finfter wird, patroulliren, und haben das 
Bey das Recht, jedem gemeinen Manne die Ta- 
ſchen zu durchſuchen. Finder man ein Mefler, ſo 
iſt die Galeerenſtrafe unausbleiblich, wenn auch 
ſonſt fein Stand und Charakter ihn über allen Vers 
dacht diefer Art wegſezt. Diefes iſt durdaus nd . 
chig; denn nach den Srundfagen der Italiener ifk 
es eben fein Bubenſtuͤck, feinem Feinde aufjula . 

. gen, und ihm heimlich Stiche beyzubringen. Ihre 
ſophiſtiſchen Gründe, dieſe teuflifche Gewohnheit 
au bemaͤntein, find ſehr ſonderbar. Sie verglei⸗ 
chen eine ſolche That mit einem Duell, und ſagen. 
daß, fobald man jemand beleidigt habe, biefes figuͤr⸗ 
liche Duell fogleich den Anfang nehme, und man 

daher, von diefem Augerblicke an, auf feiner Hut 
ſeyn müffe, um nicht geftschen zu werden; da alle 
Stiche entweder heimlich von hinten gefhähen, 
wofuͤr man ſich in Acht nehmen‘, oder oͤffentlich 
von vorne, bie man ſodann auspariren koͤnnte: 
kurz, es waͤre hiebey dieſelbe Vorſicht noͤthig, die 
ein Duell mit Degen erfoderte. Die Menge der 
hieſigen Kirchen nnd deren Freyheiten beguͤnſtigen 
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fonft dieſe Mordthaten, bie daher, ohne die uner 
Bittliche Strenge des Spinelli, bier vielleicht Hay 
figer als irgendwo feyn würden. Man behauptet, 


ba feit der Regierung Sistus des Fünften nie 


eine folche Polizen in Rom gefehen worden ſey, alg 
unter dieſem Gouverneur: Dennoch fleht man 
bier. viele Kirchſchwellen mit Verbrecher beſezt, 
bie ihre Wohnung dafelöft aufgefchlagen haben, 
und ganze Wochen, ja Monate dafelbft verbleiben, 
bis fie die Wachſamkeit der Layernden ermuͤden, 
und. die Stadt verlaſſen koöͤnnen. Wider Die 
Sonne und den Regen ſchuͤtzen ſich diefe Fluͤcht⸗ 
finge auf den Thuͤrſchwellen durch ausgefpannte 
Tücher, Einem beobachtenden Meifenden ift ein 
ſolcher Anblick jehr auffallend ; er erzeugt- die wis 
drigſten Begriffe von der Geſezgebung eines Lan⸗ 
‚des, die alle Annehmlichkeiten der Künfte nicht 
wieder yertilgen Eonnen. Smwollet fah vor ungeg 
fuͤhr zwanzig Jahren in Florenz einen Kerl, der 
fein ſchwangeres Weib umgebracht haste, vor einen 
Kirche ruhig herum ſpazieren. 

Merkwuͤrdig iſt jedoch, def folche Mordthe⸗ 
gen nie Refigtonsanimefitäten zum Grunde haben, 


fo groß auch die Anzahl der Fremden Religiongver« 


wandten iſt, die fich Hier begaͤndig aufpalten. Auch 
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iſt der Bekehrungsgeiſt in Rom nicht groß, ob 
Mman gleich ſich meldende Profelgten gern aufnimmt, 
die auch bisweilen, nach Beichaffenheit der Um 
fände, Eleine Penfionen erhalten, wozu allerhand 
mohlthätige Fonds beftimmt find. 

Die Proteſtanten werden bier bey der Pyra⸗ 
mide des Ceſtus begraben; ein Ort, der mit einem 
Kirchhofe viel Aehnlichkeit hat. Auch fehle es 
nicht an Grabfteinen mit Auffehriften. Unter 
Diefen zeichnet fih ein marmerner Grabftein mir 
einer deutfchen Infchrift aus, den der regierende 
Markgraf von Anfpach feinem Reifeftallmeifter har 
errichten laſſen, welcher diefen Fürften nach Ita⸗ 
lien begleitet hatte, und bier ſtarb. Die Begraͤh⸗ 
niffe der Proteftanten gefchehen gewöhnlich bes 
Abends ſpaͤt, und werden auf Verlangen von 
Sbirren begleitet. Dieſe Vorſicht iſt noͤthig, dent 
die Achtung des roͤmiſchen Volks für Fremde, wenn 
fie nicht katholiſch find, Hört mit dem Tode auf; 
daher man bey dem Transport folcher Leichen oft 
die Worte erfchallen bort: al fiume, al fiume! 
in den Fluß, in den Fluß! ein Erperiment, das 
shne die Obirren gewiß verfucht werden wuͤrde. 
Uebrigens ift es’ falfch, da der Kranke auf ſeinem 
Todbette von geiftlihen Bekehrern geplagt wird, 
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Man fragt deshalb bios bey denjenigen an, die um 
den Sterbenden ſind, und auf eine Höfliche Vere 
neinung gefchieht Fein weiterer Verſuch. Dieſes 
war auch der Fall mit einem, bey meinem hie⸗ 
figen Aufenthalte, verflorbenen hoſnungsvollen 
Zeichner, dem Sohne des großen Tonkuͤnſtlers 
Bach in Hamburg. Man ließ ihn nach gefchehen 
ner Anfrage in Friede fahren, und feige beutfchen 
Landsleute begleiteten ihn unter der sehieigen? Be⸗ 
‚dedung zu Grabe, ° ı 


Wenn jemand fid) einen beukfichen Begriffvon. ' 


den elenden Folg en machen will; die zu häufiges 
Mapiergeld bey einer unweiſen Kesierung veran⸗ 
laßt, fo muß er nad) Rom kommen. Man ſieht 


dier ſaſt nichts als Banknoten, die nicht wenig die 


große Armuth vermehren. Dieſe find von dem 
ſogenannten Monte de pieta ausgeſtellt, woſelbſt 
der Verordnung gemäß die Papiere baftändig zahle 
‚bar fepn follen; man empfängt aber felten mehr 
als fünf Procent baar, und für das übrige eine 


neue Note. Alle Zahlungen gefchehen in dieſer 


Münze, und felöft die Fremden erhalten für ihre 
Wechſel Fein ander Geld. Un die Verlegenheit 
zu vermehren, ift bey großer Straſe verboten, fie 


! 
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mit Verluſt zu diſcomptiren. Kurz, biefe Bant 
iſt ein wahres Gegenbild von der Londoner, die 
man wohl das ‚größte Muſter diefer Art nermen. 
aan, Dit der hiefigen Bank ift auch das Lom⸗ 
bard verbunden, woſelbſt zum Beſten der Armen 
die gute Verordnung flatt findet, dag auf Pfänder 
sis anf zehn Seudi umfonft geliehen werden; eine 
Vorfuͤgung, die alles Lob und allgemeine Nachah⸗ 
mung verdient. Für die groͤßern Summen aber 
bezahlt man Zinfen. . | “ 


Das Lombard wird jedoch von den Armen, 
ungeachtet diefer Wohlthat, nicht zu ſehr uͤberlau⸗ 
fen, weilman eg bequemer findet, fich der Bettel⸗ 
Juppenzu bedienen, die man eben nicht felbft abho⸗ 
len darf, fondern die viele Familien in ihre Hau 
ſer geſchickt befommen. Diefes Zufenden aber 
iſt eine Gunſt, die jedoch nicht mit zu großer Leid). 
tigkeit getwährt wird, weil fonft dieſe guten Werke 
weniger anſchaulich feyn wuͤrden, worauf dech, 
nach ben roͤmiſchen Religionegrundſatzen, alles ae 
kommt. 


Man kann wohl fagen, daB Nom ein wahres 
‚Paradies für die Bettler ift, da fie nicht allein von 
‚fo vielen Klöftern ‚und Stiftungen Nahrung, fon» 
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dern auch baare Austheilmgen erhalten ; auch ha⸗ 
ben ſie die Freyheit, in Kaffeehaͤuſer und andere - 
öffentlichen Derter zu gehen, und daſelbſt zu bet⸗ 
tein. Oft wenn fie Almofen erhalten haben, ver- 
langen fie in eben den Käufern Eis für baare Be⸗ 
sahlung, und fegen ſich neben angefehenen Leuten 
bin, es zu verzehren. Diefes wird aus chriftlicher 
Melde gut geheißen. Ein wirklich guter Gebrauch 
aber iſt die Ausſtattung armer Mädchen, die von 
vielen Stiftungen gefchieht. . Ein Maͤdchen kann, 
ohne einen Bräutigam au. haben, darum anhalten. 
Sie empfängt aber, wenn ihr Geſuch ſtatt findet, 
blos einen Ausftattungsfchein von dreißig, vierzig 
auch Funfzig Scudi, und den Tag nach der Hoch⸗ 
zeit erſt das Geld. Bleiben die Mädchen unver⸗ 
heirathet, ſo kommt ihnen dieſe Wohlthat eigents 
lich nicht zu gute; allein dennoch wird ihnen bis⸗ 
wellen erlaubt, Die erhaltenen Zettel zu verhan, 
dein, welches denn mit einem großen Nabat ges 
fchieht. Diefe Scheine, deren fie viele durch Be⸗ 
mühung von: den verfchiedenen Stiftungsörtern 
zugleic) erhalten fünnen, ſammeln fie, und machen 
den Betrag befannt, der bisweilen eine gan} ars 
tige Ausftener abgiebt. Diefe gute Handlungen 
| a geſchehen 
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geſchehen aber mit einem Gepraͤnge, wodurch das, 
Verdienſt berfelben nicht wenig gefchwächt wird, 
Alle Maͤdchen, die diefe Gaben. befommen haben, 
müffen an einem gewiffen Tage, in einer beſtimm⸗ 
ten Kleidung, eine Proceffion formiren, um dieſe 
Wohlthat den Augen ber Welt darzuftellen. Dies 
fer öffentliche Almoſenprunk hindert viele armen 
aber. ehrkiebenden Familien daran Theil zu veh⸗ 
men, wodurch manches gute Mabchen unverheira 
thet bleibt. 

So ſehr auch der Hang zu verliebten Intri, 
guen dem italieniſchen Frauenzimmer überhaupg 
gewein ift, fo werden fie doch nur hier allein mgr 
thodiſch behandelt, Wie wäre es auch möglich, 
eine fo ungeheure Anzahl,armer Mädchen in ci 
ner Stadt an Mann zu bringen, die fo. viel ehe: 
loſe Bewohner Hat, wenn wan nicht alle nur et; 
ſinnlichen Künfte dabey anwendete? Viele fremde 
Kuͤnſtler find in diefe Netze gefallen, und. ganz uns 
erwartet zu einer Frau gefommen. Solche Vors 
fälle eseignen fih täglih. Die Aeltern erlaubeg 
ihren Toͤchtern den ganzen-Tag Über in den Sen; 
ſtern gu. liegen, und anftatt, daß Lieheshändel in 
allen andern. Ländern forgfältig vor der Mutter 
gerborgen werden, fo find biefe hingegen bier die 

\ Dierter Theil, P 
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Vertrauten ihrer Töchter, und flehen Ihnen mie 
ihren durch Erfahrung geläuterten Rathe bey. 
Wenn das gepugte Maͤdchen vom Fenfter auf eis 
nen Vorüßergehenden Eindruck macht, und er ihre 
Bekanntſchaft wuͤnſcht, ſo iſt die Probe ob er hof⸗ 
fen darf dieſe, daß er fle ſtark ins Auge faßt, aber 
‚nicht eher grüßt, ale bis er in einer ziemlichen Ent⸗ 
fernung an einer andern Gaſſenecke iſt, damit die 
Nachbarn es nicht gewahr werden: wird ihm nicht 
gedankt, fo hat er feine Hofnung; allein wenn 
ber Gruß erwiedert wird, fo ift es eim gutes Zei⸗ 
hen, und er darf kuͤhn einen Brief tvagen. - Man 
Beftimmt Zeit und Ort zur Unterredung, und 
gleichviel, ob ber Liebhaber nicht im Stande ff; 
fi ſelbſt, vielweniger eine Frau zu ernaͤhren, oder 
ob er von einem ſolchen Range iſt, daß keine Hei⸗ 
rathsgedanken ſtatt finden ſollten, fo wird ein ſol⸗ 
ches Bettelmaͤdchen doch gleich die naive Frage 
thun: „tollen Ste mich heirathen ?* Will biefer 
Vorfchlag dem Liebhaber nicht in den Kopf, fo 
werden, mit Zuftimmung ber Mutter, alfe nur 
mögliche Künfte verfucht, und oft werden die: Lies 
benden von den Aeltern nebft Zeugen in einer Lage 
Überrafcht, die nicht zweydeutig If. Alsdann 
Beide dem Betrognen die Wahl Brig, eine er 
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Summe Seldes zu zahlen, welche ducch die Ge; 
feße beftimme ift, oder die Ehe, oder die Galee⸗ 
ven. 

Sowohl In Rom, als auch in andern Städten 
Italiens find einige Kirchen, die vorzüglich vom 
ſchoͤnen Geſchlechte befucht werden, und daher her 
Ruhig auch sine Menge Mannsperſonen dahin 
ziehen. Diefe bier gehaltenen Meſſen für die 
- Schönen des Sandes find an Sonn; und Feyertar 
gen immer die fezten, kurz vor Deittag, damit die 
lieben Sefchöpfe Zeit haben, fich zu gugen und die 
Liebesbriefe zu fehreiben,, die fie mit ihren Liekha⸗ 
been in der Kirche umtauſchen; denn da dieſes der, 
bequemfte, ja oft der einzige Ort der Zufammens 
kunft zweyer Verliebten ift, fo unterlaͤßt man 
wicht, dieſe Gelegenheit aufs beſte zu benutzen. 
Noch beſſer und zweckmaͤßiger für die Liebenden als. 
die Meſſe if} die Benedietion, die des Abends in. 
gewiſſen Kicchen bey dem Scheine vieler Lichter 
und Lampen ertheilt wird, wo die Gebete kurz, 
and dis durch Mufif ausgefüllten Paufen lang. 
find. Zu dieſen die Sinne reigenden Dingen 
Kommt noch die kluge Wahl der Segenszeit, bie. 
von den ſchlauen Priekern fo georpnet wird, daß 
man yon da gerade nach der Oper, oder zum Po⸗ 

H* 
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lichenello, oder auch zu den Converſazionis gehen 
kann. Es verſteht ſich, daß eine ſo ſchicklich ver⸗ 
anſtaltete Muſik zu Almoſen reizt, wovon die Ko⸗ 
ſten beſtritten werden. 

Die außerordentliche Armuth, die in Rom 
herrſcht, hat eine Menge Hoſpitaͤler nothwendig 
gemacht, welche größtentheilsreichlich fundirt find, 
da ihre Stiftungen durch chriſtliche Mildthaͤtigket 
in vorigen Zeiten gemacht wurden, als die Ar⸗ 
muth noch nicht zur Charakteriſtik der heiligen 
Stadt gehörte. Unter dieſen zeichnet ſich beſon⸗ 
bers ein ungeheures Pilgerhoſpital aus, das nir⸗ 
gends ſeines gleichen hat. Hier werden alle ka⸗ 
tholiſche Pilger drey Tage lang unterhalten; man 
waͤſcht ihnen die Fuͤße den erſten Abetid in Gegen⸗ 
wart eines Wundarztes, ber fie verbinden muß, 
wenn fie ſich auf ihrer Wanderſchaft Schaden ges 
than Haben." Im Jubeljahre konmien bisweilen 
an einem Tage zehntauſend an. Die Tiſche find, 
mit Blumen beftreuet, und mit allem Nörhigen 
im Ueberfluſſe verſehn; bie Meinfichkeit iſt dabey 
ſo groß, daß jeder Pilger eine reine weiße Ser⸗ 
vierte bey den Mahlzeiten erhält, woſelbſt fie vom 
angefehenen Leuten, ja oft von Perfonen vom 
erften Range bediente werden. Die Tafeln ſo⸗ 
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woßt als die Wohnungen ber Weiber find von den 
Männern ihren abgefondert. Oft haben dieſe 
weiblichen Pilger aber jehr weltliche Abfichten bey 
diefen Wanderımgen ; ic) babe deren im Jubel⸗ 
jahre 17775 gefehen, bie fo artig gekleidet und ger 
putzt waren, als wenn fie zum Ball gehen woll⸗ 
ten. Iſt Ihre Bildung dabey angenehm, fo erret 
hen, ſie gewiß ihren Zweck. Gewoͤhnlich machen 
Ki ſehr kleine Tagereiſen, und betteln allenthalben 
aus Demuth, daher ſie denn auch deswegen nicht 
gering geſchaͤtzt werden. Ich habe unter andern 
nahe bey Viterbo im Kirchenſtaate, eine ſolche 
Donna auf ber Landſtraße angetroffen, die hinter 
einem Strauche ihre Toilette machte, ummit Arts 
ſtand in der Stadt zu erfcheinen. Kinige Stun: 
den nachher fah ich fie zierlich geputzt die Kaffee 
haͤuſer befichen, und Almoſen bettein: fie erhielt 
deren · reichlich, allein beym Ausgang aus den Haus 
fern wurde: alles an dig häufig berumftehenden Ar» 
men’ vertheilt. Indeſſen hatte fie Auffehen er- 
regt, und durch ihre Kigur gefallen; dieſes war 
hinreichend, ihr die gewuͤnſchten Dendepmus au 
verfchaften. 
Damit es in-diefem Hoſpitale bey der feißtigen 
Pflege anch wicht an der geiſtlichen fehle, ſind 
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zwoͤlf Priefter beſtellt, um mit ben Pilgern Mor⸗ 
gens und Abends zu beten, ſie in ihren Pflichten 
gu unterweiſen, und die Sacransente auszutheilen: 
auch fprechen fie jedesmal das Tiſchgebet. Die 
Wohlthat dieſer Stiftung erſtreckt ſich ſogar auf bie 
Wiederhergoſtellten aus allen andern Hoſpitaͤlern 
Ser Stade, die hier drey Tage lang fehr wohl bes 
wirthet werden. In dem dazu gehbrigen Orato⸗ 
eio predigt man den’ Juden alle Sonnabend, Dies 
fes unglüdliche Bolt iſt gezwungen ihre Kinder 
dahin zu ſchicken, deren verzerrte Geſichtor ben dies 
fen Controverspredigten ein fonderbares Schaufpiel 
abgeben. Man kann ih den Widerwillen leicht 
vorſtellen, womit fle dieſelben anhoͤren, und wie 
ſeht ſie gegen alle Beweiſe betoaffnet find, die hler 
| eben nicht mit großer Beredſamkeit vorgetragen 
werden. Die jaͤhrliche Beſoldung dieſes Juden⸗ 
prebigers iſt funfzig romiſche Seudi, welche wohl 
nicht ſchlechter angewandt werden kͤnnten. 

Solche unnuͤtze Stiftungen And hier in Menge 
zu finden, die zuſammengenommen ungeheure 
Summen erfobeun. Es thut mir leid, daß ich dag 
Collegium de propaganda fide auch daruntet zaͤh⸗ 
len muß. Die dazu gehörige koſt hare Druckerey, 
won die eifigige in ihrer Ar it, Sat Beftein ik 
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offen Zabehoͤr, um in achtunbxbanzig verſchiede⸗ 
nen Sprachen Bücher zu drucken, worunter ſogar 
die üßeraus ſchwere Sauſkritta Sprache ift; allein 
man kann wohl ſchwerlich behaupten, daß burdy 
dies außerordentliche Inſtitut weder ber roͤmi⸗ 
ſchen Kirche, nach der Heligion überhaupt, noch 
weniger den Wiffenfihaften irgend ein Dienft tuäre 
geleiſtet worden. Alles bezieht fich aufeinen nutz⸗ 
loſen Prunk, der, wie ſchon oben geſagt wordei 
iſt, hier ganz zu Kaufe gehoͤrt, und dazu bient, 
den Ignoranten Staub in die Augen zu ſtreuen. 

Die Sanſtritta hat befenders große -Koften 
verurfacht, obes gleich nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
unfere oder die nächte Generation in dieſev 
Sprache zu Rom ein gedrucktes Buch ſehen dürfte 
Sie hat ſechszehn Vokalen, und vierunddreißig 
Eonſonanten, und uͤbertrifft ſowohl in der Regel⸗ 
maͤßigkeit, als auch der grammatikaliſchen Ord⸗ 
nung, ſehr weit die arabifche Spraͤche; ja fie hat 
deutliche Merkmale, daß fie durch eine Geſell 
ſchaft gelehrter Leute: auf’ vernünftige Srundfäge 
gebaut werden iſt, die ihre Negelmäßigkeit und 
Harmonie, nebft der wundervollen Simplicitaͤt 
md Stärke des Ausdrucke ſtudierten. Es iſt 
ſchwer zu befiimmen, ab ſie zu irgend einer Zeit 
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des Alterchums bie gemeine Sprache non Indo⸗ 
ftan geweſen, oder. ob ſie von den Braminen er⸗ 
fanden worden iſt, um darin ihre. Religion und 
Philoſophie aufzubebalten. . Alle andre Sprachen, 
find zwar ‚zufälligerweife von den Menſchen erfun: 
ken worden, um ihre Begriffe und Debürfaifie 
auszudruͤcken; alein die. bewundernewuͤrdige Bile 
dung der. Banffritta fcheint über die Macht des 


Zufalls zu ſeyn. Die in diefer fonderbaren Spra 


he enthaltenen Urfunden beſtehen in Nachrichten 
von hen Begebenheiten, des weſtlichen Aſiens, dig 
fehr unterfchieden find yon allem, was jemals ein 
Stamm der Araber der. Nachwelt überliefert hat, 
Auch iſt es mehr als zu wahrſcheinlich, daß die er⸗ 
ſtern, bey genauer Unterſuchung, die Merkmale 
einer groͤßern Glaubwuͤrdigkeit und, eines hoͤhern 
Alterthums als die lezteen zeigen wuͤrden. Jedoch 
ob die Indier eine wahre Geſchichte von hoͤherm 


Alterthum ale andere Nationen beſitzen, beruht 


auf dem Ausſpruche der Praminen, bis man mit 
ihren Urkunden beffer bekannt ſeyn wich, - 
Zu den vielen unnuͤtzen Stiftungen: in Rom 


geboͤrt auch ein reiches Seminarium, das. blog für 


Deutſche und. Ungarn geſtiftet ift, um fie hier an 
per Quelle in der. Theologie und andern geiftlichen 
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Uebungen zu unterrichten. Die Anzahl der Stu⸗ 
direnden beläuft fich auf einige hundert, und ihre 
Kleidung ift roth. Da fie bier Rom mehr als ihe 
Vaterland lieben lernen, und doch nicht beſſern, 
ja vielleicht fehlechtern Unterricht erhalten, als in 
ihrem eigenen Lande, fo ift diefe Stiftung nicht 
offein in unfern Tagen überfläßig, fondern auch 
ſchaͤdlich, ob fie es gleich im Anfange der Stiftung 
1552 vielleicht nicht fenn mochte. Man behauptet, 
daß diefes Seminarium feit diefer Zeit fünf Chur⸗ 
fuͤrſten, dreyzehn Kardinaͤle, ſechs Erzbiſchoͤſe, und 
über neunzig Biſchoͤfe hervorgebracht habe, ohne 
die andern Praͤlaten zu xechnen, wie denn auch 
vor allen Dingen fünf Maͤrtyrer nicht zu vergeſ⸗ 
fen find *). 


*) Nah den oͤffentlichen Nachrichten iſt dieſes Semi⸗ 
narium kuͤrzlich auf Joſephs Befehl eingegangen, 
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Sweifelbaftes Alter von Kom. Kloaken. Baukunſt 
der alten Römer. Marsfeld. Der Trajanifche 
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Pr einem unbefangenen Studieren der roͤ⸗ 

miſchen Geſchichte, in Nom felbft, wird 

man überzeugt, daß dieſe fo beruͤhmte Stadt viel 
Funfter Theil, A 


: Acer Abſchnit.. 


älter feyn müfle, als man insgemein angenommen 
hat. Plutarch, Dionyſius von Halikarnas, und 
andre alte Schriftfteller waren fchon der Mey⸗ 
nung, daß Romulus nicht der Stifter‘, fondern 
nie der Wiederherfteller von Nom geweſen fey, 
und daß er, 'anflatt ber Stade feinen Namen zu 
geben, vielmehr den feinigen von ihr befommen. 
Habe, Die Gefchichte diefes Stifters hatte wegen 
des Wunderbaren, und. aller dazu gehörigen Fa—⸗ 
bein, für die Roͤmer fo viel fchmeichelhaftes, und 
war mit ihren Religionemeynungen, Gebräuchen 
und Geſetzen fo verwebt, daß man die Unterfüs 
chung ſich niche zu machen getraute, und in ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten wohl auch nicht machen Eonute: Daher 
auch die großen römiſchen Gefchichtichreiber Feine 
Zmweifeldieferhalb erregen. Indeſſen bezeugt doch - 
Living felbft, daß fihon vor der Ankunft der Tro⸗ 
janer eine Colonie Arkadier den Palatiniſchen 
Berg bewohnt habe. Und auch dieſe hatten wahr⸗ 
ſcheinlich ihre Vorgaͤnger, deren Namen und Tha⸗ 
ten bis auf die geringſte Spur vertilgt ſind; ſo 

merkwuͤrdig ſie auch geweſen ſeyn muͤſſen, wie die 
großen Denkmaͤler bezeugen, die von dieſem unbe⸗ 
kannten Volke nothwendig herruͤhren. Auch die 
Ruinen von. Paͤſtum beweiſen dieſe Vermuthung, 


x 


da fie von einem ganz eigenen Styl find, und aifo 
ein hoͤheres Alter als feldft die griehifhen Künfte 
verrathen. \ 
Wenn man fih Nom in den erften Zeiten mit 
feinem: Eleinen Gebiete vorftelle, und die unayf: 
hoͤrlichen Kriege bedenft, die Diefes Volk beftändig 
mit feinen Nachbarn führte; fo fiheint es ganz uns 
möglich zu’ ſeyn, daß die Einwohner einer armen 
Stadt, die weder Handel, Bergwerke, noch große 
Laͤndereyen hatte, und wo jedermanns Augenmerk 
. war, die nothduͤrftigſte Nahrung aus den Aeckern 
zu ziehen und einen ewigen Krieg zu führen, faͤ⸗ 
hig waren, die erſtaunenswuͤrdigen Kloafen und 
Waſſerleitungen anzufegen, wie, ber Gefchichte 
zu folge, ſchon unter den Königen geſchehen ſeyn 
ſoll. So riefenmäßig auch die folgenden Arbeiten 
dieſes großen Volks waren, bie wir och in ihren 
Truͤmmern anſtaunen, fo war dei) fein Merf fo 
außerordentlich, als die Klaken. Dionyſius 
von Halikarnas nennt die Kloaken, Landſtraſ 
fen und Waſſerleitungen, die drey Wunder 


} . — J 
große Kloale giebt noch durch ihr Webers 
bleibſel zu erkennen, welch ein erſtaunenswürdi⸗ 
ges Werk ſie geweſen iſt. Man ſieht hier Steine, 
| A 2 
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die funfzehn Fuß breit und hoch find Wenn man 


nun den ungeheuern Umfang dieſer unterirdifchen 
Arbeit bedenkt; fo konnen wir, die wir keine hi⸗ 
florifchen Vorurtheile blindlings anzunehmen braus 
hen, diefes wohl unmöglich für das Werk des 


zweiten Jahrhunderts nad) Erbauung von Rom- . 


halten. 

Außer diefer großen Kloake hatten die andern, 
nad) dem Strabo, „Gewölbe von einer ſolchen 
Hoͤhe, daß ein beladener Heuwagen bequem durch⸗ 
fahren konnte. Sie waren zwar nur aus Ziegel: 
feinen erbaut, die durch) Kalk und Pozzolanerde 
zufammen gekuͤttet wurden, allein dennoch war ihre 


Feſtigkeit unb: ſchreiblich. Schon Plinius wun⸗ 


dert ſi ich, daß fie nicht unter der Laſt der unge: 
heuern Gebäude zuſammenfielen, bie man darauf 
errichtet hatte. Agrippa ließ fieben Waſſerleitun⸗ 
gen hineinführen, um fie beftandig zu reinigen. 
Diefe Kloaken waren ben den Roͤmern in folcher 
Achtung, dag der Heilige Anguftinus ihnen Vor» 


würfe macht, ſich eine eigene Schußgöttin der 
Kloaken unter den Namen Gpaeina. geogght zu 


haben, der man Altaͤre errichtete und Opfer braͤchte. 
Verſchiedene Paͤbſte haben dieſe fo nuͤtzlichen alten 
Gewoͤlde ausbeſſern laſſen, und mit neuen ver⸗ 


/ 
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mehrt; es iſt dieſes aber nur em Schatten von 
dem, wasð jie vormals waren, 

Es war im Jahre Noms 441, daß man zum 
erſtenmale W Waſſer dahin führte, und zwar Durch 
eine Waſſerleitung, die der Cenſor Appius Cfau- 
dius bauen ließ, ven welchem aud das Maffer 
Aqua Appia gesennt wurde. Die Quelle davon 
war zwey deutſche Meilen von Nom, im Gebiete 


von Tuſculum, nunmehr Srefcati. Bis dahin 


waren bie Roͤmer mit dem Waſſer der Tiber, und 
mit dem Waſſer der Quell: und ESpringbrunnen 
in der Stadt und deren Nachbarfchaft zufrieden ges 
weſen. Die Anzahl der Wafferleitungen wurde 
nach und nad) vermehrt. Sie waren gewoͤhnlich 
von Ziegelfteinen gebaut, und das Waffer floß 
entweder unter det Erde, oder über derfelben auf 
großen Bogen. Auf diefe Weife wurde es im 
Rinnen von Metall oder Bley von einer Entfer- 
nung von fehs, acht, zwoͤlf, auch mehr deutſchen 
Meilen nah Rom geleitet. 

Die Tofcaner waren die. erften Baumeiſter 
Roms; fie führten.alle großen Gebäude der Stadt 
in ihrem etwas rauhen Geſchmacke auf, bis die 
Roͤmer mit den Griechen bekannt wurden, welche 
die erſten zierlichen Tempel i in Rom errichteten, als 

ur x 3 
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den Tempel des Jupiter Stator auf dem Capitol, 
ben Tempel des Mars im Flaminiſchen Eircus, ° 
und viele andere. Die alten Roͤmer verließen fich 
ganz auf bie Griechen in allem was die Künfte bes 
traf, daher fich auch fee wenige mit der Baus ' 
kunſt beſchaͤftigten. Coſſutius war der erſte roͤmi⸗ 
ſche Baumeiſter, der ſich einen Ruhm in dieſer 
Kunſt erwarb, die er in Griechenland ſtudiert 
hatte. Er wurde vom Epiphanes berufen, den 
beruͤhmten Tempel des olympiſchen Jupiters zu 
volkenden; ein Werk, das er meiſterhaſt ausfuͤhrte. 
An Rom felbſt aber bediente man ſich feiner Kunſt 
nicht. Hingegen errichtete Cajus Mutius, ein 
Roͤmer, ungefähr hundert Jahr vor dev chriftfis 
chen Zeitrechnung, die beiden ſo ſinnreich erfunde⸗ 
nen Dempel der Ehre und der Tugend, die fo ge: 
baut waren, daß man nur durch den feztern in den 
erſtern gefangen konnte. Vitruvius, der beruͤhm⸗ 
teſte aller roͤmiſchen Baumeiſter, lebte zu den Zei⸗ 
ten Auguſts, der durch Ihn dieſe weltbeherrſchende 
Stade außerordentlich verſchönern ließ. 

Seit der Regierung dieſes Kaiſers bis zum 
Alexander Severus, das iſt, vom Vitruvius bie 
zum Baumeiſter Nico, Vater des großen Arztes 
. Galenas, in einem Zeitraume von zweyhundert 


* — 
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Jahren, warden nnaufhoͤrlich prächtige Gebäude. 
in Nom aufgefuͤhrt. Indeſſen hatten die Haͤuſer 
nud Palaͤſte in dieſer Stadt zu den Zeiten Auguſts 
nur ein einziges Stockwerk. Sie waren jedoch 
fehr hoch, denn der Dichter Rutilius vergleicht fie 
mie Thürmen, die gemacht zu fenn fehienen gen Him⸗ 
mel zu fleigen. Auguft verordnete endlich, daß 
fie nicht höher als fiebenzig Fuß gebaut werden 
follten. Manche harten Erfer, wo die Sklaven 
und Srengelaffenen wohnten, Die Wohnzimmer, 
des Hausheren hingegen waren nme wenig Fuß 
von der Erde erhöht, zu welchen man auf einigen 
Stufen von der Strafe hinan flieg. Diefe ein⸗ 
fache Bauart iſt wahrſcheinlich die Urfache, daß 
auch nicht mehr die geringfte Spur eines altrömis 
ſchen Wohngebaͤudes zu fehen ift, fo überaus weit⸗ 
fäufig viele quch warenz derm fie enthielten Baͤ⸗ 
der, große Säle, gymnaſtiſche Uebungsplaͤtze und 
"viele Salferien, wo man, gegen Sonne und Wiss 
terung geſchuͤtzt, fpaßieren ging, 

Zu den Baufünften der Alten gehöre auch dad 
fonderbare Mittel, deffen fie fich bedienten, ihre 
Säle toͤnbat zu machen; fie ſezten nämlich in den 
Winkeln des Gebaͤudes Vaſen, welche die Tine 

Ya | 
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auffingen, verbreiteten und verſchiedene Modula⸗ 


tionen hervorbrachten. 


Das ehemalige Marsfeld iſt jezt ganz bebaut, 


und macht den volkreichften Theil von Rem aus. 
Vielleicht war nie auf Erden ein fo herrlicher Plaz 
als diefes Marsſeld. Der Umfang deſſelben war 


ungeheuer, und mit den prächtigften Gebäuden - 
umgeben, welche daher alle bie vortheilbaftefte Lage 


hatten. Hier war das Maufoleum des Auguft 
mit feinen zwey Obeliffen ; die Bäder des Nero; 
‚der Circus des Alexauder Severus:; das Panther n5 
die Baͤder des Adrians; die Bäder des Agrippa ; 
das Theater des Pompejus, wobey ein Coloß fand; 
der Cireus Flaminius; das Theater des Diarcel: 
fs ; die Naumachie des Auguft; die Antoniniſche 
Saͤule, desgleichen viele Porticos, Springbrun⸗ 
nen, Tempel und Palaͤſte. Auch ſah man Adri⸗ 
aus Grabmal jenfeit der Tiber. Sn der Mitte 
biefes- Inbegriffs menſchlicher Herrlichkeit fland 
der berühmte Sonnenobelift 116 Fuß hoch, ganz 
mit Hieroglyphen bedeckt, den Auguft aus Egy⸗ 
oten nach Rom bringen ließ. Er war der größte 
in der Stadt, und diente ber ungeheuern Sons 
nenuhr auf dem Margfelde, deren Ziffern Ellen: 
lange Platten von Bronze auf einem weißen marı 
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mornen Grunde waren, zum Sonnenzeiger. Jezt 
liegt er zerbrochen auf der Erde, in einem Winkel 
nahe bey ſeinem vorigen Standplatze, wo er wohl 
noch lange liegen bleiben duͤrfte. Ein aͤhnliches 
Schickſal hat eine ſchoͤne funfzig Fuß hohe Saͤule 
von roth geſprenkeltem Marmor, die auch aus 
Egypten geholt, und dem Kaiſer Antonin dem 
Frommen zu Ehren errichtet wurde. Sie lag 
unter der Erde, und wurde im Anfange dieſes 
Jahrhunderts heransgezogen.. Das Doftument, 
mit Basreliefs und Inſchriften, ſteht zwar auf 
dem Monte Citorio, allein die Säule ſelbſt ruht 
in einer Breterhütte. Sie ift noch ganz, und 
ihre Errichtungskoſten würden nicht außerordent⸗ 
lich feyn; allein die apoftolifche Kaminer bat den 
Grundſaz, alle Ausgaben, die nicht unumgänglich 
nothwendig find, forgfältig zu vermeiden. 

Das Forum Trajanum, von dem griechifchen 
Baumeiſter Apollodor angelegt, war nach dem 
Marsielde der prächtigfte Plaz des alten Noms, 
Ser fahe man Tempel, Sofennaden, Porticns ganz 
mie Bronze bedeckt, und viele marmerne und me⸗ 
talſene Statuen, auch die große metallene Bild« 
fäule Trajans zu Pferde, feinen Triumphbogen, die 
prächtige Säule u. ſ. w. Das Ganze zuſammen 
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war ſo bewundernswuͤrdig, daß, als der Kaiſer 

Conſtantius, Sohn des großen Conſtantins, nach 
Rom kam, er von der Pracht dieſer Stadt, und 
beſonders von dieſem Platze ſo hingeriſſen wurde, 
daß er geſtand, wenn gleich der Ruf in allen Din⸗ 
gen die Sache ſelbſt uͤberſtiege, fo ſagte er dennoch 
von Nom viel zu wenig. Von allen Herrlichkel⸗ 
ten dieſes Platzes iſt nichts mehr uͤbrig, als die 
majeſtaͤtiſche Säule, die an einem ſchlechten Orte 
fteht, und wovon das hohe Poſtument unter der 
Erde beſindlich ift; fo daß man viele Stufen her⸗ 
unter ſteigen muß, um an den Fuß der Saͤule zu 
gelangen. Welch einen unermeßlichen Stoff zur 
Erlaͤuterung der Geſchichte liefert dieſes einzige 
Denkmal! Es hat ſchon viele Streitigkeiten, be⸗ 
ſonders wegen des Coſtume entſchieden, die ohne 
dieſe Saͤule ewige Probleme geblieben waͤren. 
Die Thaten des Kalfers Trajan, feine Schlachten 
zu Waffer und zu Lande, Opfer, Proceſſionen, 
Triumphe, Gefäße aller Arten, Altäre, Kriegs 
mafchinen, und unzähfige andre Dinge, find auf 
derfelben milt vieler Kunft und Wahrheit dargeſtellt. 
Man zähle über fechstaufend Figuren. Auf Ber 
Spitze derfelben ſtand eine Bildfäule nebft einer 
Arne, worin nad) dem Bericht einiger Geſchicht⸗ 


Wi 
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ſchreiber die Afche diefes vortrefilchen Fürften aufs 
behalten wurde. Mach dem Eutropiusivar er der. 
erfte, der das Vorrecht erhielt, ſein Grab in der 
Stadt zu haben. 
Der Plaz, morauf die Antoniniſche Saͤule 
vormals ſtand, war bey weitem nicht ſo ſchoͤn, 
auch iſt die Saͤule nicht mit der Trajaniſchen zu 
vergleichen, von welcher ſie eine Nachahmung iſt; 
allein dafuͤr ſteht ſie jezt auf einem der ſchoͤnſten 
Plaͤtze des neuen Roms, wo fie eine große Wir⸗ 
fung thut. Sie beſteht aus 28 Marmorbloͤcken, 
und hat inwendig 190 Stufen, wie auch 41 Fen⸗ 
ſter. Obgleich dieſe Saͤule frey ſteht, und von 
Palaͤſten umgeben iſt, fo muß man doc diurch 
Rothhaufen waden, wenn mar nahe hinzutreten 
will. Die Unreinlichkeit ift bier allen großen 
Plaͤtzen eigen, den einzigen Petersplaz ausgenem: 
men, und diefes blos deswegen, weil er in einigen 
Entferiung von den Wohnhaͤuſern liegt. Es if 
unglaublich, wie weit die Unfläterey hier getrie⸗ 
ben wird. Da die Saufer und Paläfte in Nom 
mehrentheils offen flehen, fo dient der Eingang . 
Jedermann zu den efelhafteften Bebürfnifien, da« 
ber man ofe Muͤhe hat ins Haus zu kommen, 
Dieſes erſtreckt ſich auch anf die Treppen, Die 
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manchmal ganz mit Kothe bedeckt ſind. Die Ro⸗ 
mer ſind dieß ſo gewohnt, daß ſelbſt fuͤrſtliche Per⸗ 
ſonen dieſen Unfug in ihren Palaſten mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit anſehen. 

Es iſt hier nichts praͤchtigers, als das Pan⸗ 
theon mit ſeinen ſechszehn majeſtaͤtiſchen Granit⸗ 
ſaͤulen, wogegen die Säulen der Façade an der 
Peterskirche, von gewöhnlichen Steinen, die ſchon 
durch große Locher den Anfang der Zerſtoͤrung zeis 
gen, nur eine aumfelige Figur machen. Die Saͤn⸗ 
fen haben korinthiſche Capitaͤler, und ſind alle aus 
Einem Stuͤck gehauen 37 Fuß hoch. Die Oef— 
nang in der Decke, wodurch das Licht ins Gebaͤude 
fälle, hat genau auch eben diefes Maaß, namlich 
37 Fuß im Diameter. Diefes herrliche Werk der 
Kunſt wurde vom Agrippa errichtet. Es wurde 
ausgebeſſert vom Domitian, Marcus Aurelius 
und Septimus Severus; und unter dem griechi⸗ 
ſchen Kaiſer Phokas von dem Pabſt Bonifacius 
IV. der Jungfrau Maria zugeeignet. 

Von allen Denkmaͤlern der roͤmiſchen Heros 
lichkeit ift dieſes das einzige, das ganz geblieben iſt. 
Der kleine Plaz aber, worauf dieſer unnachahm⸗ 
liche Tempel ſteht, hat keine Ausſicht; er liegt in 
einem Winkel, und man fällt gleihfam darauf zu 
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Znu diefer nachtheiligen Lage kommt noch der üble 
Geruch der dafelbft verkauften Lebensmittel, mit 
fo vielen andern Gegenftänden, die fich bier fo zu⸗ 
-fammengedrängt barftellen, daß man unmöglich 
mit der nöthigen Heiterkeit des Gemuͤths diefes 
"Sebäude anftaunen kann. Zur Zeit der Erbau— 
ang, ſunfundzwanzig Jahre vor Chrifti Geburt, 
hatte es ſieben Stufen, die zum Eingange führten; 
atlein fo ſehr war Nom durch die entfezlichen Ver 
wuͤſeungen verändert und das Erdreich erhoͤhet 
weorden ‚ daß man vor einigen hundert Jahren, 
anftaıt heraufzufteigen, drenzehn Stufen herunter: 
‚ fteigen mußte. Der Pabft Alerander VII. Tief 
die Erde wesräumen, fo daß man jezt geradezu ein: 
treten Fan. Das Gewoͤlbe war nicht mit Bronze 
bekleidet, wie man insgemein glaubt, fondern es 
war durch große metaflene Balken geftügt, die zu⸗ 
gleich die Decke des Portico trugen. Diefe ließ 
der Pabſt Urban VII. wegnehmen, und daraus 
den hohen Altar in der Peterskirche und achtzig 


Kanonen für die Engelsburg verferticen. Dieſes 


geraubte Metall wog 196,392 Pfund. Am ter 
Kirche diefen Schaden zu vergüten, ließ er zwey 
ſcheußliche Thürme darauf feßen. Das antike 


Anſehen, dag aber die Decke dennoch beybehielt, 


! 
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wurde in unſern Tagen unter Benediet XIV. 
durch eine moderne Ueberweißung vollends ver⸗ 


tilgt. 


Es war das Loos dieſes praͤchtigen Gebaͤudes, 
mehr von Freunden als von Feinden zu leiden; 
denn ſchon im Jahre 663 pluͤnderte es der Kaiſer 
Conſtantin III, und ließ alle daſelbſt befindlichen 
koſtbaren Statnen, und Überhaupt alles von Werth 
nach) Conſtantinopel fihleppen. Die achtundzwane _ 
zig Wagen voll Reliquien aber, weiche der Pabft 


Bonifacius IV. im Jahre 607 hatte nach dem 


Pantheon bringen laſſen, ließ erunberühre. Man 
verſichert, daß in dieſem Sschrhunderte, unter dem 
Pontificat Denedicts XIV. wieder vierzig Wagen, 
mit folcher Waare beladen, digfen heiligen Schag 


rekrutirt haben. Diefe Anfchaffung ift weder 


ſchwer noch koſtbar, denn die Catacomben, wovon 
ich weiterhin reden werde, haben noch Vorrath 
genug au” zahlreichen Ladungen. Im Pantheon 
find die Begräbnifle des Raphael von Urbino, des 
Hannibal Carrache, und andrer großer Maler, 


Auch der Korper unfers Mengs if bier bengefeze 


worden. Der Bitter Azara, ſpaniſcher Minifter 
in Rom, und Freund diefes Kunfilers, hat ihm 
auf eigene Koften ein Eleines Monument fegen laſ⸗ 


ſen, deſſen Auſſchrift er ſelbſt verfertiget har, 
Dieſer Mann wollte dem Kardinal Bembo nach⸗ 
ahmen, welcher die bekannte vortrefliche Grab⸗ 
ſchrift auf den großen Raphael gemacht hats als 
dein dieſe auf unfern beruͤhmten Landsmann iſt 
ſehr abgeſchmackt. Hier iſt weder das Vater⸗ 
land des Kuͤnſtlers, noch der Monarch erwaͤhnt, 
in deſſen Dienſten er ſtand, und der ſein großer 
Wohlthaͤter war. Das Ganze läuft in vielen 
Morten dadinaus, daf er, Azara, der Freund 
des Mengs gemwefen fey, und ihm diefes Denkmal 
babe errichten laffen. 

So fihr man ſich auch jeze huͤtet, die Ruinen 
des großen Colifeums anzugreifen, wie vormals 
leider geſchehen iſt, ſo faͤllt es doch durch die Macht 
der Zeit nach und nach ein; große Klumpen Steine | 
fofen ſich von der Maſſe los, und ſtuͤrzen über ein: 
ander, da fie Feine Haltung haben, weil allenthal, 
ben ungeheure fücken find. Es iſt daher zu befor, 
gen, daß man in wenig Jahrhunderten Richt dag. 
geringfte mehr vom obern Theile ſehen werde, af. 
Tein der untere Theil mit den erflaunlichen Gewol 

„ ben ift für die Ewigkeit gemacht, und wird gewiß 
alle roͤmiſchen Ruinen ausdauern. Ein Hofmaler 
eines deutſchen Hofes haͤtte bald durch dieſe Bau⸗ 
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ſaͤlligkeit fein Leben eingebügt. Er faß unter ri⸗ 
nem über ihm hangenden großen Steinklumipen ımd 
zeichnete; ein Beduͤrfniß noͤthigte ihn aufzuftehn s 
In diefem Augenblicke ſtuͤrzte diefe Steinmaffe über . 
die Stelle her, wo der Dialer gefeffen hatte, und 
bedeckte deſſen Feldftupl, Gut, Stock und Zeichens 
buch, die vielleicht Fünftigen Antiquaren Beſchaͤß 
sigung geben werden. 


Diefes ungeheure Gebaͤude, das noch 1534 
ganz zu ſehen war, hatte 1612 Fuß im Umfange, 
und enthielt achtzig Arkaden. Von den Bruch⸗ 
ftücen diefes gigantifchen Werks wurden die Pas 
fäfte Farnefe, St. Marcus, wie auch der Palaft 
der Kanzley erbaut. Diefe amphitheatralifchen 
Ruinen werden jezt für beilig-gehalten, weil fü 
viele Chriſten den Maͤrtyrertod dafelbft gelitten 
Haben; es find daher Altäre in denfelben errichtet 
worden, wo man immer fromme Seelen betend 
antrifft, um die mit diefen Ceremonien verknupf 
ten Indulgenzen zu verdienen. 


Nahe hey dem Coliſeo iſt der Triumphbogen 

des Titus, der jezt wie das Ther eines deutſchen 
Staͤdtchens ausſieht. Er ſteht am aͤußerſten Ende 
des altroͤmiſchen Marktplatzes. Aller Zierrathen 
nn . beraubt, 
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wheraubt, und foentfezlich verftummelt, würde man 
dieſes herrliche Denkmal, ungeachtet der daran 
‚befindlichen Inſchriften, für einen bloßen Durch, 
‚sang halten, wenn nicht bie vortreflichen Basre⸗ 
fiefs der Inſeite Aufinerffankeie erreaten. Die 
Erde iſt hicſelbſt fo erhöht, daß man die Figuren 
Wit den Händen berübren kann. Er wurde den 
Titus zu Ehren, als ein Denkmal feiner Erobe⸗ 
zung des juͤdiſchen Landes, errichte. Sein Tri 
umph war einer ber prächtigften, die man je in 
Rom gefehen hatte, Wem Romulus bis zum Ti 
tus zählte manderen an dreyhundert. Auf diefem 
Denkmal fieht man die Abbildung der heiligen 
Geroͤthe des Tempels zu Jeruſalem: den goldenen 
Leuchter, den Tifch mie den Schaubrodten, bie 
‚Sefestafeln, Opfetgefaͤße u. ſ. w. welche ben 
Triumph bes Titus zierten. Man wuͤrde die wah⸗ 
ren Formen dieſer nicht allein für die Juden, ſon⸗ 
“dern auch für. die Chriften fo verehrungswuͤrdigen 
Dinge, nicht ohne dieſes Monument woiffen, wo 
fie wahrſcheinlich genau nach den Originalen ko 
pirt waren; und dennoch iſt es fo unverankivort, 
‚lich.vernachläßigt worden, während der Zeit man 
go viel unbedeutende Sachen mitder größten Sorg⸗ 
falt.aufbehalten hat. Man fieht nle.einen Ju⸗ 

Sünfter Theil. B 


machen lieber eimen großen Lmsveg. Allerdings 
muß die Darftellung folcher entweiheten Heiligthuͤ⸗ 
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den durch dieſen Triumphbogen sthen, Ma‘ fe 


mer diefes gedruͤckte Volt aufs empfindlichſte ruͤh ⸗ 
ren. Unweit von dieſem Bogen fing die heilige 
Straße an, die zum Capitol führte. | 
Fuͤr den Teiumphbogen des Conſtantins iſt 
beſſer geſorgt worden; man hat ihm nicht allein 
feine eigenen Zierrathen gelaſſen, ſendern noch 
uͤberdem den Bogen des Titus beraubt; um das 
Denkmal des erſten chriſtlichen Kaiſers zu ſchmuͤ⸗ 
en, ber durch dieſen Titel alle feine ſchaͤndlicheti 


after wieder gut machte, dahingegen der gütige 


Titus, im mittlern Zeitalter , als ein Heide in 
keine Betrachtung kam. Mar ſieht auf dieſem 
Bogen acht ſchoͤne Statuen, denen die Köpfe feh⸗ 
len. Ungeachtet fie hoch ftunden, gefchah diefe Ver 
ſtuͤmmelung in einer Nacht ohne vieles Geraͤuſch, 
und nie hat man weder die Thaͤter, noch die ge⸗ 
brauchte Methode bey dieſer muͤhſamen Unterneh⸗ 


mung entdecken koͤnnen. 


In dieſer Gegend, _ auf dem halatiniſchen 
Berge, ftand auch’ dag goldne Haus des Mere, . 
das an Pracht alles in Rom Übertraf, aber nur 
kurze Zeit vorhanden war, Der urfpränglihe 
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‚Raiferliche Palaſt, den Auguſt vierzig Jahre tang 
bemohnte, war up ſimpel gebaut, und von gerin⸗ 
gem Umfange; allein Tiberius, Caligula und 
Nero vergrößerten ihn ehr, bis er im Jahr Chriſti 
64 abbtannte, worauf denn Rero auf eben dieſer 
Eielle fein geldnes Haus aufführen, ließ. Ji 
dem Verhofe deſſelben war eine 10 Fuß hohe mar⸗ 
morne Dildfäule, die Veſpaſian hernach be y ſeinem 
Amphitheater ſetzen lieg, und fie der Sonne bei: 
‚figte. Er ‚Sierte das Haupt diefes Corofien mit 

ſieben Stralen von vergoldetem Metall, deren jede 
zweyundzwauzig und einen halben Fuß lang war, 
‚Der Plaz, wo biefes goldrie Haus fand, diene 
jezt zu Rein: und Luſtgaͤrten; indeſſen fieht man 
hier noch anſehnliche Ruinen; unter benfelben 
wohnt auch ein. deutfcher Edelmann, der ſehr be⸗ 
ſchaͤſtigt iſt die Erde zu durchwuͤhlen. Ueberhaunt 
wird jest in Rom das Umgtaben außerordentlich 
bereichen, wozu die erworbenen Reichthaͤmer ver⸗ 
ſchiedener Privatper ſonen anlocken, Unter dieſe 
‚gehört der berühmte Maier Hamilton: Er iſt ein 
Schottlaͤnder, der ſeit vielen Jahren fi i in Kom 
aufhält, und duch das Graben ein großes Ber: 
mögen zuſammengebracht hat. Der Reiz zu fols 
Sm Nachſuchungen iſt um fo viel goͤßer, da der 

Bar 
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Unternehmer faft nie verliert. Findet er Statuen 
oder andre Denkmaͤler, ſo bereichert er ſich; fin 
et er feine, fo werden doc) immer fo viel Mats 
morftsine aller Arten ausgegraben, daß er für 
feine Koften hinreichend entfchädige wird. Indeſ⸗ 
fen verfichern die Römer, daß, ob man gleich nie 
‚mehr gegraben, man nie weniger als jezt gefunden 
habe. 

Es iſt ein wahrhaft trauriger Anblick, das 
alte Forum Romanum zu ſehen; auf allen Seiten 
große Ruinen, worunter drey freyſtehende Saͤu⸗ 
len ſind, welche fuͤr die ſchonſten in Italien gehal⸗ 
ten werden; der Plaz ſelbſt zum gemeinen Vieh⸗ 
markt herabgewuͤrdigt, der ehemals ganz mit 
Statuen bedeckt war, wo die beruͤhmten Redner⸗ 
buͤhnen ſtanden, wo ſo viele denkwuͤrdige Vorfaͤlle 
geſchahen, und wo das roͤmiſche Volt Jahrhun⸗ 
derte lang das Scidfal aller Staaten entſchied⸗ 
Hier ſtand der vom Dictator Camillus erbaute 
Tempel der Eintratht; -fertier der Tempel des Sa⸗ 


turns, wo der Öffentliche Schatz des roͤmiſchen 


Volks aufbehalten wurde; der Tempel ges done. 
nernden Jupiters; der Tempel des Antoninus 
und der Fauſtina, von welchem leztern die Vor⸗ 
derſeite noch vorhanden iſt, und jet zum Eingang 
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in eine Kirche hient,, nebft vielen andern Tempeln 
amd prächtigen Schäuden. 

Wenn man genau den Umfang deg vormaligen 
Forums unterfücht, fo muß man fih wundern, 
daß diefer Plaz fo Elein geweſen iſt; denn dag jeßige 
Campo vaccino nimmt einen weit groͤßern Raum 
ein, als dag alte Serum hatte, Die Marktplaͤtze 
in den großen Städten Deutſchlands find groͤßten⸗ 
theils viel geraͤumiger. Dieſe Verwunderung 
aber wird gehoben, wenn man annimmt, daß in 
den erſten Zeiten. der Republik dieſer Plaz groß 
genug war; als Kom hernach mächtig wurde, 
konnte man ihn nicht ver: groͤßern, weil er mit vie⸗ 
fen ſchoͤnen Gebäuden befezt war, die überdem 
größtentheils geheiligt waren, und man daher nicht 
niederreißen konnte. Deswegen war Julius Caͤ— 
far genoͤthigt, unweit daven einen neuen Plaz ats 
zulegen, den man Forum Caeſaris nannte. Dies 
fer geringe Umfang des remiſchen F Forums wax auch) 
Urſache, daß das Volk bey außerordentlichen Ge⸗ 
legenheiten ſich auf dem Marsfelde verſammelte, 
wo ein ungeheurer Raum war. 

Man ſieht an dem heutigen Campo vaccino 
außer den obenangeſührten noch große Ruinen, 
die gewoͤhnlich fuͤr Ueberreſte des Friedenstem⸗ 
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pels gehalten werden; eine antiquariſchẽ Mey 
tung, bie ſehr alt ift, aber jest ſtark beſtritten 
wird. Der wichtigſte Grund, den man wider 
has alte Borurtheil anführt, iſt, deß die noch ror⸗ 
handenen Ruinen nicht im gertnaften die Figur. 
anderer römifhen Tempel haben, und daß es nicht. 
gfaubfich fey, dag der Sanustempel, allein von dem ' 
andern Tempeln verſchieden gerocfen waͤre, da ſich 
Abtheilungen daſelbſt befinden, die ganz der Form, 
eines roͤmiſchen Tempels zuwider find; 

‚Der Triumphbogen des Septimius Severue, 


— ganz von weißem Mater, ſteht auch auf dieſem 


Plage, iftaber halb von der Erde bedeckt; die groß 
ſen Seiten: Arkaden find ganz, damit. angefüllt, ' 
übrigens aber iſt er noch ziemlich. wohl erhalten 
| worden. Hier flieg, man auf dem heiligen Wege, 
zum Capitol hinan; ; um. nun ‚aber, auf biefer Seite 
dahin zu Eommen, muß man einen ‚fandigen Hügel, 
befteigen, denn der jetzige Hauptzugang iſt von 
der entgegengeſezten Seite. Dieſer hat ein ſehr 
edles Anſehen. Die ſchone Treppy mit, ihren. 
Sphinren, die marmerncn Statuen, die Trophäen, 
des Marius, die. romiſchen Meilenſaulen, die 
Statue des Marc» Aurels von Bronze, und die, 
BGebaͤude des Plabes risk, alles: dieß ift ‚einer, 
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Opern » Decoration ähnlich. In Anfehung der 


‚Bebäude aber kommen die Kenner überein, da 


fie zu den ſchlechteſten Arbeiten des Michael An: 


gelo gehören. Eines derſelben ifE mit Gemälden, 


das andere. mit Statuen angeſüllt. Diefe legte 
Sammlung iſt außerordentlich, und wird von Bei: 
ner in Europa, als der im Clementiniſchen Muſeo, 
übertroffen... Die bier befindlichen Antiken find 


ein vortreflicher Eommentar über die roͤmiſchen 
Gefßchtchtſchreiber, befonders über den Suetonius 
amd Dio Caſſus. Im Verhofe dieſes Gebaͤndes 


findet man die berühmte Colonna Roſtrata, die 


- dem Enjus Duillius zu Chren wegen Yeines Sie⸗ 


ges uͤber die Earthaginenfer errichtet wurde. Dies 
ſes war die erſte Seeſchlacht der Roͤmer. Die 
Saͤule iſt nur klein, und hat mit dem Poſtument 
nicht Über neun Fuß. Das Alter und die Veran⸗ 
faffung iſt auch das einzige Merkwuͤrdige bey dere 
ſelben. Vormals fand fie auf dem Forum bey 
der Rednerbuͤhne. In dieſem Hofe fieht mar auch‘ 
vortrefliche Basreliefs, welche den Triumph Mare⸗ 
Aurels uͤber die Parther vorſtellen, und ehmals 
ſeinen Triumphbogen zierten. 
Der vornehmſte Palaſt auf dem Capitol iſt 
die Wohnung des roͤmiſchen Senators. Dirſe 
—Ba4 
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Würde, womit ſich ehmals fo viele Bundert Römer 
auf diefen ſieben Hügeln brüfteten, befigt jezt nur 
Ein Mann, der den VBorfig bey einem Tribunale 
nebſt einigen beſondern Vorrechten hat. Die An... 
ſpruͤche diefer ſogenannten Senatoren geben fü 
weit, daß fie den Geſandten der größten Hoͤſe den, 
Rang ſtreitig machen. Der ſeltſame Gebrauch if; 
merkwurdig, daß, wider Die. Gewohnheit aller 

Staͤdte in der Welt, die ihre Magiſtrateperſonen 
aus ihren eigerien Bürgern erwählen, bie Wuͤrde 

ollemaf ein Fremder befleiden, muß; daher koin 
geborner Roͤmer dazu gelangen kann. Die Ein⸗ 

fünfte dieſes Senators find zweytauſend roͤmiſche 

Seudi. In dem Palaſt iſt eine Glocke, die nur 

blos gelaͤutet wird, um. das Volk zu benachrichtj⸗ 
gen, daß der Pabſt gefkorben ift, und im, Carueval, 

daß man ſich maffisen koͤnne. 

Dilie auf eben dieſem Berge liegende Kirche von 
Aracoeli, welche den Franciſcanern gehoͤrt, iſt 
auf den Ruinen des Tempels. Jupiters Capitoli⸗ 
wg. gehaut. Man ſteigt zu derſelben auf einer 
warmornen Treppe yon ızo Stufen, die ays den 
Truͤmmern des Quirinustempels genommen wor⸗ 
en find. : Hier And noch Säulen aus dem alten, 
Tempel Jupiters, die auf die ſinnlichſte Weiſe an 








OO ten. 
“ — 


Rom 25 
Ueſes Helligehum der alten Römer erinnern, Es 
wear am Feſte des heiligen Franciſcus, daB ih 
zum erftenmal diefe Kirche betrat, allwo eine vor 
teefliche Muſtk aufgeführt wurde. Sch hörte fie 
kaum, denn id) war ganz in Betrachtungen ver⸗ 
loren, die fich meinem Geiſte darſtellten. Dieſes 


‚hier war gleichſam der Mittelpunkt der Erde, das 


größte Heiligthum eines der aufgeklaͤrteſten Voͤl⸗ | 
fer der Vorwelt; einer Nation, welche die König: 
veiche aller Zonen als: Hintergebäude vom Capitol 
anfah. Hier wurden die ſybilliniſchen Bücher auf: 


‚behalten. Hier waren die zwoͤlf Heiligen Schilde, 


die nach dem Livius an den Saͤulen des Tempels 
hingen. Die Bildfäule Jupiters war von Golde, 
Vou eben dieſem koſtbaren Metall war auch eine 
Statue der Stegesgörtin, 320 Mund ſchwer. 
Sylla hatte die Säulen, zu Biefem prächtigen Ges 
bände aus dern Tempel bes olympifchen Jupiters 
genommen, und nad) Rom bringen laſſen. Die 
Reichthuͤmer dieſes capitolinifchen Tempels waren 
nnermeßlich. Man ſahe Bier die Geſchenke der 


uberwundenen Könige und Voͤlker, eine große 


Anzahl goldener Kronen und Gefaͤße, koſtbare 
Steine, marmorne und metallene Bildſaͤulen aller 
Arten, Gemälde, erbeutetes Kriegsgeraͤthe, Tran 
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phaen, ‚ni vlolen offen, die. oon:worehemeb 
Kriegern als ein Gelübbe hieher gegeben wurden · 
An den Mauern des Tempels hiigen Tafeln von 
Bronze, werauf die roͤmiſchen Geſetze eingegraben 
waren. Der Contraſt jener Zeit mit der jegigen 
iſt nirgends ſo. uͤber allen Ausdruck auffallend, als 
‚ hier. Anflatt aller dieſer Reichthuͤmer Richt man 
j bier elende Franciſcanermoͤnche, die das Geluͤhde 
der Armuth gethan, und ſich Bier, dreyhundert ſtark, 
auf dieſem ſo ehrwuͤrdigen Erdraume, eingeniſtet 
Haben; und am: das Abſtechende vollkommen zu 
machen, fo ſieht das Aenßere des Gebäudes einee 
‚Dorflicche aͤhnlich. 


Man fiehe auch noch Acbimmers von dem 
Zriumphbogen des. Janus, am Fuße des palati⸗ 
nifhen Berges; ex war mit achtundvierzig Ni⸗ 
ſchen verſehn, in denen Bildſaͤulen ſtanden; fer⸗ 
ner Findet May noch Nurinen yon dem i Triumphbo⸗ 
gen des Druſus, und von dem, welchen man bein 
Kaiſer Gallianus zy Ehren errichtet hatte; bie. 
Lage des erſtern war an dam Orte, wo bie appiſche 
Heerßraße anfing, und der leztere ſtand am Fuße 
des, esquiliniſchen Berges, wo Gallianus feine 
Gärten hatte. Die Snigrift, die ev vorham 
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tzen iſt, beſagt, daß ihn Marcus Aurelius errich 
ten ließ. 

Nach dem Coliſeo ſormiren die Bader des En 
raoalla die ‚größten Ruinen in Dem, deren äußere 
Mauern von alfen Bädern am wenigſten verfallen 
Und, und uns alſo noch genau ihren ungeheuern 
Umfang zeigen, Die Pracht ihres ehmaligen Zus: 

flandes, war außerordentlich. Es befanden ſich 
1600 marmorne Stühle daſeibſt fuͤr die Badenden. 
Die Waſſerroͤhren Ware von Silber, die Bader 
zimmer mit, Eeftbarem Marmor ausgelegt, und 
wit. ‚Erpftallenen. Sampen erleuchtet, Den berühms 
ten Torſo, oder marmornen Rumpf von großer 
Vollkommenheit, wie auch die unter dem Namen 
des Farnefi ſchen Herkules ſo bekannte Bildſaule 
hat man hier gefunden. Dieſe Baͤder des. Cara⸗ 
ealla wurden jedoch von den Bädern des Kaiſere 
Diocletian an Groͤße übertroffen, der fieben Jahre. 
| lang 40,009. Chriſtenſtlaven daran arbeiten ließ, 
von welchen3 30,000 dabey umkamen. Die Truͤm⸗ 
mern dieſer Baͤder auf dem Plaz Termini dienen 
jezt zu Kornmagarinen. Der Raum aber, den. 
der große kaiſerliche Saal einnahm, iſt zu einer 
Kirche angewendet worden, die den Karthaͤuſern 
gehobrt. Sit Ausführang iſt ein Meiferfihe, des 
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Michel Angelo, welcher der Kirche dieſelbe Groͤge. 
des alten Saals gegeben, und acht ſehr große Gra⸗ 
nitſaulen, die in der Mitte deſſelben ſtunden, un⸗ 
verruͤckt auf ihrem Platze gelaſſen hat, ſo daß ſie 
noch jezt im Mittelpunkte ber Kirche ftehen. 
. Die Tempel waren gottesdienftlihen Gebraͤu. 
en und Cerempnien gewibmet : bie Theater, j 
Amphitheater, Baſiliken u. ſe w. haften alle ihre 
verſchiedenen Beftimmungen;. aber in den Baͤdern 
ſcheinen alle dieſe vereinigt geweſen zu fen.‘ Außer, 
der ungeheuern Anzahl von Gemaͤchern und andern. 
Badenothwendigkeiten, waren ſie mit geraͤumigen 
Sälen und Porticos zum Kerumgehen verfehen, 
sie auch mit Sigen für die Zuſammenkünfte der J— 
Philoſophen. Die beſten Bibliotheken der Stadt 
wurden dahin gebracht, und das Volk wurde da⸗ 
ſelbſt mit theatraliſchen Vergnuͤgungen und Fech⸗ 
terſpielen beluſtigt. 
Nichts uͤbertraf in ben Baͤdern ber Kaiſer die. 
Pracht ihrer Säle. Die Dede derſelhen unter: , 
ftägten Granitſaulen, der Fußboden war von mo⸗ 
faifcher‘ Arheit, und die Wände, mit ben fettenften 
Marmorarten befleidet, prangten uͤberdem mit. 
ben größten Meifterftficken der Malerey und Bilde 
heuerkunſt De Zimmer, wo die Vadenden ge. 
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rieben und geraͤuchert wurden, waren ebenfalls mit 
diefen. herrlichen Kunſtwerken angefüllt; ja fegar 
die Derter, wo man das Del und Rauchwerk auf 
behielt, waren auf das treflichfte geziert. Die 
Galerien und Porticos dienten zur Garderobe, 
wo Man, wegen des großen Zulaufs, Leute mie 
then mußte, die Kleider der Badenden zu bewah⸗ 
ren. Die Gefäße und Geraͤthſchaften aller Art 
entſprachen vollkommen dieſer Pracht. Die Bär 

der ſelbſt waren von Granit und Porphyr; einige 
waren ſeſt, andre beweglich; unter dieſen leztern 
- Waren frephängende, um durch eine leichte De: 
mwegung dag Gergnägen bes Bades zu vermeh— 
ren. 

Außer der’ Peterskirche hat feine in Nom fo 
ſchoͤne Gemaͤlde, als die Karthaͤuſerkirche. Sie 
iſt in der Form eines griechiſchen Kreuzes erbaut; 
ſieht aber mehr einem Saale, als einer roͤmiſch⸗ | 
katholiſchen Kirche ähnlich. Das Kiofter felöft, 
aud) eih ‚Werk diefes großen Banmelfters ) hat 
Über hundert marmorne Saͤulen. Es iſt außer⸗ 
dem wegen einer Gallerie von Kupferſtichen merk! 
wuͤrdig, die als Privatſammlung wenige ihres 
gleichen hat. Dieſe vortrefliche Sammlung fand 
jedermann unentgeldlich nach feinem Gefallen beſ 
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hen. Ein Moͤnch oͤffnet Die Thuͤre der Sale, 
laͤßt die Liebhaber hereingehen, und. verfchließt fie 
ſogleich wieder. Dieſe Veuemlichkeite iſt äuferft 
angenehm, man ift allein, ungehindert, und kann, 
ohne durch einen incofmmoben Auffeher gebränge 
ya ſeyn, nach Belieben viele Stunden ben, dieſem 
RKunſtſchatze verweilen; ben man ganz überfehen 
kann, da alle Stücke niedrig hängen. Die Thüie 
wird nicht eher. geöff net» bis Man klingelt, Dr 
Monche dieſes Klofters, deren sbenstegeln, wie 
befannt;, ſtrenge find, übertrieben diefe Strenge 
aus Andacht vor wenigen Jahren ſo ſehr daß | 
viele von denfelben melaucholiſ⸗ h, und einige gar 
naͤrriſch wurden. Hieraus entſtanden vorfeßlicht 
Mordthaten, fie ermordeten ſich unter einander 
ahne Beleidigung und dhne alle Uiſache. Diefe 
| Borfälle haben veranlaßt, daß man dieſe Mon⸗ 
ie wider ihren Willen gezwungen hat, ihre une 
finnige Andächteley einzuſchraͤnken und mehr ge⸗ 
ſellig zu ſeyn. 

Bie Obeliſten trugen ſehr viel zur ‚Grade dei 
alten Rome bey. Ich habe ſchon oben den groß 
fen Sonnenobetift befehrie ben, der auf dern Marke 
‚Felde zum Sonnenweifer diente, und Alle andern 
hiertraf. Es waren deren viele in der alten 
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Be; die fat ale aus Egypten hieher gebracht 
waren. Der größte Theil derſelben liege jezt noch 
unter der Erde. Man ift auch gar nicht begierig, 
fie aufzufinden, weil man die Koften der Aufrich⸗ 
tung ausnehmend ſcheut. Die. vier größten, wel⸗ 
he das neue Rom zieren, find alle unter der kur⸗ 
gen Regierung des Pabſtes Sixtus V, durch dem 
‚großen Baumeiſter Fontana errichtet worden. 
Sie ſtehen ver den drey Hauptkirchen, und einer 
auf dem Plaz del popolo. Außer diefen fiehe 
man noch mehrere von geringerer Größe‘, als auf 
dem Plage Navonna, in der Villa Albani, in ber 
Billa Mebdicis, u.f. w. 

Die Srabmäler der äften Roͤmer aber uͤber⸗ 
trafen an Pracht ihre Baͤder, Theater, ja ſelbſt 
ihre Tempel. Von den drey außerordentlichſten, 

die om aufzuweiſen hatte, find noch die Ruinen 
vorhanden. Diefe waren: das Maufoleum des 
Auguſts, des Adrians, und der Caͤcilia Metella, 
Gemahlin des Craſſus. Vom erſtern find nichts, 
als einige ſchlechte Mauern uͤbrig, welche man in 
einem: Winfel aufſuchen muß, und nicht die ges 
zingfte Idee von dem ehenmligen Zuftande-diefed 
Grabmals verſchaffen. Es hatte eine Pyramidal . 
form, bie in Texraſſen abgerheift war, wo man bid 


w 
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eben hinauf unter Cypreſſenbaͤumen ſpazieren Sen 
hen konnte. Die Farbe biefer Bäume contraftiste 
ſehr angenehm mit den weißen Steinen, woraus 
das Grabmal erbaut wär, und mit den Statuen 
von Marmor und Erz; bie nebſt zwey greßen Obe⸗ 
liſten am Eingange daſſelbe zierten. 


das Mauſoleum der Caͤcilia, das an der Apı 


piſchen Heerſtraße lag, hat weit groͤßere Truͤm⸗ 
mern, die man in einer Entfernung von vielen ita⸗ 
leniſchen Meilen ſehen fan. Es iſt nicht von 
Ziegel erbauet, wie das Coliſeum und andre große 


Bentmäfer, ſondern von großen Steinen, welche 


den hoͤchſten Begriff von der alten Bauart geben. 
Dieſe Ruinen führen den Namen Capo di bove, 
und find- einem · dicken runden Thurme aͤhnlich; 
auch dienten ſie im mittlern Zeitalter den kleinen 


Tyrannen, welche das roͤmiſche Gebiet verwüfles 


ten, zum Befeſtigungsbet. Einige Antiguare bes 
haupten, daß fih ehemals in diefem Grabmal ein 
Fünftliches Echo befahd, welches einen ganjen Bers 
Virgils ſechsmal ſehr deutlich, und noch bſter eta . 
was undetıtfich, wiederholen konnte. Man hatte 


es ſo angelegt, damit das Geſchrey der Leidtragen⸗ 


den, die man gewoͤhnlich zu dieſem Geſchaͤft eduug, 
Aid; versieffältigen moͤchte Die · grohe und fehl 
9 * 
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koſtbare Urne, worin ſich die Aſche der Caͤcilia bes 
fand, ſieht man jezt in dem Hofe des Farneſiſchen 
Dalaftes. 

Das Maufoleum des Adrians ik, wie bekanmt, 
die Engelsburg, allein es ift.fo ſehr entſtellt, daß 
man feine Spur der vormaligen Beſtimmung da⸗ 
von gewahr wird. Der Baumeiſter Dptrianus 
hatte es auf Befehl des Kaifers Adrian aufs praͤch⸗ 
tigfte erbaut. Es war mit ſiebenhundert Statuen 
gleichſam bedeckt, und oben mit einer ungeheuern 
Traube von vergofdetem Erzt geziert, die jezt in 
einem Hofe des Vaticaus aufbehalten wird. 

Von den uͤbrigen noch in Trümmern vorhan: 
denen Grabmaͤlern find die. beiden folgenden die 
merkwürdigſten: das obwohl noch ſtreitige Grab⸗ 
mal der Seipionen an der Appiſchen Heerſtraße, 
und das ſogenannte Grabmal der Horazier und 
Curiazier in Albano. Dieſes leztere Mauſoleum 
beſtand aus fünf Pyramiden, von denen zwey noch 
gut erhalten worden find. Die Meynung, Die: 
ſes Denkmal fey jenen edien Streitern geweiher, 
die für ihr Vaterland fielen, ift von den Alter- 
thumsſorſchern Hinveichend widerlegt worden. 
Man vermuthet mit mehr: Wahrſcheinlichkeit, daß 
der. ‚große Pompejus hier fein Grabmal ‚erbielt, 

‚ günftert Theil, C 
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nachdem deſſen Wittwe, Cornelia, feine Aſche aus 
Egypten nad) Stallerrgebracht hatte; und fie, wie 
Plutarch berichtet, in Albanum beyſezte. Die 
fünf Pyramiden ſollten ſich nach dieſer Auslegung 
auf die fünf beruͤhmten Stege. beziehen; ‘die dieſer 
Feldherr vor ſeinem erſten Conſulat gewann. 

Bon dem prächtigen Septizonium des Septi⸗ 
mius Severus , am Fuße bes palatinifchen Ber⸗ 
ges, waren noch am Ende des vorigen Jahrhun · 
derts anſehnliche Ruinen uͤbrig, die jezt ganz ver⸗ 
ſchwunden ſind. Dieſes war ein aus ſieben Saͤu, 
len beſtehendes Gebaͤude, das eben ſo viel Stod 
werke und praͤchtige Saͤulengaͤnge einen über den 
andern hatte. Es war ppramidenformiggethürmt, 
und außerhalb, vom Boden bis zum Gipfel fahe 


man nichts, als Colonnaden und Statuen, die ei- 


nen bewunderungswuͤrdigen Anblick gaben. Auch 
die Truͤmmern dieſes ſonderbaren Gebaͤudes, auf 


dem palatiniſchen Berge, waren im ‚vorigen Jahr⸗ 


hundert noch ſi ieben Stockwerk hoch*) ‚ und bes 


M Dieſes Urtheil geändert ſich auf einen Kırpferftich aus 
dem vorigen Jahrhundert, den ich beſize. Ein groſe 
fer’ Alterthumdfenner hat mir jeboch nach der erſten 

„Ausgabe dieſes Werts eitemardgen Kupferſtich aus 
dem fehszehnten Jahrhunderte mitgetheilt, worauf 

die Rulnen des Sertianmme mir "ten Stockwerk 


Pr 
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ſtanden aus lauter auf einander geſezten Saͤulen, 
die etwas von der Form des Ganzen zeigten; al⸗ 
lein jezt iſt ſelbſt der alte Standoͤlaz den meiſten 
Antiquaren unbekannt, fo wenig wie fle bie ehe⸗ 
malige Beſtimmung diefes Gebäudes wiſſen. 
Das einzige Grabmal, das aber noch bis jezt 
ganz erhalten worden, iftdie Pyramide des Ceſtus 
bey dem St. Pauls Thore. Sie iſt hundertund⸗ 
zehn Fuß hoch, und jede Seite der Baſis ſechsund⸗ 
achtzig und einen halben Fuß lang. Dieſer Roͤ— 
mer lebte kurz vor den Zeiten des Auguſts, und 
war nie zu den hoͤchſten Wuͤrden des Staats ge⸗ 
langt, und dennoch war ſein Grabmal ſo praͤchtig; 
ein Umſtand, welcher den ungeheuern Luxus ſeines 
Zeitalters beweiſt. Auf dem Felde hinter der En⸗ 
gelsburg beſand ſich eine aͤhnliche Pyramide, die 
in den barbariſchen Zeiten auf Veſhl der Paͤbſte 
abgetragen wurde. 


Ca 


hech abgebildet ſind. Dieſes wird durch die Proſpekte 
von Rom, die Hieronymus Cock im Jahre 1550 her⸗ 
ansgegeben, heftätigt, wo nur von dren Stotkwetken 
die Rede ift. Nah Cock beftand der untere aus joni⸗ 
rcchen, der mittlere ans Eorinthifchen, und der obere, 
.2auts roͤmiſchen Saͤulen. Ich laſſe daher die Sache 
unentſchieden, ob ich gleich geſtehen muß, dab die aͤl⸗ 
tere Abbildung eine grotere Glaubwuͤrdigkeit vor ſich 
hat. 


34. Kchıter: Abſchnitt. 
nachdemdeſſen Wittwe, Cornelia, feine Aſche aug 
Egypten nach Italien gebracht hatte; und fie, wie 
Plutarch berichtet, in Albanum beyſezte. Die 
fünf Pyramiden ſollten ſich nach dieſer Auslegung 
auf die fünf beruͤhmten Slege beziehen, "die 'diefer 
Selbherr vor feinem erſten Conſulat gewann. 
Von dem praͤchtigen Septizouium des Septi⸗ | 
mius Severus, am Fuße des palatiniſchen Ber⸗ 
ges, waren noch am Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts anſehnliche Ruinen uͤbrig, die jezt ganz ver⸗ 
ſchwunden ſind. Dieſes war ein aus ſieben Saͤu, 
len beftehendes Gebäude, das eben fo viel Stock⸗ 
werke und praͤchtige Saͤulengaͤnge einen uͤber den 
andern hatte, Es war pyramidenfoͤrmig gethuͤrmt, 
und außerhalb vom Boden bis zum Gipfel fahe 
man nichts, als Colonnaden und Statuen, dje eis 
nen bewunderungswuͤrdigen Anblick gaben. Auch 
die Truͤmmern dieſes ſonderbaren Gebaͤudes, auf 
dem palatiniſchen Berge, waren im vorigen Jahr⸗ 
hundert noch ſi eben Stockwerk hoch H, und be⸗ 
) Dieſes Urcheil gründet ſich auf einen Kuplerſtich aus. 
dem vorigen Jahrhundert, den ich, deſitze. Ein groſe 
fee Alterthumskenner hat mir jeboch nach der erſten 
‚Ausgabe dieſes Werks einen aAndern Kupferſtich aus 


dem ſechszehuten Jahrhunderte mitgetheilt, worauf 
Die Ruluen des Geptijonining mir - dee Stockwert 
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ſtanden aus lauter auf einander geſezten Säulen, 
die etwas von der Form des Ganzen zeigten; al⸗ 
lein jezt if ſelbſt der alte Standplaz den meiften 
Antiquaren unbekannt, ſo wenig wie fie die ches 
malige Beſtimmung diefes Gebäudes wiſſen. 

Das einzige Grabmal, das aber noch bis jezt 
ganz erhalten worden, iftdie Pyramide des Eeftus 
bey dem St. Pauls Thore. Sie ift Hundertund: 
zehn Fuß Ho, und jede Seite der Baſis fehsunds 
achtzig und einen halben Fuß lang. Diefer Roͤ⸗ 
mer lebte kurz vor den Zeiten des Augufts, und 
war nie zu ben höchften Mürden des Staats ges 
langt, und dennoch, war fein Grabmal fo prächtig; ; 
ein Umftand, welcher der ungeheuern Luxus feines . 
Zeitalters beweiſt. Auf dem Felde hinter der En- 
gelsburg befand fid) eine ähnliche Pyramide, die 
in den barbarifchen Zeiten auf Veſeht der Paͤbſte 
abgetragen wurde. 


Ca 


hoch abgebildet ſind. Dieſes wird durch die Proſpekte 
von Rom, die Hieronymus Cock im Jahre 1550 herz. 
ansgegeben, heftätigt, wp nur von dren Stockwerken 
die Rede iſt. Nah Cock beitand der untere aus joni⸗ 
“ei, der mittlere and korinthiſchen, und der obere 
aus roͤmiſchen Saͤulen. Ich laſſe daher die SEache 

unentſchieden, ob ich gleich geſtehen muß, daß die aͤl⸗ 

tere Abbildung eine größere Glaubwuͤrdigkeit vor ſich 

. bat. 
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34. Achter: Abſchnitt. 


nachdemdeſſen Wittwe, Cornelia, feine Aſche aus · 
Egypten nach Itallen gebracht hatte, und ſie, wie 
Plutarch berichtet, in Albanum beyſezte. Die 


fünf Pyramiden ſollten ſich nach dieſer "Auslegung 
anf die fünf beruhmten Stege. beziehen, die dieſer 
Selbherr vor feinem erften Conſulat gewann. 
Von dem prächtigen Septizonium des Septi⸗ 
mius Severus „ am Fuße des palatiniſchen Ber⸗ 
ges, waren noch am Ende des vorigen Jahrhun· 
derts anfehnliche Ruinen uͤbrig, die jezt ganz ver⸗ 
ſchwunden ſind. Dieſes war ein aus ſi eben Säu, 
fen beftehendes Gebäude, das eben fo viel Stock⸗ 
werke und praͤchtige Saͤulengaͤnge einen uͤber den 
andern hatte, Es war pyramidenfoͤrmig gethuͤrmt, 
und außerhalb vom Boden bis zum Gipfel ſahe 
man nichts, als Colonnaden und Statuen, die eis 
nen bewwunderungswürdigen Anbli gaben. Auch 


die Trümmern diefes fonderbaren Gebäudes, auf 
dem palatiniſchen Berge, waren im vorigen, Jahr⸗ 


hundert noch fie ieben Stockwerk hoch *), und be⸗ 


Dieſes Urtheil gruͤndet fich auf einen Kuplerſtich and. 
dem vorigen Jabhrhundert, den ich.befige. Ein groſ⸗ 


ſer Alterihumskenner' Hat mir jedoch nach der erften 


» Ausgabe dieſes Werts einen audern Kupferfich aus 
dem fehszehnten Jahrhunderte mitgetheilt, worauf 
die Rule des Sertigeniume mar - bdrey Siocwert 
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landen aus lauter auf einander geſezten Saͤulen, 
die etwas von der Form des Ganzen zeigten; al 
bein jezt ift felbft der alte Standoͤlaz den meiften 
Antiquaren unbekannt, -fo wenig wie fie die ches 
malige Beſtimmung dirfes Gebäudes wiſſen. 

Das einzige Grabmal, das aber noch bis jezt 
ganz erhalten worden, iftdie Pyramide des Ceſtus 
bey dem St. Pauls Thore. Sie ift hundertund⸗ 
‚zehn Fuß Hoch, und jede Seite der Bafis ſechsund⸗ 
achtzig und einen halben Fuß lang. Diefer Rh: 
mer lebte £urz vor den Zeiten des Augufts, und 
war nie zu den höchften Würden des Staats ges 
Sangt, und dennoch war fein Grabmal fo prächtig; 
"ein Umftand, welcher den ungeheuern Luxus feines - 
Zeitalters beweiſt. Auf den Felde hinter der En- 
gelsburg befand ſich eine aͤhnliche Pyramide, die 
in den barbariichen Zeiten auf Veſcht der Paͤbſte 
abgetragen wurde. | 


Ca 


„hoch abgebildet ſind. Dieſes wird durch die Profpefte 
von Rom, die Hieronymus Cock im Jahre 1550 herz- 
ansgegeben, heftätigt, wo nur non drey Stockwetken 
die Rede iſt. Nach Cock beſtand der untere aus joni⸗ 

"then, der mittlere aus korinthiſchen, und der obere 

“and roͤmiſchen Saͤulen. Ich laſſe daher die Zache 
umentichieden, ob ich gleich geftehen muß, dab die aͤl⸗ 
tere Abbildung eine größere Glaubwürdigkeit vor ſich 
hat. 


36. Achter Abſchnitt. 


Im Jahre ıroo entdeckte man an der Via . 


Appia ein Grab, das außerordentlich merkwuͤrdig 
war. Man ſand den Koͤrper einer jungen Frauens⸗ 
perſon in einem unbekannten Liquor ſchwimmend; 


zu den Fuͤßen ſtand eine brennende Lampe, die 


aber, nachdem fie an die Luft gebracht: wurde, 
gleich erloſch. Der Leichnam war fo friſch, als 


ab er eben erft hineingelegt worden waͤre, indeſſen 


‘erkannte man fo viel aus der Inſchrift, daß er 


über ısoo Jahre an biefem Orte gelegen Batte. 


Man vermuthete, daß diefes der Körper der Tullia, 
Tochter des Cicero, waͤre, die vor ihrem Water 
ſtarb. ie hatte blonde Haare, die durch eine 


goldne Agraffe zuſammen gehalten wurden. Die: 


ſer Leichnam wurde nach dem Capitolio gebracht, 
"und dem ganzen Volke zur Schau ausgeſtellt 
"Da aber der Pöbel anfing zu glauben, daß es ein 


heitiger Leib feyn müßte, weil er unverweſt geblieben 
war, ließ der Pabſt Alerander VI. diefe fonberbare 


‚Antike i in die Tiber werfen x). 


) Diefe von mehrern italieniſchen Geſchichtichreibdern 
und Alterthumsforſchern erzählte Geſchichte wird von 
manchem bezweifelt. Meine Zweifel find auch vege 
geworden 3 indefien könnte doch wohl etwas davon 
wahr ſeyn. 


J 
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Zu den merkwuͤrdigſten roͤmiſchen Alterthi- . 
mern gehören auch noch bie Ruinen vom Theater 
des Moreellus, das 378 Fuß im Durchnieſſer 
hatte, und wovon noch bie äußern Mauern vor⸗ 
handen find; ferner die anfehnlichen Ueberbleibſel 
der drey Waſſerleitungen, des Nero, bes Titus 
Veſpaſianus, und besTararalla, 








Neunter Abſchnitt. 


Das neuere Rom. Das Thor del yopolo. Strafe 
il Corſo. Grundriß des alten Ronis auf dem Ca⸗ 
pitol. Die Bruͤcke Vonte Mole. Menge der 
merkwuͤrdigen Gegenſtande in dieſer Stadt. Pe, 
terslirche und Vetersplaz. Grabmdler über und 

- unter ber Erde. Laterankirche. Eeſchenle Con⸗ 
ſtantins des Großen. PabftSanganelii’s fonders 

- bares Schickfal in diefer Kirche. Lateranpalaſt. 
Zaufgehäude Conſtantins. Die. hrilige Treppe . 

Die Kirche Marin Magiere. Die Paulskirche. ‚ 
Die Kirche St. Andrea bi Ponte Mole Die 
Kirche der heiligen Agnes. Vatikaniſcher Va⸗ 

HR und Bibliothek: Kardinal Zelada, Biblio⸗ 
thekar. Sixtiniſche Kapelle. Elemensinifches 
Muſeum. Der Apollo. Vortreflichkeit der griechi⸗ 

ſchen Kunſtwerke. Palaſt Monte Cavallo. Der 
Farneſiſche Palaſt. Der Farneſiſche Stier, die 
groͤßte marmorne Gruppe in der Welt. Farneſi⸗ 

ſche Erbſchaft. Villa Medieis. Palaſt Borgheſe. 
Villa Vorgheſe. Villa Albani. Kardinal Albani. 
Villa Pamphili. Palaſt Barberini, Colonna, Tu, 
ſtiniani und Spada. Engelsbruͤcke. Spring⸗ 
brunnen. Große Fontaine auf dem Pig Ravenna, 
das Meiſterſtuͤck des Bernini. | 


Sri auch das neuere Nom ift, fo ift 
es doch nicht viel befler als ein Dorf in 
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BVergleich mit dem alten ; eine Parallele, die der 
beobachtende Reifende zur Verringerung feines ge: 
genwaͤrtigen Vergnuͤgens, wenn er ſich in biefer . 
anßerorbentlichen Stadt befindet, nicht ziehen follte, 
die er aber dennoch bey jedem ‚Schritte zu machen 
gleichſam gezwungen wird, Es iſt hier die Rede 
blos von fiunlichen Gegenſtaͤnden, da alles, was 
zum woraliſchen Theile gehört, auch, nicht den 
Schatten eines Vergleichs erlaubt. 

Gleich der Eingang in Rom durch die Porta 
del popolo, ehmals Flaminia, giebt ein lebhaftes 
Bild von dieſer ſonderbaren Stadt, wie ſie jezt 
iſt; Pracht und Armuth ſehr ſeltſam vereinigt. 
Ein Obeliſt, ein Springbrunnen, ein ſchones Thor 
und drey Kirchen, alles dieſes mit elenden Haͤu⸗ 
ſern vermiſcht, formirt ben Plaz del popolo, und 
thut eine eigene Wirkung. An, diefem Orte wer: 
den die Miffethäter hingerichtet, Ich ſahe bier 
eine fonberbare Todesſtrafe, die fehr.alt. ſeyn fol], 
und die Roͤmer macallare nennen. . Der Dein: 
quent wird naͤmlich mit einer Keule vor den Korf 
geſchlagen, wie man bey uns die Ofen ſchlachtet; 
eine Todesqrt, die nicht lqugweilig oder marternd 
iſt, aber hier fuͤr die alerſchimplichſe sehaigp 
wird. 

‘4 


43 °  Neunter Abſchnitt. 


Die Otraße il Corſo, die zu dieſein Piatze Tür 
ret, iſt die vornehmſte und laͤngſte in Rom. Sie 
iſt ſchnurgerade, und burchſchneibet faſt gar ben 
bewohnten Theil der Stadt. Keine Straße iſt fb 
breit als biefe, und dennoch muß ſie jeder Fremder 
enge nennen. Cs iſt merkwuͤrdig, dag die Strafe. 
fen auch in dem alten Rom durchaus enge waren; 
woran mahrfiheinfich die Lmbetnemlichkeit der 
Sonnenhitze in einem fo warmen Clima (Hufd war. 
Die Strafen waren daher nicht das Borzügliche 
bieſer Haupiſtadt der Welt, wohl aber bie öffentik 
chen Plaͤtze, two die Noͤmer ihre grängerttofe Pracht 
zeigten. Zum Beweis bient ber Grumdriß von 
einem großen Theile des alten Noms, ber unter 
dem Koffer Septimius Severus auf egyptiſchen 








Steinen eingegraben wurde; ein ſchaͤzbares Do· 


euntent, wovon große Fragmente anf dem Capitol 
aufbehaften werben. Dieſe Bruchſtücke wurden 
im Campo vaecino ausgegraben, und ſi ſind in ſechs 
Abtheilungen Aufgefelkt: Auch die Landſtraßen 
und Bruͤcken dieſes großen Volks waren ſehr einge, 
wie matt neh an den: Ueberreſten ſehen kann. 
Kaum fnnen zwo Caroſſen einander ausweß 
chen. | \ 


Rom 4t 
Dieſer erige Ranm iſt and) ander altroͤmiſchen 
Bruͤcke Ponte mole wahrzunehmen, die von der 
töfcanifchen Seite nach Rom führt, und nur eine 
italieniſche Meile von der Stadt entfernt ift. . Sie 
wurde vom Aemilius Scaurus erbaut, und Pons 
‚Mifvius genannt; andy ift fte wegen fehr wichtiger‘ 
Vorfaͤlle deruͤhmt. Aufdiefer Brücke Hielt Cicero;. 
nach der Entdeckung der Catilinarifchen Verfchms 
rung, bie Verſchwornen anf, die fih ins Lager 
ihres Anführers begeben wollten. Der Kaiſer 
Eonftantin’der Große erhielt auch auf eben diefer 
Brite einen großen Sieg gegen den Tyrannen - 
Maxentius. Die Vruͤcke war der Weg, wor⸗ 
auf fo viele Helden flegreich nach ihrem Vaterlande 
zuruͤckkehrten, worauf fo viele Kimige gefangen 
nach Rom gefchleppt wurden, worauf die Geſand⸗ 
ten ſo vieler Khnigreiche und Staaten fi dem 
Bine des Reichs näherten, um den Schutz des 
sömifchen Volks zu erflehen, um deſſen Gunſt zu. 
erhaften, oder‘ auch deſſen Zorn zu verſohnen. 

Ein Reiſender, der in manchen großen Reſi⸗ 
| denzſtaͤdten imerhalb acht Tagen alles Merkwuͤr⸗ 
dige ſehen kann, braucht in Rom wohl vier "Dos 
nate, um alles Sehenswurdige nur flüchtig zu be 
trachten; zu einer- genauen Anficht gehören Jahre: 
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42: Neunter Abſchnitt. 


Ich bin überzeugt, daB ohne bie noch erhaltenen 
Ruinen, und ohne die neuern Kunſtwerke man 
yon Rom nichts mehr wiſſen würde, Die Neſidenz 
des Pabſtes wuͤrde wenig zum Glanz der Stadt 
heygetragen haben, wo ‚anders dieſelbe noch im | 
einem ungefunden Orte bepbehalten worden wäre, 
Nur alein die Menge ber Kuͤnſtler und-der Rei⸗ 
fenden erhaͤlt hier 170,000 Cinwohuer. Ein ganz 
vernachläßigger Aderpau, ein fehr unbedeutender 
- Handel, eine geringe Anpzahl Fabriken und Ma⸗ 
unfakturen, nehſt einer ungeheuern Menge Mon⸗ 
be machen Rom ı verhaͤltnißweiſe zu einer der 
emften, Staͤdte von Europa. ‚Die paͤbſtlichen. 
Einkünfte ans fremden Staaten find lange nicht. 
fo beträchtlich, als man insgemein glaubt; allein 
der Tribut, ben alle Laͤnder und Fuͤrſten unferg 
. Welteheifg für Kunfiwerkg: au Rom bezahlen, ift 
ganz außerordentlich, und erhält allein dieſe zahls 
reihe Volksmenge. Die geſchickten Künftler alles ,- 
Art find durchaus ſo ſehr mit Beſtellungen über; 
- Haufe, daß oft wichtige Arheiten ganz liegen blei⸗ 
e. ben, und gar nicht vollendet werden. 1r 
Die Peterskirche liegt von dem wohlbewohn⸗ 
‚een Tpeile der du ſehr entfernt, und d Überhayne 


.... 
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‚ale dahinſuͤhrende Straßen ſchlecht ſind, und die 
Wirkung fehr verringern, Die dieſes Gebaͤude ſonſt 
sernrfachen wuͤrde. Man muß ganz nahe am den 
Colounade feyn, um das Ganze zu überehn. Un⸗ 
geachtet aller Bewunderung, die ber Außlick dies 
ſer Kirche einfloßt, wird jeder unbefangene Ref 
fenbe, ber beide Städte, Nom und Sonden gefehn, 
amd geſunde Augen gehabt bat, geſtehen, daß big 
Faeade des Paulskische von dey Seite ven Lud. 
gare hilſ einen ungleich flärkerh Eindruck macht, 


und wert majeſtaͤtiſcher iſt. Da dieſe aber feine 


se vortheilbafte Lage, Heinen Petersplaz, keine 
Colonnade mis Statuen, keinen Obeliſt, noch 
Springbrunnen hat, und uͤbertzent die Engländen 
beine ſolchen Siafeonder.afs: die meuein Fämer find, 
P werden der Paulskirche die Lebſpruͤche ſehr ſpar⸗ 
ſam ertheilt, dahntgegen glaubt man nie genug 
Worte finden zu koͤnnen, die Pererskirche nach 

Wuͤrden zu preifen. "Der große und fhöne Pla; 
diefer leztern nebſt deſſen Saulengaͤngen, Sta⸗ 

tuen, Spriugbrunnen u. ſ. vo! find hier ſowehl 

als das Inwendige derſebben, Blog aeceſſoriſch 
und haben mit dein Cebsüde des Tempels nichts: 
gemein, - Dies Innere aber iſt bier in der That 
hinreißend, und wirt noch durch eine befandere 


44 Neuntee Abſthnitt. 


Reinlichteit erhöht, die in ben hieſigen Kirchen 
ſowohl als Palaͤſten nichts weniger als gebraͤuch 
lich iſt. Eine Anzahl Leute find hier unaufhoͤrlich 
den ganzen Tag uͤber beſchaͤſtigt, zu reinigen und 
zu pußen, wozu mau kuͤnſtliche Gerüfte Bat. Die 
Sapezierer aber: haben deren feine, wenn fie vor 
dem Peterstage die Kirche mit Tapeten von unten 
bie obenaus zieren muͤſſen. Diefes iſt Die gefähe: 
ichſte Arbeit, die fih inne denken läßt. Dean 
fezt eine Menge Leitern eine auf die andere, um 
kummt fo im ber Luft bälancisend bie ungeheuern 
Weanern’ herauf, und in dieſer Schwebung gefihicht 
auch bie Anheitung ber Tapeten. . DiefeBeute find 
un Sold der Kirche, der fehr gering iſt. Oft ger 
ſchehen auch Ungluͤcksſaͤle, daher fie gewoͤhnlich 
vor der Arbeit beichten. Ihr Schutzpatron iſt der 
heilige Venantus, ein Maͤrtyrer, der von chen 
herabgeſtuͤrzt wurde. 

Der große Baumeiſter Bramante, Lehrer bei 
noch groͤßern Raphaels, machte bie erſten Zeich⸗ 

nungen zu dieſem Meiſterwerk der Baufıtaft, und 

legte 1514 den Grund dazu 

Die ungeheure Groͤße der Kirche zeigt fa am 
meilten an großen Befttagen. Ich habe waͤhrend 
meinem - langen Aufenthalte in Rom biefefbe bey 
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feiner Feyerlichkeit voll gefehen, fofehr auch Men⸗ 
ſchen von allen Seiten zuftrömten. Der große 
Altar hat’ genan bie Höhe des Farneftfchen Pala⸗ 
ſtes, und dennoch ſcheint er, wegen des erflaunlis 
chen Umfangs der Kirche, und wegen feiner Lage 
unter der Kuppel, nicht befonders hoch zu ſeyn. 
Bey diefem Altar ift der Eingang zum Grabe des 
heiligen Peters; woſelbſt Tag und Nacht Hundert 
fuberne Lampen bremen, nur am Charfreytage 
werden fie ausgelüfht. Rein Frauenzimmer darf 
bey Strafe der: Ercommunication bier herunter 
feigen, außer am Pfingſtmontage, an dem es aber 
den Mannsperſonen bey eben. dieſer Strafe unters 
ſagt iſt. Dieſes Verbot hat feinen guten Grund, 
denn das Clima, die &itten der Römer, und bie 
Gelegenheit an einem dunkeln Orte, konnten fehr: 
anheilige Handlungen veranfaffen. Die Heiligkeit 
aber des großen Tempels ſelbſt wuͤrde hiebey wohl 
in eine Betrachtung kommen. Ein offenbarer 
Beweis davon ift die vortrefliche Statue des della 
Porta am Grabmal des Pabſtes Paul IN. : Sie 
ſtellt die Religion unter ber Geſtalt eines jungen 
und ſchoͤnen Frauenzimmers vor, das in der wol⸗ 
luſtigſten Stellung liegt, und ſeibſt in Marmor 
fühig geiveferi HF, Begurden⸗ einzufloͤßen. Ver⸗ 
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ſchiedene ſcaidaldſe Aluftritte haben verurſacht, daß 
man gewiſſe Theile dieſer Statue mit einem Kleinen 
Bleche bedeckt hat, das jedoch bey Bezahlung ei⸗ 
nes Zechins auf einige Augenblicke weggenommen 
wird; ein Preis, für welchen man die Häffte.als 
der Biſdergallerien in Rom fehen kann. 

Die Grabmäler zieren diefe Kirche mehr. als 
die Altäre, und zeigen die Bildhauerkunſt in ih⸗ 
ver ganzen Groͤße. Aufdem Monnment der Ko⸗ 

nigin Chriſtina von Schweden iſt ihre Abſchwoͤ⸗ 
rung der proteſtantiſchen Religion im einem ſehr 
ſchoͤnen Baskelief vorgeſtellt. Dieſe Koͤnlgin und 
die Graͤfin Mathilda, die Wohlthaͤterin des poͤbſt⸗ 
lichen Stuhls, ſind außer den Paͤbſten die einzi⸗ 
gen, denen man in dieſer Kirche Denkmaͤler er⸗ 
richtet hat. In den unterirdiſchen Gewoͤlben, 
welche ben Boden der alten Kirche ferimicten, ſieht 
man viele Begraͤbniſſe von Pabſten, aber ohne alle, 
Denkmaͤler, und groͤßtentheils armſelig. Hier 
ruhet auch der Leib des vortreflichen Ganganelli, 
dem man wehl fein beſſer Denkmal prophezeihen 
konnte. Daß aber auch fein Porgaͤnger Rezzonico 
hier ohne Monament von ſeinen andanfbaten Er⸗ 
ben gelaſſen wird, die er mit Roichthuͤmern und 
Wuͤrden beladen bat wer Om ganz Rom geta⸗ 
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delt. Unter diefen find die beiden noch lebenden 
Kardinale Rezzonico, davon einer Camerlengd 


oder Finanzminiſter iſt *). In dieſen ſogenann⸗ 
ten heiligen Gruͤſten ſieht man viele alte Gemälde, 
Bildhauerwerke und mofaifche Arbeiten, auch fehle 
es nicht an Kapellen, wunderthaͤtigen Bildern, 
und Reliquien aller Arten. | 

Alle vortrefliche Aitargemälde in der Peters, 
kirche werden herausgenommen, und an andre 
Kirchen zur Auſbewahrung gegeben. An die 
Stelle derſelben Eommen die Copien eben diefer 


- Gemälde in moſalſcher Arbeit. Man bat kuͤrzlich 


das vornehmfte Gemälde in Europa, nämlich die 
Verklärung Chriſti von Raphael, auf dieſe Are 
nachgeahmt, das Original aber in eine Francifcas 
nerkirche geftellt, die auf dem Janieuliſchen Huͤ— 
gel, dem hoͤchſten in Rem, liegt. Die Feuchtig⸗ 


keit in der Peterskirche drohte dieſe herrlichen 


Kunſtwerke zu verzehren, und machte daher 
diefe Maaßregeln nothwendig. Dieſer Tauſch iſt 
indeſſen, wegen der langwierigen Arbeit, unge⸗ 


miein boſtbar, und eine weniger reiche Kirche würde 


es nicht haben unternehmen koͤnnen. Vorerwaͤhn⸗ 


tes Steingemaͤlde von Raphael koſtet fechstaund 
*) &inge derſelben ift vor samen Jahren geſtorben. 


, 
N 
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Scudi. Es iſt zu bedauern, daß erſt ſeit Aufſtel⸗ 
lung deſſelben die Erſindung gemacht worden iſt, 
die zuſammengeſezten ‚und kunſtmaͤßig geordneten 
Steine im Ganzen zu zerfehneiden , und auf dieſe 
Weiſe die Gemälde zu vervielfältigen. Die Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen dieſen mofaifchen Copien.und den 
Urbildern iſt außerordentlich, wenn es geſchickte 
Leute unternehmen, an denen es, wie bekannt, in 
Nom nicht mangelt, da nirgends wie bier- diefe 
Kunk getrieben wird. Die Peterskirche unter: 
hält Heffändig zwoͤlf von diefen Kuͤnſtlern, bezahlt 
fie aber ale Mechaniker, daher auch nicht allein 
diefe, fondern überhaupt alle, welche dieſe ſchoͤne, 
"aber gewiſſermaßen brodloſe Kunſt auguben, in der 
Durftigkeit leben. Ver einigen Jahren hat einer 
Namens Savini, aus Urbino, erhabene Mefeit 
zu machen erfunden, allein big jet iſt noch Fein 
Gemälde von irgend einiger Bedeutung in diefer 

Gattung von Basreliefs beaxbeitet worder. 
Obgleich die Peterskirche alle andre an Pracht 
uͤbertrifft, ſo hat doch die Laterankirche den erſten 
Rang, wejl fie die aͤlteſe in Mom iſt. Dieſes in 
eigentlich die Pfarrkirche des Pabſts, als Biſchoſs 
von Rom, und die erſte Ceremonie nach feiner 
Wahl iſt, vom derſelben Veſitz zu nehmen, Dieß 
ge⸗ 
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gzeſchieht mit außerordentlichem Pomp, und auch 
gewoͤhnlich das einzigemal, daß dieſer vornehme 
Pfarrer feine Pfarrkirche befuhr. Sie bat den 
Damen von dem Palafte des rümifhen Senatorg 
Plautius Lateranus *), den Conftantin der Große 
dem Pabſt Melchiades ſchenkte, ſowohl Lafelbft zu 
‚wohnen, als auch eine Kirche zu bauen. Dieſes 
geſchah, und fein Nachfolger, der heilige Sylve⸗ 
ſter, weihete dieſelbe im Jahre 324 ein, daher wird 
ſie wie die Cathedralkirche von Rem betrachtet, 
und ihr auch der Vorzug vor der Peterskir che zw 
geſtanden. 

Die gauze Gegend zwiſchen dem Capitol und 
dieſer großen Kirche wurde 1080 von Robert Sul 
ſchard, Fuͤrſt von Salerno, einem Normann, ver⸗ 
wuͤſtet, und iſt ſeitdem nie wieder bevoͤlkert wor⸗ 
den, Allez iſt hier dde und unbewohnt. Dieſer 
prächtige Tempel mit feinem Obeliſt, wie auch bie 
herrlichen dabey liegenden Gebäude ftehen ganz iſo⸗ 
fire, und gleichfem auf dem Selbe, ob ed gleich 
. noch innerhalb der Ringmauern der Stadt iſt. 


Diefer Lateranus mad, nach dem Tacitus das Sauft 
einer Verſchwoͤrung wider den Nero, der ihn auch nach 
Entdeckung derſelben hinrichten ließ, und ſeine Steh 
.Neinzog. Vorerppaͤhnter Palaſt fei daher dem Kaiſes 
zu, und nach ihm feinen Nachfolgern bis auf Eone 
ftantin den Großen. 


Funfter Theil. O 


6 Meunser Abſchnitt. 
Arnaſtaſius, der Bibliothekar, giebt uns Na 
richt von den Geſchenken, die Eonftantin nach er⸗ 
haltener Taufe diefer Kirche machte. Das Ver; 
eichniß davon iſt merkwuͤrdig, und beftandaus _ 
folgenden Artikeln: Ein bey der Taufe gebrauch, 
tes filbernes Waſſergefaͤß, welches mehr ale drey 
hundert Pfund wog; ferner eine porphyene Säufe; 
on welcher eine guldne fünfzig Pfund ſchwere 
Rampe Bing. Cine filberne Bildſaͤule Chriſti von 
hundertundſiebenzig, eime andere von hundertund- 
vierzig, und noch eine von hundertunddreißig 
Pfund Eine Bildfäule Sohannes des Täufers 
von Silber, hundert Pfund ſchwer. Vier filberne 
Engel, jeder von hundertundſunfzig, und die zwoͤlf 
Apoſtel, jeder vom neunzig Pfund, Sieben ſil⸗ 
berne Hirfche, jeder Son achtzig Pfund. Ein gol⸗ 
denes Lamm. Ein goldenes Käftchen mit zwey⸗ 
undvierzig Edelſteinen beſezt; vier goldene Kro⸗ 
nen von zwanzig, eine filßerne Kette von vierzig, 
und vier filberme Altarauffäge von zweyhundert 
Mund. Dan werfichert auch, daß er das Dach 
der Kirche mit 2025 Pfund Silber belegen ließ, 
wodn er noch eine goldne Lampe von achtzig Pfund, 
Aünfundstersig füberne Lampen und vierzis gol⸗ 
dene Seide fügte. 
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Von en Birim Schägen iſt nichts mehr vor 
Banden. Die häufigen Pländerungen yon Rom 
‚haben nicht Das. geringſte uͤbrig gelaſſen. Sudef 
fen Hit die Kirche doch reich, weil viele Kaiſer, Kg 
‚ige und Paͤbſte fie mit Landgätern beſchenkt ha 
‚ben, in deren Beſitze fie ungeftört geblieben tft. 
Unter andern erhielt fie von Heinrich IV, König 
von Frankreich, die Abtey Clerae in Guienne, bie. 
fuͤnftauſend roͤmiſche Scudi jährlich eintraͤgt. Auſ⸗ 
ſerdem iſt es merkwuͤrdig, daß die Laterankirche 
unter dem Schuge.des roͤmiſchen Kaiſers ale Nach 
folger Conſtantins, und des Koͤnigs von Frank— 
reich, ala des aͤlteſten Sohnes der Kirche, ſteht, 
‚deren beider Wappen auch über der großen Kit, 
‚shenthäre prangen. Dieſer prächtige Tempel 
wird wegen der Entiegenheit fehe menig befucht 
man findet ihn beſtaͤndig leer, ob er gleich, wie alle 
„Kirchen Roms, den ganzen Tag offen ſteht. Nur 
‚bey der Geremonie der päbftlichen Befignehmung 
‚find alle Einwohner der Stabt hier verfammelt, 
am von bem neuen Pabfte ben erften feyerlichen 
Segen zu empfangen. Dieſes geſchieht, ſo wie in 
der Peterskirche, von einem Balcon. Hieher ge⸗ 
hoͤrt eine Anekdote des verehrungswuͤrdigen Gan⸗ 
ganelli, die ſonderbar iſt. Da Clemens XIIi. in 
D 4 / 
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dieſer Kirche feinen Einzug hieſt, befand fih San 
ganelfi uhter dem’ Pöbel der Zuſchauer: er beftieg 
das Poftument einer Säule in der Kirche, um 
deſto beffer die Proceffion zu fehen, wurde aber von 
dieſem Poften durch einen Schweizer verjagt, der 
ihm mit der Hellebarde noch obendrein einige 
Stoͤße verſezte. Wie wenig Fonnte ſich diefer vor⸗ 
trefliche"Männ damals einbilden, daß er felbft bey 
der nächften Feyerlichkeit diefer Art die Hauptrolle 


ſpielen, und daß er der unmittelbare Nachfolger 
desjenigen werden würde, vor dem er in Geſell- 


ſchaft des ganzen Volks damals auf den Knien lag! 


Welch ein unermehlicher Abſtand zwiſchen einem 


armfeligen Franciſcanermoͤnche, der barfuß geht, 
and einem roͤmiſchen Pabſte, dem man göttliche 
Ehre erzeigt! Die Erinnerung an dieſen Vorfall 


erregte bey ihm’ein Lächeln, als er eilf Jahre her· 


nach als Pahſt im größten Pomp bey biefer Säule 
vorbeh getragen wurde. "Mach geendigter Cere⸗ 
monie erzählte er ſelbſt die Geſchichte, - ba Ihn bie 
Kardinaͤle um den Bewegungegrund feines kichelnn 
fragten. 

In der Laterankirche machen bie zwoͤlf —* 


in Marmor in coloſſaliſcher Groͤße einen größeh 


Eindrm. Einige darunter fi nd gar vortreflich 
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und gehören zu den beſten Werfen ber neueren Bild- 
hauerkunſt. Auch ſieht man hier zwey ganze 
Saͤulen von dem ungemein feltenen Steine Giallo, 
antico genannt, der ſelbſt in Eleinen Stücken fo 
koſtbar iſt. In der Kapelle des heiligen Thomas 
befindet ſich, unter. andern außerordentlichen Re⸗ 
liquien, auch die Bundeslade der Juden; dieſes 
find zwey Breter ohne alle Zierrathen, und fo ſehr 
veraltet und verunſtaltet, daß man nicht einmal. 
die Gattung Holz mehr daran unterſcheiden kann. 
Dieſes Stuͤck, deſſen Aechtheit man wohl ſehr bo⸗ 
zweifeln moͤchte, fol nebft den andern Reliquien, 
der, Tradition zu folge, . von der heiligen Selena. 
nach Kom gefchenft worden feyn, In dem Ders 
jeichniß aber, das Scfeph von den aus dem jůdi⸗ 
ſchen Tempel geraubten Schaͤtzen und Heiligthůͤ⸗ 
mern macht, welche nach Rom gebracht wurden,. 
wird mit keinem Worte der Bundeslade gedacht ; 
auch iſt ſie nicht in dem Tr iumphbogen des Titus 
abgebildet. Ingleichen lieſt man im zweiten Buche 
der Maecabaͤer, daß Jeremigs die Bundeslade 
nebſt dem Rauchaltar in eine Hoͤle des Bergs Nebo 
bringen ließ, wobey er prophezeihte, daß ſie daſelbſt 
ſo lange verborgen hleiben wuͤrde, bis Gott ſein 
Bolt verfarnmelt hätte, und verfühnt, wäre. .. 
83 
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4. Menge Abſchnitt. 
Der vor der Laterankirche ſtehende Obeliſt if 
Ser größte in Nom, und voller Hieroglyphen. 


Seine Laͤnge iſt 112 Fuß, ohne das ſeht hohe Pp· 
ſtument. Conſtantin der Große ließ ihn aus Egyp⸗ J 


ten holen, und in den großen Circus fetzen. Er tag Be 


in Stuͤcken auf der Erde, als ihn Sirtus V., 
dieſer um die Pracht Roms nie genug zu preifinbe B 
Pabſt, durch den berühmten: Fontana zufammen 
ſetzen und aufrichten ließ. Die Paͤbſte Haben über. u 
tauſend Jahr in dem bey der Kirche erbauten Dar 
taſte gewohnt, bis die Reſidenz nach Avignon ver⸗ F 
legt wurde. Da aber Gregorius XI: nad ſſeben · 
ig Jahren Rom wieber zur puͤbſtlichen Refidenz 
machte, ſo war der Lateranpalaſt fo verfallen, daß 
er ſich nach dem vaticauiſchen Palaſte begeben u 
mußte, wofſelbſt auch alle feine Nadfotger reſidirt 
haben, bis endlich der Palaſt auf dem Monte 
Cavallo erbaut wurde. Sixtus V. ließ zwar. deu 
zetzigen prächtigen Lateranpalaſt aufführen, allein + 


die Paͤbſte kommen nie dahin, als dey der Hefig- | | 
nehmung; baher hat man dieß herrliche Gebäude = + .- 


zum Hoſpital für alte Weiber und Mätchen ge-: 

macht. Unweit davon ſteht das Taufgebaͤude des 
Kaiſers Conſtantins, der nach der Trodition done” 
heiligen Sylveſter getauft ſeyn ſoll, obgleich Eye“ 
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‚bins und andre Kirchenvaͤter fagen, daß dieſer 


Kaiſer in der Stadt Nicomedia gegen das Ende 


feines Lebens getauft werden fey. Dem fey wie 


ihm wolle, genug hier iſt ein folches Gebäude, das 


u zwar Elein, aber ſehr prachtig iſt. Der Taufſtein 

- "und die inwendigen Säulen find von Porphyr. 
Alle Juden und Heiden, diefih zum Chriftenchum 

"I pelehren, werden an dieſem Orte getauft, um der 


Tradition Nachdruc zu geben, und ein fo herrli⸗ 


ches Gebäude nicht ungenüge zu laſſen. 


Zu eben diefer Gruppe von Gebäuden gehoͤrt | 


auch dasjenige, worin ſich die heilige Treppe befin⸗ 
„bet. Dieſe iſt von Marmor, und hat 28Stufen; 


der Sage nach var ſte vormals in dem Palaſte 
des Pilatus zu Derufalem, daher denn Chriſtus fie 
auf.und ab geftiegen if. &ie führe nebft noch 


Vvier andern gemeinen Treppen zu einem Otte, wo 


ganz beſondre Reliquien auſbewahrt werden. Kein 
Heiligthum wird ſtaͤrker verehrt, als dieſe Treppe, 


auf. welcher man zu allen Stunden des Tages 
Leute antbifft, die auf den Knien hinaufrutſchen; 


- ke Steine find davon auch ſo abgenugt worden, 


“ 
N 


“ daß man fie mit einem hoͤlzernen Futteral hat beld« 
gen müffen , deſſen Berührung aber für eben fo 


"sei , sig das Driginal gehalten wird, Da den 
. D 4 
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Ort eritlegen iſt, fo gilt dieſe Ceremonie fuͤr eine 

kleine Wallfahrt, auch, And Indulgenzen damit, 

verknuͤpft. Viele legen ſich wegen ihrer Suͤnden 
oft dieſe Kirchenbuße aufs andre thun Gelübde, 
zu heſtimmten Zeiten dieſes Experiment zu wieder⸗ 

holen, welches ſehr muͤhſam iſt, und lange dauert, 

da auf jeder Stuſe gewiſſe Gebete hergeſagt wer⸗ 

denn muſſen. Es iſt nicht erlaubt anders als auſ 
den Knien die Treppe heraufzuſteigen, daher die⸗ 
jenigen, die ſich ihrer Fuͤße bedienen wollen, nach 
oben zu gelaugen, die. gemeinen Treppen an, den, 

Seiten beraufgehen möffen. 

, Es befinden ſich allemal Pilgrime gegenwaͤr⸗ 

rig, die auf dieſen Punfe genau Acht haden. Ich 

war eines Tages, hier, als ein ‚franzöfifcher Offizier 

mit dieſer Verordnung feinen Scherztseiben wollte x 

ex. .ftellte fich unwiſſend, und, ſtaͤrmte die heilige 
Treppe heran, hatte auch wohl: ſchen ein halbes 
Dutzend Stufen hetreten, als er durch das entfeg. 
liche Geſchrey, der. anweſenden Pilgrime verhin 
dert wurde weiter zu ſteigen. Der Titel einee, 
Fremden, und. die vorgebliche Unwiſſenheit der 
GSteigungsmethode, dienten, ihm zug, Entſchuidias 
sung, und fegten ihn für die Ahndungen der Menge. . 
anbächtiger Perſonen ficher, die ſich ühen, bie Pie. 
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fenetion ſehr geaͤrgert hatten. In Neapel woͤre 
. ex verloren geweſen. 

‚Die Kirche Maria Magiore if ebenfalls eine 
ver Hauptkirchen in Rom, wird aber auch wegen 
hyer ensferuten Lage wenig beſucht. Hier find 
„ mengepfe Kapellen, die Sixtiniſche und die Borgs 
hefifche „ welche leztere dem fürftlichen Hauſe Dies 
Es Namens, gehürt ; heide ſind ausnehmend präch« 
tig, Die Borghefifche hat einen Altar, der mit 
rier Säulen, von orientalifhem Jaſpis pranget, 
Bor diefer Kirche fteht ein Obelift, der ehmals das, 
Grabmal des. Auguſts zierte. Auf der andern 
ice ſieht man eine hohe und fehr fchöne Saͤule, 
die zu dem großen Friedenstempel gehoͤrte, jest 
aber die. Statue der Maria trägt. In der. ſoge⸗ 
yannsen Peterskirche in. vinculis befindet fig) dag, 
Grahmal des Pabſts Julius II., ‚dag Meiſterſtuͤck 
des Michael Angelo, und auch. ber neuern Bilde, 
hauerkunſt überhaupt... Große Kunſtkenner rs. 
heiten davon, daß es ſoweit Über die beften, Bild. 
hauerarbeiten ber Neuen erhaben, als eg tief un⸗ 
gehen: herrlichen Kunftıoerfen der Alten, — 
man im Clementiniſchen Diufeg bewundert. M 
HT Angelo war ſelhſt· dieſer Meynung in. —* 
hung der. Alten, fo viel Kuͤnſtlerſtolz er. auch ſon 

| OD 
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hatte, und bey feinen: außerorbentlichen Theme 
auch wohl haben konnte. 

Die Paufgkirche Hlege zwar außerfait bee - 
Stadt, allein dennoch gehoͤrt ſie zu den vornehmſten 
Kirchen Noms, die man zu gewiſſen Selten‘ 
pflichtmaͤßig befuchen muß’, um die damit verbuns 
denen Indulgenen theilhaft zu werden. Die 
Außere Bauart dieſer Kirche hat nicht viel anzie⸗ 
hendes, allein die koſtbaren Materlalien des In⸗ 
nern, als der ſeltenſten Marmorarten, bes egyp⸗ 
tiſchen Porphyrs, der Werke in Bronze, u. ſ. w. 
machen fie zu einem der praͤchtigſten Tempel der 
Welt. Die Achtung der Roͤmer fuͤr dieſe Kirche 
beruht auf dem Alter derſelben, denn ſie wurde 
ſchon im achten Jahrhundert, auf Befehl des Kal⸗ 
ſers Karl des Großen, erbaut, Sie liegt ſaſt 
eine halbe deutfche Meile von der Stade, alleifr 

bennoch iſt die Luft dafelbſt fo hoͤchſt ungeſund, daß 
zu gewiſſen Jahreszeiten ſelbſt die dazu gehoͤrigen 
Prieſter und Mönche nicht einmal daſelbſt wohnen’ 
koͤnnen, ſondern ſich ſodann nach der Stadt ve⸗⸗ 
fügen; daher denn dieſer Inbegriff von Praächt 
sanz verlaffen ſteht. 

Zu den hier ſich auszeichnenden Kirchen gehört 
eine kleine nahe bey dee Stadt gelegene, die den 


. - 
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Namen St. Andrea di Ponte Mole führt, auf 
insgemein Papa Giulio genannt: wird. Der bes 
sähmte Baumeifter Barozzi, der unter dem Na⸗ 
men Vignole bekannt iſt, erbaute dieſe vortrefliche 
Kirche ganz im Geſchmacke der alten roͤmiſchen 
Tempel. Man haͤlt fie fir ein Meiſterſtuͤck der 
Baukunſe, daher alle junge Kuͤnſtler fie fleißig 
befuchen, Auch die Kirche der heiligen Konftantia _ 
iſt beſonders merkwuͤrdig, weil ſie ehmals ein Tem⸗ 
pel des Baechus war, "Die Som berfeben iſt 
eine Rotunde. 

Vor der Porta pia iſt die aieche der heiligen 
Agnes, wo man am Feſte dieſer Heiligen bie Laͤm 
mer einſegnet, aus deren Wolle das Pallium ga 
macht wird. Gewoͤhnlich werden zwey von dieſen 
Thieren, mit Blumenkraͤnzen gekroͤnt, und mid 
Baͤndern geziert, auf den hohen Altar gelegt, wo⸗ 
bey jedes Lamm auf einem weiß damaſtenen Kiſſen 
ruht, das mit goldenen Treſſen beſezt iſt. Nach 
der Kirchenbenedirtion werben fle zum Pabſt ges 
bracht, der fie nochmals-einfegnet, und hernach 
an gewiſſe Kloͤſter zur Pflege Übersicht. Bu 

Unter den Baläften kommt beiner in Europa 
dem Vaticanifchen an Groͤße gleich, ob er: aber, 
wie man behauptet, 121000 Zimmer, grehe unb: 
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Beine, enthalte, daran zweifle ich ſehr, wenn man 
auch alle. abgeſonderten Raͤume und Winkel ohne; 
Ausnahme mitzaͤhlen wollte. Das Innere zeigt: 
wenig Pracht; biefes aber wird hinreichend durch, - 
die. Raphaelſchen Zimmer und Gallerien, die Sipr, 
iniſche Capelle, die Bibliochet, und das Clementi⸗ 
aiſche Muſeum erfezt. . Wenn mar hiegu die daran 
ſtoßende Deterskicche nimmt , fo muß. man geſte⸗ 
ben, daß dieſes der intereffantefte Fleck für hie; 
Künfke ayf der gauzen Erde ſey. Die Haphask. 
ſchen Zimmer find leer, ohne alle Mühlen, aber, 
beſtaͤndig mit Bewunderern angefülle. Das herr⸗ 
lichfte Gemälde derfelben iſt die Schule zu Achen, : 
welche die .ganze Seitenwand eines Saals eine, 
nimmt. . inter den griechiſchen Weiſen fieht man . 
auch das Bild des Bramante, Lehrer des Rapha⸗ 
els, den dieſer große Künftler hier unter der Figur :- 
eines Philoſophen mit dem Winkelmaaß in der, 
Hand dargeftellt hat. Die fistinifche und paulini⸗ 
ſche Kapelle find beide im Barioan, unb würden 
a. eswo geräumige Kiechen vorftellen, Sin dee 
erft: 1 ift das berühmte Gemaͤlde des jüngften Ges , 
riches son Michael Angelo. In biefer wird auch 
in der Charwoche das jo befannte und unnachahm⸗ 
ſiche Mierere gefungen, dag wohl verbignte durch 
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Linen deutſchen muſtkaliſchen Kunſtrichter umftänd, 
Ads beſchrieben zu werden. Es iſt merkwuͤrdig, 
daß man dieſe ſenderbare Muſik nirgends, ſelbſt 
in Rom nicht, hat nachahmen koͤnuen, ja daß man 
noch nicht einmal weiß, woher die firtinifche Ka⸗ 
pelledicies Verdienſt fo ausſchließend erhalten hat, 
Man ſchreibt es der Bauart zu, allein dieſe hat 
nichts äußerlich auszeichnendes. Dieſe Kapelle iſt 
daher ein wahrer Pendant zum Theater von Pare 
ma, das auch bis jezt allen Baumeiſtern ein Nath⸗ 
ſel geblieben if. Die Entiffermg von beiden iſt 
unſern Nachkommen vorbehalten, wenn ſie mie 
ven Geſeten des halle bekannter als wir ſeyn 
werden. 

. Die naticanſche Hibliöther ik in Betriche 
der Anzahl von Büchern nicht fo betraͤchtlich, ale 
man ſich vorſtellt. Sie beſteht nur. dus ungefähs 
50,000 Bänden, die alle in niedrige Schränke 
berſchleſſen ſind. Es iſt aber gewiß, daß der in⸗ 
nere Werth der Buͤcher und die Seltenheit vieſer 
Manuſeripte dieſen Mangel reichlich erſetzen. Zum 
Unerhalt derſelben find jaͤhrlich 30609 Seudi bes - 
flimmt, Diejenigen Römer, die dieſe Buͤcher⸗ 
ſammlung wohl kennen, geſtehen, daß der wich⸗ 
njgſte Theil derſelben in den Buͤchern beſteht, Die 


er 
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aus Heidelberg hieher gekmmen ſigh Indeſgw 
werden biefe litterariſchen Schaͤtze wenig genutt. 
Die Bibliothek iſt nur einige Stunden des Tageg 
efſen, und der Batican von dem Theile der Stadt, 
“wo alle einigermaßen diltinguizte Leute wohnen, 
fo ſehr entfernt, dag dadurch ber gelehrte Eiſer 
nicht wenig gehemmt wird. Um verbotne Buͤcher 
zu leſen, muß. man ſchriftliche Erlaubniß haben, 
und dieſe wird Dutch eine Bittſchriſt bewirkt, wor 
in vorgegeben wird, daß man ſich geſchickt machen 
wolle, ſie zu widerlegen. Einer meiner Bekann 
ten, ein Weltgeiſtlicher, erhielt auch dieſe Erlaub⸗ 
niß, alle verbotnen Schriften zu leſen, wovon aber 
ausdruͤcklich drey Buͤcher ausgenommen wurden, 
die fo ſehr ˖ durch den Inhalt von einander unter⸗ 
ſchieden ſind, daß man ſich uͤber dieſe Verbindung 
wundern maß. Sie waren: Montes quieu's Geiſt 
der Geſetze, die buͤrgerliche Geſchichte des Koͤnig⸗ 
veichs Neapolis von Giannone, und Voltairen 
Maͤdchen von Orleans. | 
De die Italiener die Wiſoſhaſten wenig 
ſchaͤtzen, und fie allenthalben den Kuͤnſten untery 
ordnen, fo ſehen mich ihre Bibliotheken eher Kunſt⸗ 
gallerien, als Buͤcherſaͤlen ähnlich. Gemälde, 
Statuen, Büften u. ſ. w. nehmen den beiten Piag 


ein. Diefes iſt auch Hier im Vatican der nl, wo 
man in den fhönften Saͤlen der Bibliothek alles, 
nut feine Bücher ſieht. Diefen bat man Ihren 
Plaz in den Seitenzimmern ängeriefen Ein 
Heines, aber fehr ſchoͤnes Kabinet hat Mengs durch 
feinen Pinſel verfehönert. 

Der Eürzlich verfkorbene Kardinal Alexander 
Albani war Bibliothekar diefer berühmten Vuͤcher⸗ 
ſammlimg; jezt hat dieſe Stelle der Kardinal Ze⸗ 
lada, ein die Wiſſenſchaſten eifrig liebender Dann, 
"ver feldft eine zahlreiche Bibliethek, und was in 
Nom höchft felten iſt, auch,eine Naturalienſamm⸗ 

"lung beſitzt. Er hat ſich durch eine großmuͤthige 
Handlung ausgezeichnet, bie ihm als einem Ita⸗ 
liener Ehre macht. Es erſchien während dem lezz 
ten Conelave ein Drama, unter den Titel: il 
Conclive, worin alle Rardinäle namentlich eine 
Rolle Hatten. Ein fo freyes Pasauill, wie diefes; 
war vielleicht nie in Nom erfchienen; es wurde 
“ mehr verſchlungen als gelefen, da es mit. vielen 
Bitz, und wie man behauptet, mit genauer Kennt 
niß ber handelnden Perfonen abgefaßt war, Nicht 
allein die Charaktere, Leidenschaften ımd Privat: 
ebfichten, fondern auch die jedem eigenthümliche 
We auszudruͤcken, kurz alles war darin ſorg⸗ 


% 
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faͤltig beobachtet. Det Verfaſſer wurde befand). 


eingezogen, und ungeachtet ber Protection bir ihm 
wohlwollenden Kardindie, bie'edle Rollen in bier 
fm Drama gefpielt harten, ſollte er zum Tode 


verurtheilt werben ;. allein der Kardinal Zelada, 


deſſen Rolle die abſcheulichſte war , hob die Klagt 
anf, und rettete ihn. 

Die herrlichſte aller dieſer Zierden. bes Wald 
eans über iſt das Clementiniſche Muſenm, dieſe 
hie genug zu preiſende Antikenſammlung, die alle 
An der Welt vorhandenen weit hinter ſich läßt. Sie 
dankt ihre Stiftung dem vortreflithen Ganganelik 


Det jesige Pabft folgt hierin feineh Fußtapten, 


und fammelt mit großem:Eifer. Da diefer bes 
kanut ift, To ftrömen ihm gleichſam Geſcheuke von 
Antiken aus allen Städten und Kloͤſtern ſeines 
Gebiets zu. Dieſe Vermehrung geſchieht in eis 


nem ſolchen Grade, daß mau fie bald nicht ſchick 


lich in dem dazu beſtimmten Gebaͤude wird ordnen 
konnen. Die Nothwendigkeit, ſolche Kunſtwerke 
gehbrig aufzuſtellen, deranlaßte den Entwurf eines 
Antikentempels, den alle Kerner bewunbertens 


Ungluͤckl ſcherweiſe aber kam er von einem Auslaͤn⸗ 


der, det wenig Protection hatte; er wurde alſo 
yerriörfen, und ber ſchlechte Pien eines Italienrc 
dafür 
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Eofür angenommen, nach welchem alles geſchmack⸗ 
Los gebaut ift, wozu noch der enge Naum komme, 
ſo wenig es aud) in dem großen Vatican an Plage 
fehle. Hier ift der Apollo, der Laokoen, die Bild: 
faule des Antinous, und der Torſo. Diefes legte 
iſt ein bloßer Rumpf einer Statue, und nicht viel 
beſſer als ein Bloc; indeflen wird er von den 
Kunſtkennern, wegen der genauen Nachahmung 
der Natur, ausnehmend bersundert. Dan er: 
zähle, dag Winkelmann ihn ganze Stunden lang 
betrachtet habe, da er fich in feiner Begeifterung 
ein Ideal von dem fehlenden Kopfe, Aermen und 
Beinen ſchuſ. So ſehr auch der Laokeon ange: 


ſtaunt wird, fo erklären fi doch Die meiften - 


Stimmen für den Apollo, der in der That ein 
Werk der Goͤtter zu ſeyn fheint. Man vermuthet 
mit einigem Grunde, daß dieſe Bildſaͤule den Tem⸗ 
pel zu Delphos geziert habe. Der größte Kunſt—⸗ 
kenner, den ich auf meinen langen Reiſen ſah, der 
alle Kuͤnſte mie einem. tiefen Blicke und dem fein: 
‚sten Geſchmacke ducchforfcht harte, behauptete, dag 
von den vorhandenen Werfen aller Kunfte, jebes 
Volks und Zeitalters, die Dichtfunft felbft mit 
eingeſchloſſen, der Apollo das vellfommenfte fey. 
Indeſſen bewweifen einige, obgleich fehr unbedeu⸗ 
Fünfter Theil. E | 
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sende Fehler, daß man ſelbſt dleſes ſo herrliche grite 
chiſche Kunſtwerk doch nicht ganz vollkommen nen⸗ 
nen Einne. Dieſes Muſeum wurde 1780 mit den 
neun Mufen bereichert, die man aus Tivoli dahin. 

gebradit hatte. Sie Haben Lebensgroͤße, und ei« 

nige davon findganzvortreflich. Um diefe Samm⸗ 

lung in ihrem Glanze zu bewundern, muß man 
Be ben :Fadeln beſehn. Die Wirkung dieſes 
Scheins iſt außerordentlich, und man wird durch 

das Ahftechende von Licht und Schatten Schins . 
heiten gewahr, welche das ſchaͤrfſta Kennerauge ben 
Tage vergebens ſuchen wuͤrde. 

Je mehr man die Kunſtwerke der Geiechen be⸗ 
rrachtet, und dieſes in fo vieler Ruͤckſicht große 
Volt näher kennen lernt, je mehr muß man er⸗ 
ſtaunen. Sie vereinigten das Feuer. der Italie⸗ 
ner mit der Geduld der Holländer, und nur ben 
ihnen finder man die erhabenften Ideen in Wer⸗ 
‘ten aufgefteflt, die mit der größten Genauigkeit 
Bearbeitet tworden find; wine Aufmerkſamkeit, wel⸗ 
che das Genie nur zu oft aus den Augen ſezt. 
Diefer Verkinigung alſo von Genie, Geſchmack 
und. Geduld, hatten die Griechen ihre anerfannte 
Superiorität in den Künften über alle Volker dee 
Ed? zu verdanken; daher iſt, auch nach dem ein. 


* 








ſtimmigen Urtheile der nufgelärteften Nationen, 
ein Wert nach dem Maaß mehr oder weniger voll⸗ 
‚Kommen, als es fich diefen großen Muftern nd 
hert, ober fih von benfelben entfernt. Mit Ei 
nem Worte, es ift griechifche Art und Kunft, die 
man nachahmmen muß. Wenn man den Urſachen 
diefer Superiprität der Griechen über alle andere 
Nitlonen forwohl der Vorwelt als aller folgenden 
Jahrhunderte nachforſchet, fo findet man fie in 
dem Zufammenfluffe fehr guͤnſtiger Umſtaͤnde. 
Ihre Regierungsforuen trugen nicht wenig dazu 
bey, weil die Freyheit dafelbft herrſchte; ihr Land 
war voll großer Männer, und ihre Geſchichte voll 
„großer Thaten; ihre Religion Sefürderte auch die 
Kuͤnſte, denn fie war ganz poetifch, und bot auf 
die außerordentliche Weife der Malerey, der 
Bildhauerey und andern Künften die Hand. Ser 
dermann weiß, wie viel Beſchuͤtzer die Künfte 

in dieſem Bande Hatten, das auch eben fo fehr durch 
dag fanfte Clima begünftige wurde. Die Natur 
war hier ſchoͤn, und die Menſchen ausnehmend 

wohl organiſirt. Alles dieſes vereinigt erzeugte 
ein bewundernswuͤrdiges Volk, und Werke fuͤr 
die Ewigkeit. 


E.⸗ 





6, Neunter Abſchnitt. | 


Der Palaft Monte Cavallo auf dem Quirina 
liſchen Berge, Aft eigentlich jezt die Nefidenz der 
Paͤbſte, obgleich Pins VI. mit dem vaticanifchen 
wechſelt. Der Zugang zu dieſem Palafte hat viel 
' Großes, Hier ſtehen auch die berühmten coloffa- 
liſchen Gruppen von Marmor, die dem Phidias 

und Praxiteles zugefchrieben werden, und den An⸗ 
tiquaren alfer Zeiten fo viel Difputirfloff gegeben 
haben. Conſtantin der Große ließ ſie aus Egypten 
holen, um ſeine Baͤder damit zu zieren. Dieſe 
Gruppen ſtanden bisher in einer Linie, und zu 
"nahe an einander, wodurch denn die große Wir⸗ 
kung etwas geſchwaͤcht wurde. Nach einem kuͤrz⸗ 
lich entworſenen Diane kommen fie nun gegen 
einander über zu ſtehen, fo daß die eine nach dem 


Orient, bie andre aber nach dem Occident geriche - 


tet ſeyn wird. Der Baumeiſter Antenori hat 
diefe Umftellung im Sabre 1784 unternommen, 
Die Hauptabſicht dabey war, einen ſchoͤnen Plaz 
“für den Obeliſk zu finden, den man vor einiger 
Zeit unter dem Hofpital des heiligen Rochus aus. 
gegraben hat, und defien Standort zwifchen biefen 
vortreſtichen Gruppen beftimmt iſt, wenn anders. 
ber Geldvorrath der apoftolifhen Kammer biefe 
Eoftbare Unternehmung verflatten wird, 








Kom 69 


‚Der Farnefifche Palaft wird für den ſchoͤnſten 
in Rom. gehalten, und ift ein Werk des Michael 
Angelo, der ihn 1545 nach dem Modell des Thea⸗ 
ters des Marecellus erbaute. Die Steine dazu 
wurden aus dem damals von innen noch wenig 
zertruͤmmerten Colifeo genommen. In diefem 
Palaſte befindet fich die beruͤhmte Gallerie, wo bie 
Brüder Carrache alle Kunft ihres Pinfels erſchoͤpſt 
haben. Im Hofe deffelben ſieht man den fo vor⸗ 
treflichen Farneſiſchen Herkules, ein Wert des 
Athmienfers Glyceon, eine bewundrrungswuͤr dige 
Flora, und die Urne der Caͤcilia Metella, worin 
ihre Aßhe in dem großen Diaufoleo an der. Dia 
Appia aufbewahrt wurde. Alle dieſe herrlichen 
Kunſtwerke ſtehen der Witterüng aller Jahreszei⸗ 
ten blosgeftellt. Zu diefem Palaſte gehört au) 
die ungeheure Gruppe, die unter dem Namen der 
Farneſiſche Stier bekannt if. Diefe Gruppe, 
unftreitig.die größte marmorne in der Welt‘, des 
Gebt aus einem Stier‘, fünf Menfchen und einem 
Hunde. Dan behauptet, fie ſey aus einem eins 
zigen Otuͤcke gehauen. Die Kuͤnſtler waren. Ar 
pollonius und Tauriſeus, beide Rhodifer. Pli⸗ 
Bing giebt im zoͤſten Buche feiner Naturgeſchichte 
von biefer eaßerardentlihen Srwye Nachr icht 


” 
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fie wurde in den Baͤdern bes Cargealla gefunden, 
der fie aus Rhodis hatte nach Nom bringen laſſen. 
Man hat eine fhlechte breterne Huͤtte über dieſelbe 


“ eerfchteg, wo bie Figusen aber wegen Mangel an 


Dich gas nicht mit Vortheil betrachtet werben kͤn · 
nen. Indeſſen ift die Hütte zweckmaͤßig, nicht 
fowohl um die Gruppe zu beſchirmen, fonbern we⸗ 


gen dein Teinfgelde, das für das Anſchauen der⸗ 


riben entrichtee werben muß. 

Dieſer ſchoͤne Palaft gehört jezt bem Kirige 
son Neapel, dem er durch die Farnefifihe Erb. 
ſchaft mir allen Seltenheisen zugefallen if. . 

Wie ſehr muß hiebey ein jeder Dentfcher bes 
Bauern, daß dieſe für die Kuͤnſte fo uͤberaus wich · 


tige Farneſiſche Erbſchafe, deren Beſitznehmung 


In unſern Tagen geſchah, ganz für Deutſchland 
verloren: gegangen iſt, ba das kaiſerliche Haus 


Mriterbe dieſer unſchaͤtzbaren Verlaffenfhaft war. 


Wir wuͤrden ſodann in unſerm Vaterlande eine 


Kunſtſammlung haben, bie außer Itallen nicht zu 
Anden iſt. Esiftunbegreiflich, mit welcher Gleich⸗ 
guͤltigkeit man dieſe Kunſtwerke angeſehn hat, und 
zwar zu einer Zeit, wo alles,von Kuͤnſten wieder⸗ 
hallet, und wo fie von der Pracht großer Hoͤſe uns 
zortrennlich find, Es würde bey der Theilung 
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Ser Erbſchaft dem kaiſerlichen Hofe nur einen Ges 
berftrich gefuftet haben, fo koͤnnte man jezrin Wien 
‘die herrlichſten Kunſtwerke bewundern und fludier 
ven, die man nun für eine Summen erftchen kann, 
und melde bamals fo leicht zu erhalten waren, 
Man wollte aber Deutſchland mit diefen Schägenr 
nicht bereichern, fondern war fo großmuͤthig, fie ‘ 
dem Hofe von Neapel zu überlafien, wo leider für 
Kunſtwerke am allerwenigſten geforgt wird. 
Dasjenige von Kunſtwerken, was ſich noch in 
diefem Palafie befindet, und nur weggebtacht wer⸗ 
den kann, wird während dem nächften Conclave 
nach Neapel gefehafft werben. Dieſes ift kein Ge: 
heimniß, denn der Ort iſt ſchon beſtimmt, wo der. 
Barnefifche Herkules bingeftelle werden fol. Ge⸗ 
wöhnlich wartet man eine ſolche Vacanz ab, um 
der päbftlihen Vorſtellungen überhoben zu fen, 
die bey fa einem Verluſt nicht gefpart werden. 
- Der jetige Großherzog von Toſcana bediente ſich 
auch einer ſolchen Gelegenheit, um die koſtbare 
- Gruppe der Rlobe nach Florenz bringen zu laſſen, 
da fie lange Zeit eine Zierde von Nom und vom 
Palaſt Mebicis gewefen war. Die Farnefifche 
Billa liegt gleichfalls in der Stadt, und nimmt 
den größten Theil des palatinifchen Berges ein; 
e4 
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man ſieht hier große Cypreſſenalleen, auch viele 
Gewoͤlbe und Arkaden von dem alten kaiſerlichen 


Palaſte. Da aber der König von Neapel Bes 


figer davon ift, fo geräth alles in Berfall, und 


bald wird dieſe Wille, bie der berühmte Vignole 


erbaut Hat, mit--den alter roͤmiſchen Ruinen 
nur einen gemeinſchaſtlichen Schutthaufen dar⸗ 
ſtellen. 

Ganz anders vethaͤt es PN mit ber Billa Me⸗ 
dicis, die vom Großherzoge von Tofcana forgfältig 
unterhalten wird, und für. jedermann offen ſteht. 


Der bau gehörige Garten ift der einige befuchte 


Spaziergang in Rom, und dennoch wird er fehr 
wenig genutzt; man fießt bier nierömifche Damen, 
bie es für. eine Schande Halten, ihre Fuͤße zum 
Spazierengehn ju gebrauchen. Die angefehenen 
Bürgerfamilien folgen diefem Beyſpiele, und über 
faffen dieſen Garten dem Päbel und der Fremden. 
Hier waren die prächtigen Gärten des Lucullus. 
Die Lage deſſelben iſt ſehr reizend; man uͤberſieht 
ganz Rom, und obgleich die Natur in dieſem 
Garten, wie in Italien gewoͤhnlich, vernachlaͤßigt 


wird, fo iſt doch in Anſehung der Kunſt nichts 


unterlaſſen worden, ihn zu verfhöhern.. Eine 


große Anzahl antiker Budſaͤulen, ein. egyptiſcher 
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Dbeliſt, Springbrunnen, u. ſ. mw. zieren dieſen 


Luſtort. Auch find Hier zwey ungeheure Bade: 
‚Wannen von Granit, die man in den Träbern des 
Zitus gefunden hat. Die größte Zierde diefes 
Bartens aber war die Gruppe der Niche, die, der 
Broßherzog, wie oben gefagt worden ift, bat nad) 
Florenz bringen laflen, wo fle einen großen Saat 


verſchoͤnern wird, anftatt daß flein der Villa ganz ' 


der Witterung blosgeftellt war. Die mediceifche 
Venus war auch bier, wurde aber fehon im Anfänge 
des vorigen Jahrhunderts nach Florenz gebracht. 
Man gelangt zu diefer Villa vermittelft der präch- 
tigen Treppe al monte di Trinita, die aus hundert» 
undfünfundfiebenzig Marmorſtufen beſteht, einen 


anßeror dentlichen Umfang bat, und große Wirkung 


thut. | 
Einen der prächtigften Palaͤſte in Rom befise 
der Fuͤrſt Borgheſe, der unftreitig der reichfte Rös 


mer ift. Er hat jaͤhrlich 150, 005 roͤmiſche Scudi*) 


Einkünfte, und führt einen prächtigen Hofſtaat. 
Ich bediene mich des Werts Hofſtaat, das im 
Übrigen Europa nım ‚bey regierenden Fürften ges 
braucht wir, ſowohl weil es hier Bas gewöhnliche 
L. 


*) Ein eömifher Seudo ift etwas weniger als ein hal⸗ 
ber Dufaten, 


— 
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iſt, als auch weil dieſer Auedruck durch den aͤußern 
Glanz gerechtfertigt wird. Die ungeheuern 
prachtvollen Palaͤſte; die überaus koſtbaren Ger 
mälde + und Antifen Sammlungen; die Anzahl 
der Bedienten, tworunter auch ausdruͤcklich befol- 
dete Hofkavaliers find, die nichts chun, als Die 
Honneurs machen; nebft den Privilegien der roͤ⸗ 
“ mifchen Fuͤrſten, deren Wohnoͤrter Freyheiten ges 
nießen, die fid) bis auf gewiſſe Bezirke rund um 
die Palaͤſte erſtrecken; alles die vereinigt, zeigt 
ben Stand der biefigen Großen in einem.fehr vor⸗ 
theilhafſten Lichte. Der Fürft Borabefe Hält ger 
woͤhnlich Hundert Pferde in der Stadt, und hatte 
(1780) dreyundachtzig Caroſſen und andre Fuhr⸗ 
werke. Die Bildergalerie in feinem Palaſt ift 
koͤniglich, und enthält über 1700 Semäldes feine 
Antifenfammlung übertrifft alle in Europa, felbft 
bie florentiniſche; nur das Clementiniſche Muſeum 
allein ausgenommen. Der Palaſt ſelbſt iſt ber. 
wunderungswuͤrdig. Man zaͤhlt in demſelben 
zweyundſiebenzig Thuͤren von Nußbaumholz, mit 
Einfaſſungen von Alabaſter, und im Hofe ſtehen 
hundert Sranitfäulen. “Die Zimmer find fehr 
prächtig moͤblirt, und Lapis Lazuli und Porphyr 
_ barinverfehwendet, Auch ficht man hier ein Grab 
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. Von Porphyr; ein Stuͤck von fo aufererdentlicher 
Größe, daß man es für das einzige feiner Art haͤlt. 
Indeſſen if es merkwuͤrdig, daß weder bey diefer 
großen Anzahl von Echildereyen, oder in ciner 
andern Bildergafferie, noch überhaupt in gans 
Mom, ein Gemälde von Corregio zu finden ift. 
Bey meinem Aufenthafte in diefer Stadt Fam ein 
Fremder mit einer Madonna diefes großen Dia: 
lers nah) Rom, und bot fle für zweytauſend Res 
chinen fell. Dean betvunderte das Merk, allein 
niemand wollte es kaufen. Selbſt der Ehrgeiz, 
der Beflger eines in Rom einzigen Werke zu 
ſeyn, war ohne Wirkung. Borgheſe antivortere, 
daß er genug Gemälde habe, und fie nicht vermeh⸗ 
ven wolle, | 

Es ift für die Künfte zu Bedauern, daß biefer 
Fuͤrſt fo geſchmacklos wie irgend einer von den 
Großen in Rom ift, welches in der That viel ſa⸗ 
gen will; denn feine großen Reichthuͤmer, und 
Kein Hang zur Pracht, koͤnnten außerordentliche 
Dinge bewirken. Man arbeitet jezt fehr' eifrig, 
dem Pafafte in feiner Villa, die ganz nahe bey der 
Stadtfiege, eine andre Geſtalt zu geben. Die 
Teltenfien Marmorarten werden hier in einem nie 
gefehenen Ueberfluß angebracht, allein auch met 
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mobernen Zierrathen und Bergoldungen Aa Fran 
gaife gepaart, wotaus ein groteskes Ganze entſte⸗ 
hen wird. Hiebey werden ungeheure Summen 
verſchwendet. In diefem Palaſte, deſſen Außen 
feite ganz mit antifen Basreliefs bedeckt iſt, befin⸗ 
bet ſich die Herrliche Antifenfammlung, wovon ſich 
fo viele Stüde auszeichnen... Hier ift der borghe⸗ 
fifche Sechter ; ‚der in den Gaͤrten des Sallufkius 
gefundene Hermaphrodit, (einen andern, biefem - 
ſehr ähnlich, fieht man im Borgheſiſchen Palaſte 
in der Stadt); die Bildfäule Siiens; der ſter⸗ 
bende Seneca, ober vielmehr ein Sklave im Bade s 
Amor und Pſyche von Bernini; und andre auf 
ferordentliche Werke. der Kunſt. Das vortrefliche 
Basrelief, des ſich in den Abgrund flürgenden Cur⸗ 
tius, ziert jest den großen Saal dieſes Palaſts, 
nachdem es lange Zeit an der Außenſeite befeftigt, 
und ber Witterung blosgeftellt getvefen war. Der 
Uinfang dieſer Villa iſt ſehr groß, und mit einer 
Mauer verſehn, die den Palaſt nebſt andern davon 
abhangenden Gebaͤuden, Obſt⸗Blumen⸗ und Kuͤ⸗ 
chengaͤrten, Luſtwaͤldern, Teichen u. ſ. w. um- 
ſchließt. Alles dieſes zuſammen genommen, beißt 
in Italien eine Villa. Die in Deutſchland ſo ſehr 
eingeriſſene Wuth, alle fremden Nationen eigen⸗ 
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rhuͤmliche Benennungen zu verdeutſchen, gleich 
viel, ob das deutſche Wort den Begriff halb, gang, 
oder gar nicht ausdruͤckt, hat auch dieſes Wort 
Billa betroffen, das man bald ein Landhaus, bald 
einen Weinberg, oder auch ein Vorwerk nennt, 
ja einige ſeynwollende Kunfteichter haben ſich er» 
Kühne, dein großen.Leffing, der, ſelbſt ehe er nach 
Italien reifte, wahrſcheinlich wohl mußte was eine 
Billa war, zu tabeln, daß er fich in ber Emilie 
Galotti diefer Benennung bedient hat. 

Diele Villa Borgheſe iſt den ganzen Tag of⸗ 
fen, und jedermann kann frey darin herumgehen. 
Die Schönheit des Orts, die Lage ſo nahe ben der 
Stadt, alles ladet dazu ein, und dennoch wird 
diefe Freyheit gar nicht genutzt, ja felbft die fürft« 
lichen Eigenthuͤmer fommen felten dahin; fic bes 
gnügen fich, fo wie der ganze romifche Adel, vor 
dem Thor dei popolo alfe Abende ſpazieren zu fahr 
ven, Diefes gehört zum biefigen Ton, und iſt 
vielleicht das abgefchmacktefte Vergnügen auf Er⸗ 
den; denn ber Weg geht beſtaͤndig bis zum Ponte 
Mole, allwo man wieder umfehre, auf einer 
ſchmalen Straße zwiſchen zwey hohen Mauern, 
die alle Ausſicht hemmen; wobey die Kurſchenfen ⸗ 
Ber ſorgfaͤltig aufgezogen werden, um nicht: für 
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Staub zu erſticken. Hier gilt wohl bie Regel de 
guftibus — Indeſſen forget der Stolz für die Er⸗ 


Haltung der Villas. Seit einigen Jahren hat der 
Fuͤrſt Borgheſe in. der feinigen im Oktobermonat 


dem römischen Pobel Beluftigungen gegeben, die 


in allerhand Arten von Schaufeln und Ringelren⸗ 
nen beftanden, wobey für die Zufchauer, diefich in 
‚Menge einfanden, ein Amphicheater errichtet war. 


Der Gedanke war politiſch und vielleicht noch» - 


wendig, um das Murten des Volks etiwas.zu ſtil⸗ 


len, das ihn wegen feiner unterdrücenden Mono 


polien recht von Herzen haßt. Zur Geſchichte 
diefer Villa gehort auch, daß fie noch im ſechs⸗ 
gehnten Sahrhunderte das Eigenthum einer ade 
lichen Familie war, die ein fhengliches Schaufpiel 
darſtellte. Die Tochter, ein lediges Mädchen von 
blühenden Jahren und großer Schönheit, ermor⸗ 
dete ihren Vater mit eignen Händen, und zwar 
nicht im Zorn, fondern mit Meberlegung. Sie 
wurde hingerichtet, die Güter eingezogen, und 
von dem damals regierenden Pabfte, aus dem 
Haufe Borghefe, feiner Familie gefchenft. . Die 
Seltenheit des Falls, umd die außerordentliche 
Schönheit des Verbrecherin, veranlaßten. verfchies 


bene geſchickte Dialer damaliger Zeit, fie abzubie 


N 
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"wen, daher manauch noch viele Portraits von die: 
fer Derfon in Rom findet, die aber nichts ala fanfte 
Büge darftellen, und einem Lavater viel Diühe ma⸗ 
chen würden, die Schwärze der Seele daraus zu 
entziffern. 

Die Villa Albani vor der Porta Salara hat 
zwar nicht ſo koſtbare Kunſtwerke als die Borghe⸗ 
ſiſche, allein in allem übrigen übertrifft fie nicht als 
lein diefe, fondern alle Villas in ganz Italien, 
. "BSie iſt ganz im antiken Geſchmacke gebaut. Die 

vortrefliche Anlage und die überaus geſchmackvolle 
BVertheilung der Bildfäuten, Buͤſten, Urnen,’ 
Grabmaͤler, Altäre, Nuinen, Grotten, Fontaͤ⸗ 
nen und der zahlloſen Basreliefs, der in der Mitte 
des Gartens ſtehende egyptiſche Obeliſk, nebſt der 


im griechiſchen Stil mit koͤniglicher Pracht aufge⸗ 


ſührten Gebaͤuden, machen dieſe Villa zu einem 
wahren Feenſitz. Man ſieht hier einen Porticus in 
der Form eines Hemi⸗Cyelus mit einer prächtigen 
Baluſtrade. Diefes herrliche Gebäude, das von den 
ſeltenſten Marmorarten gleichſam ſtrotzt, zeigt 
nichts als Antiken, groͤßtentheils aus dem ſchoͤnen 
Zeitalter der griechiſchen Kunſt, und iſt uͤberdem 
vollkommen ben alten Spazierguͤngen ähnlich. 
Diefes war auch die Abficht des Kardinals bey defien 


t 
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Errichtung. Nichts ſehlt hier als eine beſſere Anı 
lage des Gartens, der fo wie in ganz Stalien. ſehr 
vernachläßigt ft: Die Gartenkunſt liege noch in 
diefem Lande in der Wiege; and) haben die Ita⸗ 
llener überhaupt feinen Geſchmack daran‘, fo fehr 
auch das warme Klima zu Gartenbeluftigungen 
eirfladet. Die Urfache it die Trägheit, weil fie 
ſich ungern bewegen. ' Dean nehme die Statuen 


und Springbrannen aus, fo findet man von Tw 


rin bis Neapel auch nicht einen einzigen Garten, 
den man als ein auszeichnendes Bert der Kunſt 
enfühsen Eonnte. Hätte die Billa Albani diefen 
Vorzug, fo würde es. ein vollfommenes Ganze 
ſeyn, das "aber unterm Monde nicht zu erwarten 
iſt. | Zn 
Der Kardinal Alerander Albani, Protektor 
von Deutſchland, legte dieſe Villa vor ungefahe 
vierzig Jahren an. Die Verſchoͤnerung derſelben 
wurde bey ihm Leidenſchaſt. Seine Reichthuͤ⸗ 
mer, fein anßeryrdentlicher Cinfluß in Staatsge⸗ 
ſchaͤſten, und fein vortreflicher Geſchmack, alles 
wurde angewandt, dieſen feinen Lieblingswunſch 
zu befriedigen. Unſer ‚großer Winkelmann, def 
fen Befchuser und Freund er war, wurde hiebey 
fein Rathgeber und Gehülfe; und fü entſtand diefe 

herr⸗ 
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herrliche Villa. Sr ift gleichfam mit Runfven 
Zen bedeckt, und dennoch ſteht jedes Ding fo ſehr 
an feiner Stelle, dag hierin nichts zu wuͤnſcheu 
übrig bleibt. Sogar eine Anzahl zerbrochner An⸗ 
tiken bat man genügt, die Ruinen eines Tempels 
täufchend vorzuſtellen. Mean erzählt von dieſem 
Kardinal, der ı7%0 hier in einem fehr hohen Alter 
geſtorben ift, das er in feinen lezten Lebensjahren, 
wo ihm das Geſicht ganz vergangen war, die An⸗ 
titen von neuern fleinernen Kunſtwerken blos 
durchs Gefühl unterſchied. Diefer würbige Praͤ⸗ 
kat hatte ſchen 1721 den Purpur erhalten, und 
war daher volle jechzig Jahre Kardinal. In dies 
fen langen Zeitraume war er ein folcher Adept in 
Eonclavenkinften geworden, daß er bie lezten 
Paͤbſte im eigentlichſten Verſtande allein gewählt 


dat, Auch wurde er von allen gefücchtet. Wenn. 


ihm deurfche Kunſtler bey ibver Ankunft in Nom, 
als dem fegencunsten Deutſchen Protektor, aufs 
warteten, fo fagte er ihnen gewohnlich, daß, wenn 


ihnen etwas vorfiele, fie ſich an den Agenten ih⸗ 


res Hofes werden follten; waͤre diefer aber nicht 
im Stande, die Sache auszuführen, fo wuͤrde er 
jederzeit dazu bereit ſeyn. 


Sünfter Theil, ö 
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Der Kaiſer wurde von der Schönheit diefer _ 
Billa fo bingeriffen, daß er fle bey feinem Aufent⸗ 
halte in Rom nicht allein oft befuchte, fonbern 
auch einige Mächte darin ſchlief. Diefes verap- 
laßte einen fonderbaren Vorfall, der aus einer laͤ⸗ 
cherlichen italienifchen Sitte entſtand. Die Höfe 
lichkeit erheifcht in diefem Lande, dag, twenn man 
irgend eine Sache in Gegenwart des Eigenthü- 
mers fehr lobt, Diefelbe fofort dem Lobenden zum 
Geſchenk angebotenwerbe. Es iſt mir diefes ſelbſt 
oft wiederfahren. Vielleicht war dieſe naͤrriſche 
Hoͤflichkeitsregel, die wenigſtens nicht aus Paris 
gekommen iſt, dem Kaiſer unbekannt, da er dem 
Kardinal wegen feiner Villa fo große Complimente 
machte; denn Albani fahe fich Dadurch gezwungen, 
diefen ihm fo theuern Gegenftand dem Monarchen 
anzubieten. Diefer, einen! Augenblick verlegen, 
nahm das Geſchenk an, gab es aber fogleic) wieder 
zuruͤck, mit dem Beyfügen, daß es zu Eoftbar fey, 
um es auf irgend eine Act erwiedern zu koͤnnen. 
Es war aud) Albani, der, als der Kaifer im Cons 
elave, dem Gebrauche gemäß, feinen Degen abfes 
gen wollte, ihn davan verhinderte, mit den Wor⸗ 
ten: „Es ift Ew. Majeſtaͤt Degen, der die Kies 
-he befchügt.“ Sofeph verſeite: „Esif aberge 


@ 
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am die Geſetze des Orts;* allein der Kardinal 
erwiederte: „Ein roͤmiſcher Kaifer ift feinen Ser 
„ſetzen unterworfen." 

Die größte von allen Villas in und bey Rom, 
iſt die Billa Pamphili, die jezt dem Haufe Doria 
‚gehört. Sie liege eine deutfche Viertelmeife von 
ser Stadt, und hat drey italienische Meilen im 
Umfange. Sie ift reich an Statuen und Gemäls 
den, bat aber nichts Auszeichnendes als ihre 
Broͤße. Ihre Lage ift auch vortreflih, aflein fie 
wird von ihrem Beſitzer, dem Fürften Doria, 
hoͤchſt ſelten beſucht. Diefer Fürft, im Juͤng⸗ 
lingsalter, ledt nebſt ſeiner jungen Gemahlin beſtaͤn⸗ 
dig in Rom, und Beide finden ihr einziges Ver: 
gnuͤgen an ber Andächteley: fie wohnen gleichſam 
in den Kirchen und Hoſpitaͤlern, co fie gottfelige 
Werke ausüben; ein Benfpiel, das in Anfehung 
Ähres Alters und Standes vielleicht einzig iſt. 

Außer den oben erwähnten Palaſten, haben 
die Paläfte Barberini, Colonna ımd Siuftiniant 
einen vorzuͤglichen Rang. Der erfte iſt nach dem 
Vatican der gedite in Nom, und foll 4000 Zim⸗ 
ner, ober eigentlich Behälsniffe aller Ast, groß 
und klein, enthalten. Er ift auf den Plaz erbaut, 
wo ehemals der beruͤhmte Circus der Flora ſtand 
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So betraͤchtlich auch die Menge und Koſtbarkeiten 
.der Kunſtwerke in demſelben iſt, fo fehlen doch 
viele außerordentliche Städe, "die dieſen Palaſt 
zierten. Keine fuͤrſtliche Familie in Rom hat ſo 
viele vortreflichen Schildereyen und Antiken vers 
äußert, als die Barberini. Das mehreſte davon 
befinder fi in England. Ein zu großer Aufwand 
harte diefes Haus fehr zuruͤckgeſezt. Bis zum 
Ueberfluß mit Kanftkoftbarkeiten verfehen, fehlte 
es diefer Familie an dem. noch, noͤthigern Golde, 
daher ein großer Theil der Kunftwerke gegen Sub 
neen vertaufcht wurde. Der Heiz’ des englifchen 
Soldes drohte Rom mit mehrern Ausleerungen 
diefer Art, und beunrübigte die Regierung. Es 
erfchien deshalb ein Verbot, wodurch die Verfaus 
furig aller alten Kunſtwerke, ohne ausdruͤckliche 
Erlaubniß, unterfagt wurde. Seitdem ift die 
Verfügung getroffen, dag, wenn ein Eigenthuͤmer 
etwas von diefer Art veräußern will, die Regie: 
rung daſſelbe an ſich Fauft, und fodann dem Cle⸗ 
mentinifchen Diufeo einverleibt. In diefem Par 
laft Barberini tft auch eine zahlreiche und koſtbare 
‚Bibliothek, die für jedermann zum Gebrauch offen 
ftebt, 1 
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Der Palaſt Colonna wird vom Connetable 
von Neapolis bewohnt, und enthaͤlt den praͤch⸗ 
tigſten Saal in Italien. Dieſe Familie iſt nicht 
allein die ältefte in Rom und Neapel, fondern uͤber⸗ 
haupt eine der aͤlteſten in Europa, daher ſich auch 
konigliche Haͤuſer nicht ſchaͤmen, ſich mit derſelben 
zu verbinden. Der jetzige Connetable iſt ein ſehr 
junger Mann. und bat ſich kuͤrzlich mit einer Sar⸗ 
diniſchen Prinzeſſin vermaͤhlt. Seine Einkuͤnſte 
find 90,000 roͤmiſche Seudi. Ihm fällt das Ger 
ſchaͤft zu, alle Jahre am Peterstage dem Pabſt 
im Namen des Konigs- von Neapolis einen weiß 
fen Zelter und einen Beutel mit Gold, als Lehns⸗ 
pflicht zu überreichen. Diefeg gefchieht mit Pomp 
und vielen Ceremenien, Der Zelter ift beſtaͤndig 
ber nämliche, fo lange er brauchbar ift; denn dies 
ſes Thier, das die Ehre hat, felbit in die Peters: 
kirche geführt zu werden, wird mie Mühe zu feis 
ner Rolle abgerichtet, weil es fo gut: wie die Men 
ſchen vor dem Pabſte die Knie beugen muß. 

Sm Palaſt Fiuftiniani, der auf den Ruinen 
der Bäder des Nero und des Alerander Severus 
erbaut ift, fieht man die größte Privarfammlung 
von Antiken, die in Stafien iſt. Dean zählte eher 
mals über 1900 derſelben, die größtenteils unter 
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den Temmmern der vorbefagten Bäder gefunden 
worden. Ob diefe große Anzahl noch genau die‘ 
nämliche ift, wie die Beſitzer ſelbſt verſichern, will⸗ 
ich nicht behaupten, weil ich fie ſelbſt nicht gezaͤhlt 
habe. Indeſſen ift es falfch,. mie einige Reiſende 
vorgegeben haben, daß hievon viele Stuͤcke ver⸗ 
kauft twären. Dinge diefer Act koͤnnen in Nom. 
nicht heimlich gefcheben,, und am wenigften in ei⸗ 
nem Palaſte ‚verborgen bleiben, der den ganzem . 
Tag von Menſchen beſucht wird. Die Anzahl der - 
Gemälde beläuft ſich auf ſiſebenhundert. Faſt alle 
Türen in den Zimmern dieſes Palaſts And mit 
Verd’antique eingefaßt. 

Im Palaft Spada fleht eine marmerne Bild⸗ 
füule des Pompejus, bey welcher Caͤſar ermörbet . 
ward‘, fo wie man in der Antifenfammlung auf 
dem Eapitel eine Loͤwin von Marmor fießt, die. 
zur Zeit biefer großen Begebenheit vom Blitze u 
ruͤhrt wurde, 

Die Engelebrüde iſt die fehönfte in Zialien, 
und gewiß-die aͤlteſte in Europa. Detrianus, 
Kaiſer Adrians Baumeiſter, fuͤhrte ſie auf; auch 
iſt fie in der Geſchichte genugſam unter dem Na⸗ 
men der Aelianiſchen Bruͤcke bekannt. Von den 


roͤmiſchen Zierrathen ſeht mon nichts mehr, da 
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gegen iſt fie mit vielen modernen marmornen Bild 
fäulen von Engeln und Heiligen geziert, darunter 
einige von vortreflicher Arbeit find. Ein fondere 
Barer Anblick ift es, nicht allein bey biefer Bruͤcke, 
ſondern auch faft in allen Straßen, die fchönften 
Saͤulenſtuͤcke, oft von Granit, arftattder Eckſteine 
im Steinpflafter eingerammt zu fehen. Sch babe 
diefes fogar in den elendeften Gaſſen Roms wahr: 
genommen, wo Saͤnulenſtuͤcke mit korinthiſchen 
Capitaͤlern gleichſam aus der Erde Heraus zu wach⸗ 
ſen ſcheinen. 

Zu den ausgeichnendften Gegenſtaͤnden in Nom 
gehbren auch die Menge der Fontainen, und bie _ 
große Pracht einiger derfelben. Der Anblick die: 
fr Springbrunnen ift befonders in ben heißen 
Sommertagenfehr angenehm. So großaber de⸗ 
ven Menge auch ift, fü find die Roͤmer dadurch 
doch nicht zur Reinlichkeit vermocht worden, ba 
bie Straßen eben ſowohl, wie die Palaͤſtr und oͤſ⸗ 
fentlihen Gebäude, uͤberaus ſchmuzig ſind. Tinten 
den Springbrunnen find die Fontaine von Trevi, 
bie große Pauliniſche, und die praͤchtigſte von allen, 
diejenige, die ben Plaz Navonna ziert, die vor 

zuͤglichſten. Allein die. beiden erfiern haben eine 
nachtheilige Lage. Die von Trevi hat einen groß 
4 
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ſen Umfang, und iſt ſehr auffallend. Sie ſtellt 
die Grotte des Neptuns vor, wo man dieſen Gott, 
von Tritonen und Najaden umgeben, in feinem 
feftlichen Aufzuge ſieht; fie Liegt, aber in einem 
Winkel, voedurch die Wirkung fehr verringert wird. 


Die Pauliniſche hingegen iſt anf dem janiculifhen 
Berge angebracht, der faſt unbewohnt und ſehr 


abgelegen iſt. Dieſe Fontaine, bie einen Theil 


von Rom mit Waſſer verforgt, wurde vom Pabſt 


Paulus V. angelegt. Sie ſtellt einen Triumph 


Pr 


Bogen vor, aus welchen das Waſſer durch drey 
große Oefnungen her vorſtroͤmt sub giebt eine fehr 


wähehen Ausblick. 


- Das außerordentliche Diefer Art aber iſt die 
größe Fentaine anf bem Pfage Nadonna, dag 


Meiſterſtuͤck des beruͤhmten Vernini. Sie fteffe 


einen gewoͤlbten Belfen vor, aus welchem das Waſ⸗ 
fer herausſturzt; um denſelben fieht man die vier 


Fluͤſſe, die Donau, den Ganges, den NH, und 


den Rio della Plata unter coloſſaliſchen Figuren 
vorgeftelle. Auf dem Felſen ſteht ein egyptiſcher 
Obeliſt mit Hieroglyphen, der ohne feine Baſis 
zwehundfunfzig Fuß hoch, und nad) überdem mig 


tiner Spike von wergoldetem Bronze geziert if, 


auf weicher. man ein Kreuß und eine Taube befe⸗ 
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Pist hat. Diefer Obeliſt wurde im Circus des 
Caracalla gefinden. - 

: Das Ganze diefes prächtigen Springbrunnene. 
flüge die hoͤchſte Bewunderung ein. Man hatte 
viele Entroürfe dazu gemacht, die aber alle verwor⸗ 
fen wurden. Alle Kuͤnſtler gaben Riſſe ein, nue 
Bernini allein .. der ben dem Pabſt in Ungnade 
war, wurde davon ausgefchloffen. Ein ihn bes 
fhägender Kardinal aber. legte den ſinnreichen Ent« 
wurf, der jezt fo vortreflich ausgeführt da ſteht, 
unter einem fremden Namen dem Pabſte vor. Er 
geßel ſehr, der Kuͤnſtler wurde begnadigt, und 
ihm das Werk uͤbertragen. Unzaͤhlige Himbernife 
"wurden ihm in den Weg gelegt, die ex aber alle 
überwwand. : Das größte war, das dazu nöthige 
Waſſer zu verſchaffen. Hieran verziveifelten felbft 
feine Freunde. Der Tag erfchien, an welchem 
der Pabſt das vollendete Werk in Augenfchein neh: 
menvoollte; noch war es bedeckt, damit der heilige 
Mater eszuerft fühe. Er warfehr zufrieden, und 
„ äußerte Blos feine Zweifel wegen des Waflers‘, da 
er fowohl als ganz Rom nicht wußte, wie weit der 
Kuͤnſtler i in diefer unterirdiſchen Arbeit gefommen 
war. Er hatte ſchon wieder feinen Siß in der 
Kutfche genommen, als auf ein gegebenes Signal 
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die Dede herabſiel, und mit einem gewaltigen 
Knall ſich alle Mündungen oͤfneten. Das Waſſer 
ſtroͤmte von allen Seiten den erftaunten Zufchauern 
entgegen. Der Pabft ſtieg aus der Kutiche, dem 
Bernini zu danken, und umarmte ihn vor den 
Augen des ganzen Volks. Diefer Plaz Navonna 
war ehmals ein Circus, den Alexander Severus 
erbaut hatte. ¶ Die Groͤße und Form deſſelben find 
genau benbebalten worden. Nach dem Peters⸗ 
plazifter der größte in Rom, ift aber mehrentheils 
mit fchlechten Gebäuden umgeben, und bient zum 
Irbdelmarkt fuͤr die Juden and Antiquare der nie⸗ 
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anſller in Rom. Meoedell der trajaniſchen Sdule. 
Deutſche Kuͤnſtler. Mengs. Vollſtaͤndize Samm⸗ 
lung von Formen antiker Kunſtwerke. Akademie 
ber kuͤnſte auf dem Eapitol. Battoni. Karkinak 
Bernis. St. Peters Sakriſtey. Akademie den 
Arkadier. Akademie der Quiriniſten. Kroͤnung 
auf dem Capitol der Stegreifreimerin Gorilla. - 
Schauplaz der Improviſatoren in Dom. Kranz 
fievere, ein ſich ſehr aussrichnendes Quartier 

der Stadt. Juden. Ableitung. der Tiber. Boͤſe 
Luft in und. bey Kom. Pontiniſche Sünipfe, 


Pabſtliche Einkünfte. Heiligen⸗Fabrik. Neuer 


Zefttag zu Ehren des Herzens Jeſu. Pabflliche - 
Rand: und Seemacht. Jeſuiten, deren ehemalige 
Verfaſſung, politifche Maafregeln und Grund⸗ 
füge. Der Jefuiten General Rieci. Gauganel⸗ 
fig Vergiftung. Praͤchtige Kirche des heiligen 
Ignatius. Denkmaal des heiligen Stauislaus 
Kotzka. 


N euts fand bat die Ehre, ſelbſt iu Kom, | 
an der Quelle der Künfte, die vornehnften 
Kimftlerizu haben. Der befte Portraͤtmaler nach 
Battoni, der beſte Landfhaftsmaler „ der befte - 
Bildhauer, und der befte Steinfchneider in Rom - 
find Deutſche. Maren, Schwager des beruͤhmten 


CY Zehnter Abſchnitt. 


Mengs, hat durchgehends den Ruf, daß im Por⸗ 
traͤtmalen, außer Battoni, ihm niemand in Italien 
gleich konmt. Da er feine Talente und feine Vor⸗ 
theile wohl kennt, fo begnügt er fich hierin voͤr⸗ 
teeflich zu ſeyn, und beſchaͤftigt ſich mit Eeinen ans 
dern Fächern der Kunſt. Hakert, ein Branden⸗ 
Burger, {ft der vornehmſte Landfchaftsmaler im 
Rom, obgleih Moore, ein junger Engländer, 
ſich nahe: an ihn drängt, und ihm vielleicht i in Eur: 
gem den Palmzweig flreitig machen möchte. Durch 
die Empfehlung ſeines Landsmanns Reiffenſtein, 
ber ſich jezt in Rom an der Spitze ber Antiquare 
befindet, erhielt Hakert von der ruffifchen Kaiferin 
Ben für ihn fo glücklichen Auftrag, die ruffifchen 
Eiege des fezten Tuͤrkenkrieges zu malen.: Ex be: 
feiedigte die Monarchin durch feine Arbeit, grün 
dete feinen Ruhm, und ward von diefer großen 
Frau, deren Frengebigfeie gegen Gelehrte und, 
Kuͤnſtler ſich fo auszeichnet, außerordentlich belohnt: ; 
fo dag er jezt im Ueberfluße febt. — 
So fehr find die Homer in der Dulohauerkunſt 
gefallen, daß ein junger Schweizer, Namens 
Trippel aus Schaffhauſen, von allen Kennern jezt 
fuͤr den beſten Bildhauer in Rom gehalten wird. 
Dieſer Kuͤnſtler, der ſchon in, Deutſchland durch 
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ein Kunſtwerk in Gyps befannt ift, das er dern 
Könige von Preußen nad) dem bayerfchen Kriege 
zuſchickte, hat einen unglaublichen Enthuſiasmus 
für feine Kunſt, ohne welchen wohl fein Kuͤnſtler 
groß werden kann. Ein reicher Anverwandter, 
deffen Liebling und Erbe er war, verlangte durch 
aus von ihm, biefe feine Kunſt aufzugeben. Unter 
. diefer Bedingung erwartete ihn ein ruhiges Fchen 
und Veberfiuß. Der Verluft der Liebe feines Ons 
kels, nebſt allen. damit verbundenen Hoftiungen, 
und eine, wenigſtens damals nicht zweifelhafte 
- Dürftigfeit, war im gegengefesten Fall fein Loce. 
Er waͤhlte ohne Bedenken das leztere, ging nach 
Nom, ftudierte, Hungerte, ertrug alles, erwarb 
fich endlich Brod, und wartet nur auf eine glins 
flige Gelegenheit, feine Tafeurte in ihrem ganzen 
eine zu zeigen. 

Der befte, ober vielmehr einzige Steinſchnei⸗ 
der in Nom, iſt ein Deutfcher, Namens Pikler. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe Steinſchiteiderey die 
einzige von allen Kunſten mar, worin es bie Ro 
mer den Stiechen gleich thaten, wie man aus den 
noch vorhandenen Gemmen fehen kann.’ Die Als 
ten brachten es in: diefer Kunſt ſo weit, daß die 
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beften Werke der Neuern keinen Vergleich aushal⸗ 
an en 
. Rom befiße indefjen einen außerordentlich ger 
schickten Goldſchmidt, Namens Luodovigi, der ſich 
durch die jeltenften Arbeiten berühmt gemacht bat. 
Er Ger unter andern die Kühnheit gehabt, eine 
Abbildung der trajaniſchen Säute zu verfertigen, 
‚die, wie er mich verficherte,, eine Arbeit von zwan⸗ 
ug Jahren geroefen iſt. Diefe Säule ſteht auf 
einem brey Fuß hohen marmornen Poſtument; 
‚fie ſelbſt ift fechs Fuß Hoch, und ganz mit Lapis Dar 
zuli bedeckt; tuorauf denn die. Figuren von Silber 
amd vergoldet in der befannten Spiralstinie befe⸗ 
ſtigt find. Ich uͤbergehe die blendende Pracht, 
die das Auge entzuckt, wie auch- bie mechaniſchen 
Kunſtwerke, die ſich in der Hoͤhlung befinden, und 
will nur vom Weſentlichen reden. Alle Figuren 
und Gegenſtaͤnde, die dieſes herrliche Denkmal 
enthaͤlt, ohne Ausnahme, ſieht man auf das ge⸗ 
naueſte in dieſem Modell im Kleinen nachgeahmt, 
wobey auch nicht das geringſte vergeſſen worden 
iſt. Die beſten Kupferſtiche, die man davon hat, 
geben nur einen unvollkommenen Begriff von die⸗ 
fer vortreflichen Saͤule, und würden auch dieſe 
Nachahmung nieht haben hervorbringen koͤnnen. 
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Hiezu waren von der Säule ſelbſt genommene 


‚Sipsmobelle nöthig, und diefe befinden ſich hier 


in dem Palaſte der franzoͤſiſchen Akademie. Es 
war unter⸗Ludwig XIV, daß dieſe Unternehmung, 
die ſehr anſehnliche Summen erfoderte, auf koͤ⸗ 
nigliche Koſten ausgefuͤhrt wurde. Dieſes kleine 
Modell iſt, ohne die koſtbaren Materien zu rech⸗ 
nen, deswegen ſehr ſchaͤtzbar, weil man das Ganze 
gleichſam mit einemmale uͤberſehen, und die Kruͤm⸗ 
mungen der Linie ohne Muͤhe verfolgen kann. 
Dieſe Arbeit macht Herrn Lnodovigi Ehre, der ein 
wahres Kunſtgenie beſitzt, und ſich durch ſeine vor⸗ 
treflichen Werke außerordentlichen Ruhm: und 
großes Vermögen erworben hat. Er befchäftige 
heftandig eine Menge Kuͤnſtler aller Arten, iſt 
unerſchoͤpflich an Erfindungen, und führt die Fühn- 
ſten Entwürfe aus. Im Sabre 1776 verfertigte er 


für einen feanzöfichen Prinzen einen filbernen Auf⸗ 


ſatz, der einen römifchen Circus vorftellte; der 
Kircus des Saracalla , beſſen aͤußere Form noch 


vollkommen erhalten worden iſt, diente zum Mu⸗ 


ſter; die beſten Antiquare ſtanden ihm mit ihrem 
Rathe ben, und ſo entſtand ein Werk, wovon alle, 
die es geſehn haben, mit Bewunderung ſprechen. 

Der Pabſt hat ihn zum Ritter gemacht, und be 
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ſucht ihn bisweilen; eine Ehre, ‚die hier in der 
‚Stadt weder Fürften noch Kardinaͤlen wiederfährt 
Wer Ritter foderte für fein Kunſtwerk fechstaus 
ſend Zechinen. Er behielt es nach vollendeter Arc 
beit noch vier Jahre, da es denn eudlich der jetzige 
Churſuͤrſt von Pfalz⸗Bayern gekauft hat, fo daß 
man es nunmehr in Muͤnchen bewundern kann. 
Die Verdienſte eines Fremden in der Kunſt 
wmüſſen ſich beſonders auszeichnen, wenn ſie in Rom 
gehärig geſchaͤtzt werden füllen. Die Urſache iſt 
forscht dem Neide ber Römer, als auch den vor: 
sreflichen Kunſtwerken zuzuſchreiben, die man hier 
Geftündig vor Augen fieht, und einen großen Kunſt 
maasſtab darbieten. Dieter zu gewiſſen Urtheilen 
To noͤthige Maasſtab ift Sein Merk des Genies; 
noch der Selehrfamfeit, ja weder Zeit noch Erſah⸗ 
zung Können ihn verſchaffen. Pur der Anblick 
ſehr mannichfaltiger Gegenſtaͤnde, und guͤnſtige 
Zufälte, nebſt einer Doſis von Geſchmack, Einbifi 
dungstraft, und Verſtand, find dazu erfoberlich, 
Er iſt Reiſenden beſonders unentbehrlich, denn 
aur er allein muß ihre Beobachtungen leiten, un 
ohne Ruͤckſicht auf den Nuf der Gegenſtaͤnde die 
Achtung fir. dieſelben beſtunmen. Mit dieſem 
Maguſtabe in der Hand, wird die Berunderung 
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wir erhöht, allein nach oͤfterer herabgeſtimmt. 
. Dan findet daher fremde Kuuſtler in Rom, die 
in ihrem Vaterlande angeſtaunt wurden, hier aber 
in der größten Dunkelheit leben; da hingegen gang 
“ unbekannte Sünglinge oft bemunderungswärdige 
Talente zeigen. Dieſes ereignete fid, bep meinem, 
Aufenthalte allhier. Ein junger Dialer, Was 
mens Tsittner, aus Heſſen gebuͤrtig, der von Fei« 
nem Hofe penſionirt ift, hatte nach einigen guten 
Arbeiten, die ihn fhon ruͤhmlich auszeichneten, 
einen Ganymed geendigt, "der. in ganz Nom Auf 
ſohn machte, und viele Künftler in Verzweiflung 
feste.- Das Vortrefiche des Gemaͤldes heftand in 
einer fehr richtigen Zeichnung, und dem Zauberkos 
korit des Titian, das nie beffer erreicht worden iſt. 
Es iſt Schade, daß diefer Kuͤnſtler nichts gelefen 
bat, daher es auch feiner Einbildungskraft an Nah⸗ 
‚rung fehlt. 

Es hat vielleicht nie ein Maler fo viel Kunfle - 
ſtudium mit der Ausübung verbunden, ‚als unfer ' 
. verfiorbener Menges. Auch wandte er feine fürfts 
lichen Einkünfte größtentheils auf Formen und Ab⸗ 
bildungen antiker Kunſtwerke. Er beſaß davon 
eine ſolche Menge, daß er in Nom ein geraͤumiges 
Haus blos zur Aufſtellung derfeiben.miethen mußte, . 
Fuͤnfter Theil. G 
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Auf den Verkauf dieſer Sammlung, bar einzigen 
Ihrer Art, wegen ber Genauigkeit der Copien, und 
der Vollſtaͤndigkeit, hatte feine in Duͤrftigkeit hin⸗ 
terlaſſene Familie ihre einzige Hofnung geſezt *). 
Mengs liebte ſeine Kunſt mit der —— 
eines feurigen Liebhabers. Sein Grundſaz war, 
baß ein Maler mit dem Pinfel.in der Hand ſter⸗ 
den mäßte; ; daher er auch ben feltfamen Einfaß- 
bekam, da er bereits-Seht krank amd ſchwach wat, 
kn Bette zu malen, wobey fein Eraftlofer Arm ge⸗ 
fügt werden mußte. Sein Patriotiſmus war fo 
fehr erloſchen, daß er höchft ungern: deutſch ſprach. 
Selbſt mit dentſchen Künftlern, die fein Wort ita⸗ 
lieniſch verftanden, affektirte er nichts als diefe 
Sprache zu veben. Cr beklagte ſich oſft Bitterlich 
über Teine Station, die ihn ganz ohne Anterſtuͤtzung 
gelafſen und gezwungen hatte, unter einem frem⸗ 
den Himmel ſein Gluͤck zu ſuchen. In dieſe Kla⸗ 
gelieder ſtimmte fein vortreflicher Freund Winkel: 
mann mit ein, der vielleicht als Schulmann in ei⸗ 
nem Eleinen Städtchen geſtorben waͤre, haͤtte er nicht 
| *) Der Ehurtärft bon Sachſen hat ſie nachher an ſich 
gekauft. Dieſe herrlichen Muſter befinden ſich nur 
feit einigen Jahren in Dresden, no fie ım ehmalig 


Bruͤhlſchen Gartengebaͤude zwar Hingeffogt, alein ad 
nit aufgeſteut find, 





re ⸗⸗ 
den Entſchluß gefaßt‘, ein für ſeine großen Sähne ' 


undanfbares Vaterland zu verlaffen, und feinen 
bewunderungswuͤrdigen Scharffinn und feine ang 
gebreiteten Renntniffe in einem andern Sande in 
ihrem vollen Glanze zu zeigen. Es iſt merfwür: 
dig dag man faſt nie einen wahrhaft großen Aus⸗ 
känder in Deutſchland wohnhaft findet, fo ſehr ſich 
Nuch die deutfchen Fuͤrſten bemuͤhen, durch Beloh⸗ 
mungen aller Art fie in ihre Staaten zu ziehen, 
and im Gegentheil in fo vielen Ländern anerkannte 
große Maͤnner deutſcher Nation gefunden werben. 
Ein Bergen von bicſen wuͤrde auffallend 
ſeyn. 
Voltalte, d° Argens und Diaupertuis machen 
hierin nur eine fiheinbare Ausnahme, Jedermann 
„weiß, daß fie als Freunde des gefrönten Phi 
eeſephen angeſehn wurden, ein Titel, der allzuſel⸗ 
ten iſt, und daher hindert, fie hier als Beyſpiele 
Anzuführen. Metaſtaſio, der vor vier Jahren 
ſtarb, iſt das einzige Weyfpiel eines großen Aus: 
länders, der fih in unfern Tagen an Deutfchland 
feffeln ließ. Hiezu waren aber auch außerordent⸗ 
‚ liche Defoldungen und Geſchenke nöthig, die ihr 
nach dem Tode Voltairs zum reichfien Dichter in 
‚Europa Peer hatten. "Wenn übrigens ein Des 
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nina, ober andere Gelehrte diefer Art noch jezt 
"aus ihrem Vaterlande gezogen werden, fo beweiſt 
dieſes nichts mehr, als daß ſie das in den Augen 

vieler deutſchen Fuͤrſten fo ſchaͤzbare Verdienſt har 
ben, Ausländer zu ſeyn. 

Die hiefige Akademie der Künfte hät aufdem _ 
Capitol ihre Berfammfungen. Man hat auch) noͤ⸗ 
thig gefunden, ihr einen Schußheiligen zu geben, 
fo entbehrlich auch ein folcher Patron für die 
Kuͤnſte if. Der heilige Lukas hat bier diefe 
‚Ehre. Ben der Hfjociation det Ideen, Kuͤnſte, 
Akademte, Nom und Capitol, denkt man fich et⸗ 
was außerorbentlihes, allein man betrügt ſich. 
Es iſt wohl Feine Akademie in Europa, die ſo we⸗ 
nig geachtet wird, wie dieſe Viele der angeſehen- 
ſten Maler in Rom haben ſich die Ehre verbeten, 
Mitglieder derſelben zu ſeyn. Schlechte Einrich⸗ 
‘tung, Unordnung, und alle erſinnliche Raͤnke bey 
Austheilung ber Preife, veranlaſſen diefe Verach⸗ 
tung. Es iſt hier nichts ungewoͤhnliches, die 
nichtswuͤrdigſten Sudeleyen zu kroͤnen, und aus: 
gezeichnete Kunſtwerke hintan zu ſetzen. Battoni, 

dieſer berühmte Antagoniſt des Mengs, iſt jezt 
einer von den Direktoren der Akademie. Dieſer 
Kuͤnſtler, der einſimmig nunmehr für ben erſten 
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Maler ig Italien erkannt wird, hatte vom Kö⸗ 
nige von Preußen fchon feit acht Jahren den Auf: 
trag zu einem Gemaͤlde, defien Suͤjet der Beſuch 
Aleranders bey der Familie des Darius ſeyn 
follte, das ſchon von le Brun fo vortreflich ausg =, 
führe worden iſt. In dicſer langen Zeit aber hatte 
Battoni noch) feinen Pinfelzug daran gethau, und 
dürfte auch wohl noch damit warten, weil er feine 
Rechnung beffer bey Porträts findet, die zu Dus 
zenden, befonders von reifenden Engländer, bey 
ihm beftellt werden. Ein folches Bildniß iſt ihm 
eine Arbeit von wenig Stunden. Der Preis iſt 
fuͤr einen Kopf ſechzig Zechinen; erſtreckt ſich die 
Abbildung bis zum Untertheile des Leibes, ſo ters 
den Hundert, und für den ganzen K Körper zweh⸗ 
hundert Zechinen bezahlt. 

Der Charakter dieſes Kuͤnſtlers iſt aͤußerſt fen, 
derbar. . Er iſt in einem fi ebenzigjaͤhrigen Alter, 
und Vater einer zahlreichen Familie von erwach⸗ 


fenen Kindern; dennoch führt er feine Kaushal- 


tung in eigner Perfon. Alles, ‚bis aufdie gering» 
ſten Kleinigkeiten, wird von ihm felbft auf dem 
Markte eingefauft. Diefeg Geſchaͤft verrichtet er 


täglich bey Tages Anbruch. Er ſteht Somnier 


und Winter um vier Uhr auf, und begiebe fi id) | 
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ſodann in zwey verſchiedene Kirchen, um zwey 


Meaeſſen zu hoͤren, die erjfeläft geſtiftet hat. Nach 


dieſer Wahlfahrt geht er auf den Markt, weckt 
Bey feiner Zuruͤckkunſt feine Familte, und uͤberlie 
fert dag Eingefaufte. Eine feiner Töchter wird 
jezt fuͤr die beſte Saͤngerin in Italien gehalten, 
die aber nie ein Thenter betreten bat, fordern nun 


in Priyatfongerten fingt. Er haßt alles, was 
Theorie heiße, und will durchaus nicht, daß Kuͤnſt- 


fer in Buͤchern ſtudieren; wie er denn ſelbſt auch 
nichts geleſen has, daher feine hiſtoriſchen Gemaͤlde 
voller Fehler gegen das Coſtume find. Sein Cha 


rakter ift ſehr rauh; aft begegnet, er Perfonen vom. - 


erften. Range mit großer Ungezagenheit, die man, 
aber wegen feinen Talenten und feinem Bieders 


maͤnniſchen Weſen uͤberſieht. Die Arnien werden, 


‚ von ihm fo reichlich bedacht, daß ſeine zahlreiche Fa, 


milie Gefahr laͤuft, nach feinem Tode zu darben. 


Folgender Vorfall trug fich bey meinem Aufent- 
halte zu: Ein Handwerksmann befaß ein Gemälde. 
von Carl Maratti; durch Noth gedrungen, wollte. 
er es verkauſen, und trug ed dem Kardinal 
Bernis an. Dieſer Mann, der ſehr praͤchtig 
leht, und den Mäcenaten oͤffentlich ſpielt — glaubte 
bier im: Stillen als ein Dekongm handeln zu farm 


ie 
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ven. “Der Dürftige foderte für fein Gemälde 
zwoͤlf Zechinen; der Kardinal wollte nur acht ges 
Yen. Der Dann eilt weg, geht.zu Battoni, ers 
. zähle ihm fein Schickſal mit thraͤnenden Augen, 
und überläßt feinen Schaz nebft dem Preis feiner 
Willkuͤhr. Der Künftier beficht das Berk, und. 
Tahlt ihm zwanzig Zehinen. Der Vorfall wurde 
ruchtbar. Der Proteftor von Frankreich *) 
glaubte dem Gerüchte durch den toirklichen Beſit 
"des Gemaͤldes eine Wendung zu geben, und wollte 
-e8 daher wieder von DBatteni erfaufen. Diefer 
ſonderbare Mann aber ließ dem Kardinal zur Aut 
‚wort fagen, das Gemaͤlde fände ihm zu Dienſten, 
eflein Se. Eminenz, als ein Kunſtkenner, wuͤr⸗ 
den ſelbſt beurtheilen, daß man nur durd) einen 
Anfall ein Werf von einem Maler, wie Earl Mes _ 
( & 4 
H Den Leſern, denen die Etikette des roͤmiſchen Hofes 
unbekannt iſt, und folglich der Protector/⸗Titet aufs 
fauend ſeyn moͤchte, dient zur Nachricht, daß alle ka⸗ 
tholiſche Länder ihren Protector in Ram haden, der 
gewoͤhnlich ein Kardinal iſt. Des Protector bon 
Deutſchland war viele Jahre lang der verſtorbene 
Kardinal Alexander Albant. Odbgleich man ſie 
durchaus Protector von N. N. nennt, -fo mäßigen 
fie doch diefen Titel aus Befcheidenheit, und ſchrei⸗ 
ben ſich blos: Beſcheizer der Kiche in ss. Da 
dieſer Schuß in aiern Tagen fehr unbedeutend it, 


fo moͤchte hier wohl das Wert Etikette on feiner 
GEtelle ſeyn. 


/ 
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ratti, für ein Dutzend Zechinen kauſen koͤnne, dep 
her wuͤrde er es fuͤr nicht weniger als funfzig Ze⸗ 
chinen hergeben. Hiezu hatte der franzoͤftſche Ang 
“ treon feine Luft. Battoni erhielt damals vonder 
Königin von Portugal den Auftrag. zu einer in 
Liſſabon neu erbauten Kirche bas große Altarblatt 
gu malen. Das Suͤjet war etwas feltfam, naͤm 
lich die Verehrung des Herzens Jeſu. Hiervor 
wurden ihm dreptaufend Zechinen zugeſtanden, wa· 
von man die Häffte gleich voraus zahlte. | 
Man ann feinen Schritt in Nem.thun, ohne 
zu bedauern‘, daß die großen Meiſter diefer ſchͤ— 
nen Kunſt fo. oft ihr Talent ‘au die graͤßlichen Ge⸗ 
‚genftände ber Martyrologie haben verfchwenden 
müffen. Solche Gemälde dienen bios, bie Seele 
mit ſchwarzen Ideen anzufüllen, und den Fana⸗ 
tifmus aufzumunteen, der allenthalben Unheil an. 
gerichtet, und. dem gemeinen Beſten nachtheilig 
geweſen iſt, wo er noch je geherrſcht hat. 
J Ein auffallender Beweis, wie ſehr die Kuͤnſte 
in Rom ausarten, iſt der neue Bau ber Safriftey 
nad) dem elendeſten Plane, den je ein Baumeiſter 
im achtzehnten Jahrhundert zu einem großen Se: 
bäude ‚entworfen hat. Diefer Steinflumpen ift 
eine wahre Verſpottung der Baukunſt, und da es 


4 
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an die Peterskirche gleichſam ſtoͤßt, fo wird deu 
außerordentliche Contraſt deſto auffallender. Al 
les iſt darin im kleinſten geſchmackloſeſten Styl; 
hiezu kommt noch das Verdienſt, daß ein Theil der 
großen Kirche dadurch bedeckt wird. Dieſes un 
würdige Gebäude Eoftete ſchon ı7Ka viermalbun: 
derttaufend Scubi, und obgleich’ jedermann, ſelbſt 
der Pabſt, damit fehr unzufrieden war, fo wurde 
doch alles nach dem alten Entwurf ausgeſüͤhrt. 
Dieß ift das Reſultat ber Protektionsſyſteme, die, 
wenn ſie gleich im buͤrgerlichen Leben von unſern 
Bitten. und unſrer Verfeinerung unzertrennlich 
find, doch bey den Kuͤnſten niht Statt finden 
follten, fobald es darauf anfommt, Denfmäler zu⸗ 
errichten. Der vornehmfte Endzweck dieſes Ge⸗ 
baͤudes war, ein: Abſteigehuartter ſuͤr die Dom⸗ 
herren von St. Peter zu bereiten, die, ſo wie die 
übrige feine Welt, in einer großen Entfernung 
von biefer Kinche wohnen, und an gemiffen Feften- 
zweymal des Tages fich.dafelbft einfinden-mäffen. : 
Die berüchtigte Akademie der Arkadier beſteht 
groͤßtentheils aus Oonnettenfabrifanten, bie ſich 
verſammeln, um einander Ihren Unſinn vorzuleſen. 
Mie hat vieleicht eine Sodietaͤt fo außerordentlich 
ſchnelle Foftſchritte gemacht, als dieſe. Die Ans 
G7 


— 
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zahl ihrer Mitglieder ben ber Entſtehung war nicht 
ftätfer als vierzehn, und in einigen Jahren wagen 
deren [don viele tanſende von allen Ständen; ſelbſt 
Kardinoͤle, ja Päbfte ſogar wurden arfabifche 


‚Schäfey, und nahmen, ben Inſtitutionsgeſetzen ger 
maͤß, arfadifche Namen an. Diefe Schäferfeuche . 
griff fo um fich, dag in nicht weniger als achtumbs 


funfzig teaflenifhen Städten ähnliche Akademien 
errichtet wurden, die ſich Colonien des roͤmiſchen 
Arkadiens nantiten, aber auch alle größtentbeile 
eingegangen ſind. Die Mutterakademie hat jedoch 


Ihre Exiſtenz noch erhalten. Die Geſellſchaft, 
"Deren Tummelplaz der Palaft Eorfini ift, den eher 
mals die Königin Ehriſtina von Schweden bewohnt 
bat, iſt recht dazu gemacht, den akademiſchen Na⸗ 


men herabzuwuͤrdigen. Sie iſt die größte Satyre 


‚auf bie Akademien, da fie im der That fo veräches 


lich if, ‚als man! fich es kaum vorftellen kann. 


Die meiſten biefigen Gelehrten und Litteraturs 


freunde von einiger Bedeutung, halten es daher 
auch für eine Schande, Mitglieder derfelben zu 


ſeyn, ja viele nehmen es als eine Veleidigung auf, 


wenn man fie fragt, ob fie zu biefer abderitiſchen 


Akademie gehören. Um diefe Verachtung nun 


einigermaßen zu hemmen, fo bemühen fich die Ars, 





Fadier ſehr, Fremde anzumerben, befonders wenn 
diefe einen gewiſſen Rang haben, und folglich ihre 
Boeytritt bekannt wird. Mit folchen Namen bes 
decken fie ihre eigene Blöße, und vermehren noch 
Überdem ihre Kaffe mit den Receptionsgeldern, 
bie im einigen Zechmen beftehen. Ca find bier noch 
mehr ſolche ſaubere Akademien, die fich nach den 


Arkadiern gebildet haben. Unser bdiefen zeichnen 


fi) die Auiriniften aus; allein da das Muſter un⸗ 
der aller Kritik ift, fo verdienen diefe kaum genannt 
zu werden. Ich wohnte einft einer Berfammlung 
dieſer feztern bey, wo ein fremder Offizier (leider: 
war es ein Deutſcher) aufgenommenwurde, Da 
Biefer Fein Jtaltenifch verſtand, und doch feinen 
neuen Mitbrüdern gern eine Probe von feinen 
Kennmiffen geben wollte, fo las er eine Rebe, 
Über den Augen’ der Gefchichte, in franzoͤſiſcher 
Sprache vor. Die Materie fowohl als bie Spra 


cho war biefen Sonnettenfihmieden gleich fremd, 


deswegen wurden ihnen die dazu gehörigen Com 
zlimente verdolmetſcht, wo der Candidat verficherte, 
daß er fich von jezt an für einen großen Mann 
hielte, weil ex in ihre aug, lauter großen Männern, 
beftehende Gefellfchaft- aufgenommen toäre; ein 
Lobfpruch, der fp neu war, daß er die Quiriniſten, 
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"bie ihn ang der Verbeugung des Redners entziffer⸗ 
ten, ganz aus der Faffung brachte, , 

Es ift bier hinreichend, einige Sonnetten zw 
fammengefihmiedet zu haben, um für einen Dich⸗ 
ter zu gelten; ein Titel, Der von dem hohen und. 
niedrigen Pöhel alles Nationen nicht fehr geachtet. 
wird. Die Ehre, den poetifhen Lorbeer auf dem. 
Capitol zu erhalten, führte ehedem etwas Erhabe⸗ 
nes mit ſich, daher man auch zu dieſer Scene den 
ehemals ſo verehrungswuͤr digen Erdraum erwaͤhlt 
hatte, der jezt immer mehr und mehr herabgewuͤr⸗ 
digt wird. Wenn Taſſo daſelbſt gekroͤnt wurde, 
ſo klatſcht Europa noch jezt nach zweyhundert Jah⸗ 
ren ſeinen Beyfall dazu. Wenn aber eine Corilla 
dieſen Lorbeer erhaͤlt, ſo hoͤrt er auf eine Ehre zu 
ſeyn, und diefe Eeremonie wird zu einer lächerkis " 
‚hen Barge.. Diefe fo unverdiene berühmt geworz 
dene Perfon ift als Dirhterin fo tief unter unfreg 
Karſchin, bag, eine Parallele: zwiſchen Beiden zie; 
hen, leztere befchimpfen hieße *). Das ganze 
* Dennoch ſchmachtet die Deutſche in der größfen Dirk? 


tigkeit, während der Zeit die Italirnerin von ade, 
Breiten. Geſchenke und. Penflonen. erhält, die noch 
kuͤrzlich die große atharina vermehrt hat. ˖ &o 
. viel. kommt auf dad Land an, wo man "go 


wird! . 
+ 
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Verbienft diefer Signora befteht im Improvifiren, 
‘wodurch fie gewöhnlich bey Alltagsfopfen Bewun⸗ 
derung erregt: da aber diefes Talent, wovon ich 
hernach reden werde, von den Roͤmern eben nicht 
beſonders hochgeſchaͤtzt wird, ſo waͤre an eine poe⸗ 
tiſche Ktoͤnung nie gedacht worden, wenn nicht die 
"mächtige Proteetion von einem der vornchmiten 
Kardinaͤle diefe Krönungsfahe, ungeachtet des 
Widerſpruchs von ganz Rom, durchgeſezt Hätte, 
Dieſer Kardinal, von dem man verfichert, daß er 
"etwas mehr als Frenndſchaft für die Stegreifrel— 
merin (improvifatrice) empfand, ließ ſich durch 
das Geſchrey des Volks nicht von feinem Vorſaz 
"abmendig machen. Der Pabft gab feine Einwilli— 
gung dazu; Cosiffa wurde gekroͤnt, ausgepfiffen, 
vom Gaſſenpoͤbel beſchimpft, vom Dichterpoͤbel be: 
ſungen, und von Fuͤrſten beſchenkt. Sie verließ 
ſchleunig Rom, und lebt jezt zu Florenz. 

Die Improviſatoren waͤhlen gewoͤhnlich den 
Plaz von Termini, um hier ihre Kuͤnſte zu zeigen. 
Dieſes verſteht ſich von den herumziehenden, denn 
es giebt andere, die nur in Geſellſchaften und ohne 
alle Belohnung improviſiren; zu welcher leztern 
Klaſſe denn auch die vorerwaͤhnte Corilla gehoͤrt. 
Gemeiniglich geſchieht dieſe Stegreifreimerey fin, 


= 
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gend, und wirb durch eine Vieline abeompagnict; 


ja manche dieſer Virtuoſen koͤnnen nicht ohne bie 


ſes Inſtrument ihre Muſe in Gang bringen. Die 


herumziehenden aber muͤſſen ſowohl redend als fin⸗ 


‚gend, mit und chne Inſtrument, geübt ſeyn, das 
aufgegebene Thema zu bereimen. Man würde 
ſich irren, wein man dieſes Talent als etwas ber - 
fenderes anſahe. Der Reichthum der Italienifchert 
Dichterſprache, bie vielen poetifchen Freyheiten, 
die in derſelben erZaubt find, bie große Bekannte 
ſchaft ſelbſt gemeiner Leute mit den Meiſterwerken 
des Arioſt, des Taſſo, des Metaſtaſio, Marino, 

u. ſ. w, nebſt dem muſi kaliſchen Ohre der Italiener, 
alles dieſes vereinigt, verringert bie anfcheinenden 
Schiierigkeiten unendlich. Auch ſind es mehren⸗ 
theils ignorante Leute, die dieſe Kunſt treiben, 
daher finden ſie ſich in Verlegenheit ,wenn matt 
ihnen ein Thema aufgiebt, zu defien Behandlung 
Beleſenheit gehört; fie führen es aber, doc) aus, 
durch Unfinnmit Reimen yerbramt, bie, von vor⸗ 
befagten großen Dichtern entlehnt, durch die Schoͤn⸗ 
heit des Ausdrucks bey Unwiſſenden Täufhung ere _ 
jeugen. Die Alte römifche Geſchichte iſt geöhn: 


lich ihr Steckenpferd, weil mit derſelben die Im⸗ 
proviſatoren giemlich befannt find. Alle groß 
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Begebenheiten bes alten Italiens, als Hannibals 
Zug nad) Italien, die Ermordung Caͤſats, u, fm,‘ 
werden impropifiet, ſobald man ihnen die Wahldes 
Säjets überläge; und wenn alsdann Die Decla 
mation gut iſt, ſo wird der Auslaͤnder, der dieſes 
Schauſpiel zum erftenmale ſieht, in der That übers 
raſcht, und hingeriſſen. 

Ich habe von einem Venetianer eine Seene 
dieſer Art geſehn, die den außerordentlichften Eins 
druck zu machen fähig war; Man ftelle fich einen 
Plaz in Rom vor, von Truͤmmern umgeben, die 
auf die finnlichfte Weife an das große Wolf erine 
nen, das ehemals ‚hier thronte; und nun denfe 
man fich zum Thema: den Abfchieb‘ dee Regulus 
von ſeiner Familie und von Rom; dieſes nun mit 
Feuer und elner gewiſſen Beredſamkeit declamirt, 
und zwar an dem Orte ſelbſt, wo dieſe große Thae 
vor zweytauſend Jahren geſchah. Der Improvi⸗ 
ſator, der unter die beſten feiner Zunft gehörte, 
und Anſtand beſaß, wußte diefen Wortheil vers 
treflich zu nugen Er blickte auf die um ihn her 
befindlichen Ruinen traurig, aber dbch fandhaft, 
und nun nahm pr den lezten Abſchied von fehlen 
Verwandten und Freunden, von dem roͤmiſchen 
Bolt, von den Tempeln und Altaͤren, den Goͤt⸗ 
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tern feines Baterlandes, und eudlich vom Capitol; 
wobey er feine Augen auf den Capitoliniſchen Hk 
del heitete. - Diefe.ganze Scene, die wohl ausge⸗ 
führt wurde, weil unfer Dann den Metaſtaſto 
ausivendig wußte, war. ein wahres Feſt fuͤr Herz 
‚und Geiſt.Da dieſer Venetianer ein Enthuſtafe 
der alten Römer zu ſeyn ſchien, gab ich ihm einſt 
das Thema: ob das alte oder neue Rom groͤßere 
Vorzüge beſeſſen hätte? Er entſchied natuͤrlich fuͤt 
das neue, und zwar weil es von Chriſten und dem 
Pabſte bewohnt wuͤrde, dahingegen die alten Ni 
mer bey aller ihrer Pracht, Groͤße, und edlen Tha 
ten, doch nur Heiden geweſen waͤren. Ich habe 
oft diefes Schaufpiel in allen Theilen von Italien 
gefehn, Allein durchaus gefunden, daß -diefe Im⸗ 
proviſatoren eben fo unwiſſend, als von einges 
ſchraͤnktem Verftande waren. Wie tief ift diefis 

Talent unter den Stegreifrednern, bie man in En⸗ 
gland in den difputirenden Uubs antrifft! Hiezu 
gehoͤren denkende Koͤpfe, durch Beleſenheit gebil⸗ 
det, und mit Rednergaben verſehn. 


* Derjenige Theil der Stadt, der ſenſit der Ti⸗ 
ber liege, und bie alten Romer Transriberina 
nannten; jezt Transtevere,: wird von Menſchen 

bewohnt, 
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Heros, die fich durch rauhe Sitten, und über» 
haupt durch einen eigenen Charakter ganz befon: 
ders von allen uͤbrigen Einwohnern Noms auszeich⸗ 
nen. Sie behaupten, das alte roͤmiſche Blut uns. 
wermifche in ihren Familien erhalten zu haben; dar 
Ber auch die Heirathen zwifchen ihnen und den an⸗ 
dern Römern, noch heut zu Tage ſehr felten find. 
Die. Einwohner diefes Quartiere find durchaus 
blutarm, und dennoch trägt din armes Maͤdchen 
kein Bebenken, die Hand eines reichen Mannes 
aus einem andern Quartier auszufchlagen. In⸗ 
deffen werden fie nichtoft in dieſe Verſuchung ges 
fezt, weil ihre grebe Sitten und haͤßliche Bildung, 
die den Bewohnern diefer Region beſonders eigen 
ift, ſchon abſchreckend genug find. Zu ihrem Char 
rakter gehört auch eine feltene Unerſchrockenheit, 
die bey Männern und Weibern herrſcht; daher 
auch die Meſſer bey den geringften Vorfällen ers 
griffen werden. Die. Sbirren wagen fich in die: 
ſes Quartier ſeht ungern, und wenn e8 Arhts hafe 
bei geſchehen muß, fo Branchen fie alle nur moͤg⸗ 
liche Vorſicht. Die Legionen des Auguſt hatten 
Gier ihr Quartier, und überdem war dieſer Theil 
ber Stadt, ſo wie jezt, von armen Leuten bewohnt 
Nach dem Lipſius war hier bas Quartier der Sänf 
Sünfter Theil. 9 
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tentraͤger. Auch ſieht man aus einer Stelle des 
Philo, daß bier viele Juden wohnten. 

Dieſes ungluͤckliche Volk, deren Anzahl ſich 
hier auf zehntanſend beläuft, lebt in Rom in einet 
wahren Sklaverey; ſo elend und unreinlich auch 
die deutſchen Judenſtaͤdte ſind, ſo werden ſie doch 
weit von der hleſigen uͤbertroffen. Sie liegt an der 
Tiber, und iſt einer wahren.Kloafe ähnlich, worin 
menfchenartige Geſchoͤpſe herumkriechen; fie Hat 
Thore, die alle Abende verſchloſſen werden, nach 
zoelcher Zeit niemand bie zum naͤchſten Morgen - 
Aus diefem Kerker kommen: kann. Die Juden 
tragen hier, wie in vielen andern Städten Ita⸗ 
jiens, zum Abzeichen einen Lappen auf dem Hute, 
jedoch koͤnnen fie fich von diefer verhaßten Auszeich⸗ 
- ung für eine gewiſſe Summe loskauſen, welches 
denn auch die Reichern nicht unterlaſſen. Da der 
chriſtliche Handel hier unbedeutend iſt, fo kann 
man ſich die geringe Wichtigkeit des juͤdiſchen, der 
ſo vielen Einſchraͤnkungen unterworfen iſt, leicht 
vorſtellen; daher giebt es auch hier ſehr wenige 


wohlhabende, und nicht einen einzigen reichen Ju⸗ 


den. Einige Fuͤrſten bedienen ſich derſelben, um 
mit ihren Reichthuͤmern zu wuchern. Beſonders 
woendet ber. Fuͤrſt Borgheſe dieſes Mittel an, ſeint 
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Schaͤhe zu vermehren. Sein jübifcher Agent 
treibt einen großen Wechſelhandel in den vornehm⸗ 
ſten Handelsſtaͤdten von Europa ; er giebt den Na⸗ 
«men dazu ber, und der Fürft die Gelder. 

Ich weiß nicht, wie die Sage entftanden if, 
daß diefe armen Menfchen ungeheure Summen der 
paͤbſtlichen Kammer geboten hätten, um die Tiber 
abzuleiten... Ein folder Antrag iſt, wie ich gewiß 
weiß, nie geſchehen; obgleich die Sache ſelbſt laͤngſt 
auf dem Tapet geivefen ift. Es würde nicht an 
Unternehmern fehlen, da die Wuth zu graben jezt 
fo groß ift!, und hoͤchſt wahrfeheinlich würde man 
außerordentliche Kunftihäge finden. Seit den 
Seiten Sirtus V. ift eg ein politifcher Srundfag 
der Paͤbſte gewefen, Die Entdeckung von Alterchüs 
mern auf alle nur mögliche Weiſe zu befördern. 
Das Tiberprojeft hat daher lange den Regenten 
am Kerzen gelegen, ja fie würden es vielleicht auf 
eigene Koften unternommen haben, da der große 
Gewinn hiebey gewiß nicht zweifelhaft iſt; allein 
wer ſteht fuͤr die Folgen der boͤſen Duͤnſte an einem 


ſccon jezt nicht zu gefunden Orte? Dieſe Beſorg⸗ 


niß iſt vielleicht ungegruͤndet, und dieſſeits der AI: 
u pen, wo wir von einer Seuche in Nom nichts zu 

wfirchten haben, iſt oft daruͤber geſpottet worden, 
23 
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‚abet. der geöfte Freumd des Alterehunms und der 
Kuͤnſte, wenn er billig ſeyn will, kann es der roͤ⸗ 
miſchen Regierung nicht verdenken, bie größten: 


theils aus bejahrten Perfonen befteht, wenn fie 


Ä dieſen Verſuch auf gut Gluͤck nicht wagen will. 


+ 


Wie wenig die böfe Luft bier zu verachten ſey, 
beweiſen verſchiedene Gegenden bey Rom, aus 
welchen die Einwohner zu gewiſſen Jahreszeiten 


fiuͤchten muͤſſen, wie ich ſchon im vorigen Abſchnitte 
bey Gelegenheit der St. Paulskirche geſagt habe, 


die doch ſo nahe bey der Stadt liegt. Die vielen 


Moraͤſte, ſtehende Seen, und die uͤberaus große 


Vernachlaͤßigung der Felder, die hier ſo elend an⸗ 
gebaut werden, ſind die wahren Urſachen dieſer un⸗ 
geſunden Luft, von welcher die alten Roͤmer nichts 


wußten. Sn. den Hundstagen, wenn dieſe am 
ſchaͤdlichſten iſt, und der boͤſe Wind aus Süden 
‚weht, den man hier Sirocco nennt, werden ganz 


beſondre Lebensregeln beobachtet, darunter die vor- 


nehmſte iſt, viel Eühlende Feuchtigkeit zu fich zu neh: 


men, und fid aller ftarfen Getränke zuenthalten. 


In dieſer Zeit iſt das Erdreich ganz außerordent⸗ 


lich trocken, und wird nur blos durch den Thal 
erwas angefeuchtet. 
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Bir pontinifhen Sümpfe tragen zu diefer bo⸗ 
fen Luft nicht wenig bey. Sie enthalten ungefähr 
zehn deutſche Quadratmeilen. Das Unternehmen 
des jetzigen Pabſts, fie auszutrocknen, iſt daher! 
fehr beyfallswuͤrdig, obgleich bie dazu angewand⸗ 
ten Mittel viel zu ſchwach find, einem fo großen: 


Nebel abzuhelfen. Die geringe Anzahl der Are 


beiter, die auf diefen fehr auggebreiteten Strich: 
Landes ganz dünne geſaet find, erhalten ein elen⸗ 
des Tagelohn, für welches fie in dieſen impfen: 
Tag und Nacht vegetiren muͤſſen. Sie ſtehen fnieo 


tief im Waſſer, wenn fie arbeiten. Ihre Woh⸗ 


nüngen fit ganz ifoliete erbärmliche Hütten, too: 
fie faſt nackend wie die Wilden, und bleich wie.die 
Sefpenfter,, von ihrer ungluͤcklichen Arbeit aus⸗ 
ruhen. Man kann ſich vorſtellen, daß fie ſich da, 
mit eben nicht uͤbereilen, ſondern nur alsdaun die: 
Arbeitswerkzeuge ergreifen, wenn fie die Aufſeher 
von weitem gewahr werden. Macht der Pabſt 
Anſtalt zu einer Sumpfreiſe, fo werben auf einige 


: Wochen mehr Arbeiter angeſtellt. Diefer gutgen 
meynte Entwurf ift daher, weiter nihtslals ein 
kameraliſtiſches Puppenfpiel, dergleichen man fe 


viele fleht, ohne erft in dieſe Suͤmpfe kriechen zu 
dürfen. - Nach dem Tode des. jetzigen Vakſta 
43 
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wird wahrſcheinlich Die Fortſetzung die ſer Unterneh⸗ 
mung aufgegeben werden, und alle große darauf 
verwandte Summen dürften wohl uetgebene ver 
ſhwendet ſeyn. | 
Diefes Projekt führe mic) auf. die päßgtichen: 
Einkünfte, von denen. man fich fo große Begriffe - 
macht; fle betragen nicht wolle. vier Millionen 
Scubt, oder zwey Millionen Dukaten. Ehmals 
war, das Heiligenmachen eine ſehr einträglihe 
Geldquelle fürden yabftlichen Hof, da für ein dergleie - 
chen Produkt gervühnlich einige 109,000 Seudi ges 
zahlt wurden; allein mit biefer Fabrik will es jezt 
sicht mehr recht fort, und nur allein Sparten nebft 
Portugal erhält fie noch im Gange. Der lezte 
Heilige wurde Im vorigen Jahre (1786) gemacht.’ 
Er war ein ſpaniſcher Minorit, Namens Nicolaus 
Jactor, ber ſich durch drey Wunder zur Anbetung 
der Sterblichen qualifieirt hatte. Der Advokat 
des Teufels behlelt, wie gewoͤhnlich, Unrecht, und 
Pius VI. verzichtete dieſe heilige Arbeit auf dem 
capitefinifchen Hngel, und zwar auf demſelben 
Flecke, wo bes alten Rems ehrwuͤrdigſter Tempel 
ſtand. Schon bey Gelegenheit des babre hatte ſich 
ber jetzige Pabſt ſehr willfaͤhrig bewieſen, und ihn. 
vor der Sand ſelig geſprochen, zu welcher Operch 


[4 





ken auch aus Sachſen ein Beytrag von1ag3 Sci 
eingegangen if, . 

Da: viele. Fefitnge die Andacht unterhalten, 
und geiftliche Almoſen eindringen, fo werben auch 
yon Zeit: zu Zeit neue gemacht. Kürzlich iſt ein 
blcher Feſttag zu Ehren des Herzens Jeſu geftife 
ker worden, woruͤber jezt ein großer Streit unter 
den Glaͤubigen obwaltet, ob näntlich das wirkliche 
fleiſcherne Herz Jeſu, oder nur bas Sinnbild der 
Liebe Chrifki zum Mienfchengefchleche, der Segen 
re der Verehrung fey. 

-  &n gering indeſſen die päßftlichen Einkünfte 
auch ſcheinen, fo find ſie doch für die Beduͤrfniſſe 
biefes Staats hinreichend. Der Hofſtaat dee: 

Gtattalters Chrifi ib weder prächtig nach zahl 
reich. Die vornehmſten Würden, ja ganze Die 
caſterien find mis Geiſtlichen beſezt, die nur ge⸗ 
tinge Beſoldungen, aber reiche Pfruͤnden haben,“ 
Der roͤmiſche Hof giebt nie Fee, als bey der An⸗ 
weſenheit durchlauchtiger Gaͤſte, und dann erfor 
dern diefe nicht große Koften, ſo wenig wie bie Gen 
Senke, deren vornehmſte Artikel immer Reliquien 
Find. Des Krliegsetat zu Waſſer und zu Lande 
iſt auf: einem fehr niedrigen Fuß, und ſteht mie’ 
Ber Ohrmacht dieſes fo ſchlecht regierte Landes im’ 

24 
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einem richtigen Verhaͤltuiſſe. Die famelichen 


Landtruppen des Pabſtes betragen num 2300 Mann/ 


die nicht ſchlecht beſoldet find, und: eine große An⸗ 
zahl Offigiers haben, daher fleauc jährlich 200,000 
Seudi zu unterhalten Loflen. - Die beſtimmten 
Einfünfte des vornehmſten Generals: find 15000 
Seudi im Frieden, und 36250 im Kriege... Die 
päbftliche Seemacht befteht in fünf Galeeren, die 
in Civita Vechia fiegen, und ſchlecht unterhalten: 


werden; dennoch often fie der paßftiichen Kammr 
jahrlich 84000 Seudi. 


So ſehr auch die Jeſuiten bie: Aufmertſamteit 
der Welt erregt haben, uld ſo viel auch uͤber die 
fen fo intereffanten Gegenſtand geſchrieben worden 
iR, fo wenig find bach ihre Staatsintrignen und 
ihre vormalige innere politiſche uiid okonomiſche 
Verfaſſung bekannt , obgleich alles, was diefe ber 
tühmte Societät bestifft, bad Gepraͤge des Außer⸗ 
ordentlichen hat. Hier In Mom hatten fie bis Zu. 
ihrer Aufhebung altes aufs hoͤchſte getrieben. Ihr 
Collegium, rines der geößten Gebäude in der‘ 


- Welt, war mit fo viel Menſchen ängefälle, daß - 


man eine Stadt damit. hätte bevältern koͤnnen. 
Ganze Schaaren von Armen erhielten allda taͤg⸗ 
lich ihre Nahrung, die fie an den Thoren des Pa⸗ 
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Hafts abholten. Ihre politiſchen Almoſon erſtreck. 


ten ſich aber noch weiter. Armen Familien, die 


über den Poͤbel erhaben waren, und deren Unter: 
ftäung ben Jeſniten zweckmaͤßig ſchien, wurde bet 
uinterhalt taͤglich im Koͤrben gebracht, und zwar 
in zubereiteten Speiſen. Dieſe Armen waren in 
zwey Klaſſen getheilt, davon bie eine drey Ge 
tichte, die andere aber viere, nebſt einem Deferk 
erhielt. Die erftere belief fich zur Zeit der Aufhe⸗ 
bung auf vierhundert , und die zweite auf achtzig 
Kdibe. Man nahm Hiebey vornehmlich Ruͤckſicht 
anf Aerzte, Rechtsgelehrte, und überhaupt auf 
ſolche Perforten‘; deren Stand die Bekanntſchaft 
mit vielen Lenten vorausſezte. Hiedurch wurde 


ihr Anſehen fo fehr in Rom befeſtigt, daß man bey 


ber Aufhebung "eltien allgemeinen Aufftand ber 
fürdtete: Die Truppen waren alle unterm Ge⸗ 
„wehr, und ſamtliche Sbirren ih die verfchiedenent. 
Quartiere vertheilt. Dieſe Maaßregeln verhim 
derten alle Ausſchweifungen, und hielten die zahl⸗ 


loſen Anhänger der Jeſuiten im Baum. 


Es wer diefem Orden beſonders ſchmerzhaft, 
baß er durch eitten Pabſt abgeſchafft wurde, ber 
ihnen zwar nicht die dreyfache Krone, doch aber 
die Kardinelewuͤrde zu verdanken hatte. Seit 
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mehr als hundert Jahren hatte kein Italiener ben 
Purpur anders, als mit ihrer Beyſtimmung, er« 
halten. Denn obgleich die. Jeſuiten die befondere 
Staatsmaxime hatten, feinen ausihrem Orden . 
Kardinal werden zu faffen, fo gekhabe doc) Feind ' 

Promotion biefer Art ohne ihre Mitwirkung. 
Diejenigen, die von ihnen zu dieſer Wuͤrde empfoh« 
Jen wurden, waren ſicher fie zu erlangen, bey den, 
andern wor ‚es hinreichend, wenn ſich die Socie⸗ 
taͤt nicht. wiberfegte. Ganganelli war ein armſeli⸗ 
ger Moͤnch, da er durch die Empfehlung ber Jeſni⸗ 
sen Kardinal wurde. Kaum aber mar er es gewor⸗ 
ben, da fie aus einer unbegreiflichen Nachlaͤßigkeit, 
und wider ihre fonft gewohnte Politik, Ihn ganz 
Hintenan fezten. Ganganelli ohne alles Vermögen, 
und ohne Schug, mußte fich. mit zweytauſend 
Seudi, als der für bie armen Karbinäte ausgeſen 
sen Penſion, begnuͤgen, und damit den ‚uöthigen 
Aufwand beftreiten, der durchqus zu diefer Wuͤrde 
nehoͤrt. Verſchiedene Kardinaͤle erhielten von den 
Jeſuiten geheime Penſionen von 6009, 5000, auch 
12009 Scudi. Nach ihren Aſpekten indeſſen war 
es nicht im gegingften wahrſcheinlich, daß der uns . 
bekannte und verlaſſene Ganganelli je Pabſt wer: 

pen würde, Cie fanden, ſich aber in ihrem Calcul 





% 


Kom 223 


betrogen, und der Orden erreichte bie von allem 


Freunden der Aufklärung fo ſehnlich gewuͤnſchte 
Enbſchaſt. = ! 

Das Betragen des Sefuiten, Gbenera‘£ Nicch, 
als Gefangener. in der Engeldbusg, und die Be 
theuruugen feiner Unſchuld in feiner lezten Todes⸗ 
ſtunde, haben viel Auſmerkſamkeit erregt; die At 
Hänger des Ordens glaubten große Veweiſe zu 
Bunſten deſſelben daraus zu ziehen, und ſelbſt iin. 
befangene wurden zweifelhaft. Hier iſt die Auf⸗ 


loͤſung dieſes Probleme! Es wer nicht bei Send 


zal, ſondern feine Affifienten, desen 16 viere gaß, 
bie in feinem Namen den Orden befpotifeh in allen 
Melttheilen regierten. Diefe Patres, bie ans den 
vier vornehmfien katholiſchen Nationen in Europa 
erwaͤhlt wurden, (unter dieſen war auch ein 
Deutſcher) waren es allein, die biefe erſtaunlicho 
Maſchine in Bewegung erhielten. Hiezu wurden 
mit kluger Vorſicht die groͤßton Köpfe einer Bocies 
tät ausgefcht‘, Die mebrentheilg aus geſchickten 
Maͤnnern deſtand. Bey dem General hingegen 
waren vorzuͤgliche Eigenſthaften eben nicht erfor 
derlich, ſondern nur folche Eigenſchaften, die den 
Zeitumſtaͤnden am angemeſſenſten waren. Mar 
glaubte in Rieci den Mann 30 finden, ber die 


’ 
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Oberhaupt dieſer großen Societaͤt, bey ber dama⸗o 
ligen kage der Sachen, am fuͤglichſten figuriren 
koͤnnte. Er war nur von eingeſchraͤnktem Wer 
Rande,‘ allein er gehörte zu einer vornehmen floren- 
tiniſchen Familte, harte große Verbindungen, und 
war Als cin Mann von angeheuchelter Froͤmmig ⸗ 
tet und Gottesfurcht durchgehende bekannt. 
Nichts konnte inbeffen das widrige Schickſal vs 
Oibens abwenden, der ſich ſchon zu lange für ein 
aufgeklaͤrtes Zeitalter aufrecht erhalten hatte. Alle 
Intriguen und Cabalen waren fruchtlos, bis auf 

die elende beruͤchtigte Farce, die Gaßner in Elmar 
gen ſpielen mußte”). 

Banganelli hatte fü ich durch die Auſhebung des 
Ordens zu viele Feinde gemacht, als daß er eint 
fange Regierung hoffen durfte. Zudem kamen 
noch viele aubere Neuerungen, die den Andächk 
lern aͤußerſt mißfelen. Dan konnte es. ihm auch 
nicht vergeben, daß / er waͤhrend ſeinem kurzen Dom 

9 So befamt auch die Poſſen diefes Ganklers find, 
nebſt den Mitteln, deren ſich derfeibe ber feinen 
Wunderkuren bediente, fo iſt ed doch feine Beranlab⸗ 

“fung dazu weit weniger, odgleich dieſes Der wich⸗ 

tigſte Theil der Gaßnerſchen Wundergeſchichte iſt. 

Eine Erlaͤuterung, die alted außer Zweifel ſezt, giedt 


der zwiſchen dent Erjennten Pater Hell and Wien 
und dem D. Reine IT2S gedruckte Briefwahl 2 
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tifieat achttanſend Monche von ihren Kloſtergeluͤb⸗ 
den losgeſprochen hatte. Alles dieſes verkuͤndigte 
feinen. baldigen Tod. So ſehr man auch das Ge⸗ 
rücht feiner Vergiftung außerhalb Rom Yat ziveis 
feldaft machen wollen, fo ifl es doch eine unleug« 
bare Wahrheit. Die Aeußerung des Siftes mar 
nad) dem Tode fo heftig, daß fich Die Glieder vom 
Leichnam, waͤhrend dem. Leichenbegängniß, abſon⸗ 
derten. Wie befannt, werden die Reichen unbes 
deckt zur Kirche gebracht. Da die Proceflion über 
die Engelsbruͤcke ging, loͤſte fih ein Bein von dem 
Leichname ab, hing zum Sarge heraus, und wäre 
auf die Erde gefallen, wenn niche jemand daſſelbe 
hineingeſtoßen hätte. Diefes if Sein obfeures 
Sartum, fondern ein Vorſall, der vor den Augen 
des ganzen Volks geſchah; der Körper war vorher 
geoͤffnet, und alle Zweifel längft entfchieden. Kerr 
B.r.. päbftlicher Leibehirurgus, legte bey dieſer Ope⸗ 
ration mit Hand an, und bat gegen wich felbft Die 
ungluͤckliche Entdeckung beftätigt, tern anders 
eine fo notoriſche Sache noch einer Beſtaͤtigung be 
durfte. Dennoch‘ hat ſich der Leibarzt Salicetti 
erdreiſtet, eine Krankheitsgefchichte biefes vortref⸗ 
tichen Pabſts herauszugeben, worin alles für na⸗ 
tuͤrlich erklärt, und Urſachen und Wirkungen une 
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verſchaͤmt erdichtet fine Man nennt Hier offente 
lich die Moͤrder von welchen beſonders einer noch 
unter die erſten Perſonen des Staats gehört. Cr 
ſpielt jezt die Rolle eines Andaͤchtlers. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man hiezu das 
fo beruͤchtigte Aqua Tofana genommen habe, von 
weichem ich in dem Abſchnitte von Neapel reden 
werde, weiles ba zubereitet wird. Cine vornehme 
roͤmiſche Dame, die Jung unbſchoͤn war, 'und viele 


Anderer Hatte, machte im Jahre 1778 ein aͤhnli⸗ 


⸗ 


ches Experiment, ihren alten Gemahl los zu wer⸗ 


den. Die Doſis war etwas ſtark eingerichtet, das 
her auch. die Abſonderung der Glieder nach dem 
Tode fihleunig und heftig geichahe. Man wandte 


alle nur mögliche Mittel an, den Körper in einer 
menfchlichen Form zu erhalten, um wenigftens die 


Ceremonie des Leichenbegängniffes auszudauern. 
Das Geſicht war mit einer vohchfernen Larve ber 
deckt, und in diefem Zuftande wurde der Leichnam 
den Augen des Wolfe biosgeftellt, 
Dieß Abfondern der Glieder ſcheint die ges 
woͤhnliche Wirkung diefes Gifts zu feyu, die ſich 
der Erfahrung zu folge äußert, ſobald der Koͤrper 
kalt geworden iſt; ob man gleich Monate lang füls 
ches in ſich wagen kann, ohne bettlaͤgerig zu ſeyn. 
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Dan -fpärt nur ein großes Misbehagen, das alle 


maͤlich zunimmt, bis der Körper hinfällt. Ganga⸗ 
nelli, der des empfangenen Gifts gewiß war, ließ 
heimlich einen berühmten Arzt in Bologna uns 
Rath fingen, wie die Wirkung zu hemmen fey. 
Die Antwort war troftlos, jedoch rieth er zu hef⸗ 
figen ſchweißtreibenden Mitteln, die der Pabſt 
auch brauchte‘, fogar daß man ihn in der größten 
Hitze beftändig in Peiztwerk eingehuͤllt ſah, wo⸗ 
durch denn ſein Leben einige Monate gefriſtet 
wurde. 


So wie ſich die Jeſuitenkirchen in ganz Eu⸗ 


roepa auszeichneten, fo mar es auch hier. Die 


dem Orden vormals zugehörige Jeſuskirche ifk eine 


der fchönften und prächtigften in Staften. Die 
Thuͤren find von einem fehr varen Holje, das aus 
Amerika zu diefem Endzwecke hergefchafft wurde. 
Hier iſt die. Rapelle des heiligen Ignatius. Da 
diefelbe das Sanctum Sanctorum der Societaͤt 
war, fo wurde darin ein Altar errichtet, der un 
fireitig der prächtigfte in der ganzen Melt ift. 
Die Hauptiheile deffelben find vier Säulen, jede 
24 Bus hoch. Gie find von vergoldetem Bronze, 
und zwar aus Einem Stücke, gereift, und mit La⸗ 
pis Lazuli bedeckt. Man verſichert, bag in allen 


⸗ 
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Veltgegenden vierzig Jahre lang geſammelt won 
den iſt, um dieſen koſtbaren Stein in ſo großer 
Menge zuſammen zu bringen. Die Stufen des 





Aitars ſind von Porphyr, und in einer Niſche ſteht 


eine eilf Fuß hohe Statue deg Heiligen von gegofe 
fenem Silber. 

In der Kirche des heiligen Ianatiue, die von 
der vorigen verſchieden iſt, befindet ſich am Hoch⸗ 
altar ein. Gemaͤlde won dem Jeſuiten Andreas 
Pozzi. Es ſtellt vor, wie Chriſtus dem heiligen 
Ignatius erſcheint. Hiezu gehoͤrt eine artige 
Anekdote. Da der Kaiſer Joſeph die Kirche bee . 
Jah, und ihm dieß &emälde von einem Sefuiten ges 
aeigt wurde, (damals exiſtixte der Orden noch) 
fo fah er feinem Führer ſtarr ind Geſicht und fagte: 
vAber, Herr Pater, follte denn Chriſtus wirklich 
„de heiligen Ignatius erfihienen feyn?* Dex 
Geſellſchafter Jeſu wurde beſchaͤmt, und ſchwieg; 
ber Monarch war befriedigt, und wollte feine Ver⸗ 
wirrung nicht weites treiben. Die St. Audreas⸗ 
Eiche war ehemals die Noviciatkirche der Jeſui⸗ 
ten: Hier zeigt man das Denkmal des heiligen 
Stanislaus Cottka, eines Pohlen, das fehe ſonder— 
Bari, Das naͤmliche Zimmer, worin er ſtarb, 
iſt in eine Kapelle verwandelt, in. weicher feine 

Bild⸗ 
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Bildſaͤule auf einem Bette liegt, wobey der Bild⸗ 
bauer, Namens fe Gros, den befondern Einfall 
gehabt bat, die Jeſuitenkleidung felbft in der Farbe 
nachzuahmen. Kopf und Hände find von weißem, 
das uͤbrige aber von ſchwarzem Marmor, Alle 
Kuͤnſtler von Geſchmack erftären ſich wider biefe 
Methode, die auch ohne Nachahmer geblichen iſt. 
Diefer Cotzka ſtarb zweyundzwanzig Jahr alt, und 
wurde eanonifiet. Ich babe aber nicht erfahren, 
wodurch er bereits in einem fo jugendlichen Alter 
fi in den Geruch ber Heiligkeit babe fegen ka 
nen. 
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Endacht. Kirchliche Feyerlichkeiten. Frohuleiche 
namstag. Große päbfiliche Benedistion. Char⸗ 
woche Harte Beleidigung eines Föniglichen Ges 

- fandten. Echmeizergasde. Kirchſpielfeſte. St. 
Petersfeſt. Erleuchtung der Peterskuppel. Päbfte 
liche Lebensart. Zrefcati. Circus des Caracalla, 
Satacomben. Appiſche Heerſtraße. Ruinen des 
Tempels vom Deusrediculus. Weinberge. Laͤnd⸗ 
liche Erodglichkeiten. Wirkung der wohlriechen 
den Wafler beym Frauenzimmer. Stundenrech⸗ 
uung der Italiener. Schaufpiele. Venetiani⸗ 
fer Boll, beyſpiellos in den Jahrbüchern der 

ueuern Salanterie. Muſikaliſche Talente der Roͤ⸗ 
mer. Schnellgalgen. Carneval und deſſen Lei⸗ 
chenbegaͤngniß. 


M in iſt nitgends in Italien weniger andaͤch— 
tig, als in Rom. Der beſtaͤndige Anblick 

eines lebenden Heiligen, der fo viel himmliſche 
Vollmacht hat, und fie auch mußt, die häufigen 
Indulgenzen, die oft bey gewöhnlichen Kirchenbe⸗ 
ſuchen ertheilt werden, und die Nachficht der Re 
‚sierung bey Nachläßigkeiten und Vergehungen, 
die nicht das Zeitliche betreffen, alles dieſes ver, 
singert hier die Andacht. Selbſt die große Menge 
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der Kirchen trägt Dazu bey. Es iſt eine laͤngſt ge: 
machte Bemerkung, daß, je mehr eine Sache vers 
vielfältige voird, je mehr verliert fie von ihrem 
Werth, und befördert Die Sleichgültigkeit. Dean 
ann diefes ficher auf die dreyhundert zweyundſie⸗ 
benzig Kirchen und Kapellen anwenden, die hier 
wirklich vorhanden find. Diejenigen, diein Jah⸗ 
resfriſt nicht beichten, werden ercommunieitt, und 
ihre Namen beym Eingange der Kirche St. Maria 
in Coſmedin angefchlagen. Im Jahre 1778 wa⸗ 
ren deren dreyzehn, und im folgenden eilfe ange⸗ 
zeigt. Die hiefige Inquiſition iſt aͤußerſt gelinde, 
und bat nichts Fürchterliches als den Namen, 
Sie thut eigentlich wenig mehr, als was in mans 
- hen proteſtantiſchen Landern die Conſiſtoria oder 
‚andre geifkliche Teibundle thun. Iſt ihre Gewalt 
gleich ausgedehnter, fo wird ſie doch hier jezt faſt 
gar nicht ausgeuͤbt. Kein la Barre wuͤrde hier 
wegen jugendlicher Unbeſonnenheiten rechtskraͤftig 
zerfleiſcht werden, wie in dem aufgeklaͤrten Frank⸗ 
reich in unſern Tagen geſchehen iſt. 
Dieſe große Anzahl der Kirchen, die in zweh 
undachtzig Kirchſpielen vertheilt liegen, ſind den 
Freudenmaͤdchen ſehr nachtheilig; denn. dieſe un⸗ 
gluͤcklichen Geſchoͤpfe ſind hier weder von der Re⸗ 


&, 
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| terung beſchuͤtzt, wie einige Reiſende faͤlſchlich vor: 
gegeben haben, noch iſt ihr Gewerbe eigentlich ver⸗ 
Boten, welches in einer fo großen Stadt, und in 
einem folchen Clima, ungereimt ſeyn wuͤrde. Das 
Geſez befiehlt nur, daß fie wenigſtens in einer 
Entfernung von zweyhundert Schritten von ir⸗ 
gend einer Kirche oder Kapelle wohnen ſollen; ein 
ſolcher Plaz findet ſich aber nicht im bewohnten 
Rom, daher ſie denn aus einem Kirchſpiel ins an⸗ 
dre wandern, ‚bis ihnen ber Kardinal: Viearius die 
Stadt zu räumen befiehlt, worauf fie fich denn ges _ 
woͤhnlich nach Neapel begeben. 

Die kirchlichen Feyerlichkeiten ſind auch zu 
haͤufig, und verlieren daher bey dem Volke das 
Anziehende. Indeſſen ſind einige derſelben aͤuſ⸗ 
ſerſt prächtig und ſehr ſehenswuͤrdig. Hieher ger 
hoͤrt die Proceſſion am Frohnleichnamstage, die in 
einiger Entfernung rund um den Petersplaz geht. 
Der ganze Weg, der Über eine italienifche Dieile 
beträgt, iſt bedeckt, und mit. belaubten Sänlen 
unterſtuͤtzt. Dieſe Erfindung iſt von dem berühm: 
ten Bernüun, dem Banmeifter der St, Peters: Cor 
bnnade. Der Zug wird durch alles verherrlicht, 
was nur die rümifche Pracht vermag. Der Pabſt 
wird dabey mit famt einem Altare getragen, vor 
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welchem er in einer Enienden Steflung- mit dem 

Saframente ſitzt. Es ift merkwuͤrdig, daß der 
roͤmiſche Adel, twider die Gewohnheit aller andern 
Hoͤfe, an diefer Feyerlichkeit feinen Antheil nimmt, 
außer diejenigen, die wegen ihrer Chargen dabey 
erfcheinen muͤſſen. Die päbftliche Kammer giebe 
zu den Koften diefes, Tages’ 750 Seudi her. Ei 
nige Functionen ausgenemmen, teird der Pabſt 
allemal, felbft in den Kirchen, auf ben Schultern 
getragen, ein Gebrauch, der noch von den alten 

roͤmiſchen Kaiſern herruͤhrt. 

Keine aber von allen religiöfen Feyerlichkeiten 
kommt der paͤbſtlichen Benedietion gleich, die an 
gewiſſen Tagen von der Tribune in der Peterskir⸗ 
che ertheile wird; eine Ceremonie, die nirgends fo 
die Sinne ruͤhren kann, weil der Petersplaz dazu 
noͤthig iſt. Der ungeheure Umfang und die Pracht 
deſſelben, nebſt' der zahlloſen Menge Menſchen, 
womit er bey ſolchen Gelegenheiten bedeckt iſt; die 
feyerliche Stille vor dem Segen, die von dem 
Donner der Kanonen und dem Schall aller Glocken 
unterbrochen wird; die Handlung ſelbſt, die für: 
jeden Religionsvertvandten etwas Ehrwürdiges 
bat: alles diefes ift in der Thne hinreißend. Won 
‚der pihſtichen Meſſe kann ich dieſes nicht fügen, 
33 
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ob fie gleich an gewiſſen Tagen von dem Geſang ei 
ner Legion Caftraten begleitet wird.- Die Anzahl 
derfelben tvar am Peterstage 1780 nicht geringer 
denn zweyundachtzig, die ein fehr fonderbares Chor 
formirten. Keine andre als Vokalmuſik wird in 
der Peterskirche gehört, weil die Inſtrumente, 
wie man hier ſagt, nicht zu der Würde des Orts 
paſſend find, und an weltliche Luſtbarkeiten erin- 
nern. Indeſſen werben fie in andern Kirchen des 
ſto häufiger gebraucht, die mit Ihren heiligen Fe⸗ 
ften immer abwerhfeln, ſo dag man beftändig hier 
ſehr gute Eonserte hoͤren kann. Während. der 
‚päbftlichen Meſſe liegen ‚vier dreyfache Kronen mit 
koſtbaren Steinen befegt auf dem Hochaltar, die 
auch bey großen -Feyerlichfeiten vor dem Pabſte 
hergetragen werden, Er ſelbſt trägt fie hoͤchſt fe 
«ten, und dieſes nur auf ſehr Eurze Zeit; ſonſt find 
Biſchofsmuͤtzen fein Hauptſchmuck in.der Kirche, 
:allein auch dieſe werben alle Augenblicke, dei the 
miſchen Etikette gemäß, gewechſelt. 
Die Feyer der Charwoche, gegen welche Zeit 
‚alle Fremde nach Mom reifen, hat nichts Auszeich⸗ 
nendes, alsdie große Denedictioh auf dem Peters⸗ 
platze, und bag oben erwaͤhnte Miferere: fingen in 
‚der: Sirtinifchen Kapelle. In der Petersficche 
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iſt kein heiliges Grab am Charfreytage wie in ans 
dern Kitchen, fondern es hänat blos ein ungeheu 
res Kreuz mit Lampen behangen in der Diitte der: 
ſelben. Dieſe Erleuchtung foftet so Scubi, und . 
iſt auch von der Erfindung des Bernini. An 
dieſem Tage find alle hundert Lampen, bie das 
ganze Jahr durch am Grabe des Heiligen Peters 
drennen, ausgelöfht. Des Abends ift die Kirche 
ganz mit Malern-angefüllt, die auf ihren Stuͤh⸗ 
fen gen, und die architeetoniſchen Preſpective 
zeichnen, welche biefe Erleuchtung, da nur ein 
Theil diefes ungeheuern Raums erhellt wird, durch 
‚Licht und Schatten ins Unendliche vervielfaͤltigen. 
Das Fußwaſchen am Gruͤnendonnerſtage, das der 
Pabſt an armen Priefbern verrichter, und die 
paͤbſtliche Meffe am Dfterfonntage find langweilige. 
Keremonien, die Gaͤhnen verurſachen, und durch 
viele Unbequemlichfeit erfauft werden muͤſſen. So 
ereignete fih bey meinem Hierſeyn .ein Vorfall,‘ 
der für den mach ‚Neapel. beflimmten Gefandten 
des Ropenhagner Hnfes, Grafen von **, aͤußerſt 
kraͤnkend ſeyn mußte, welcher gerade um die Zeit 
hier eintraf, und die Feyerlichkeiten mit anſehn 
wollte. Er hatte die Vorſicht unterlaſſen, fich an. 
vornehme Perſenen zu wenden; ſo unbekannt wie 
J4 


N 
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er war, wollte er ſich im vaticaniſchen Palaft Inden. | 
Innern Zirfel drangen, den während tes Fußwa⸗ 
ſchens die Schweizergarde formirt hatte. Diele 


Leute, deren vornehmſtes Vtrdieuſt eine ausneh⸗ 
mende Grobheit iſt, ſtießen ihn mit Schicupfwoͤr⸗ 


teen zuruͤck; ber. Graf legte darauf die Hand an 


ben-Degen,, einer ber Schweizer aber kam ihm 


zuvor, und mißhandelte ihn außerordentlich vot 


der ganzen Verſammlung, uungeuchtet or ſich zu 
erkennen gab, nd ſich aufs Voͤtt errecht berieß 
Dieſet Uebereilung des Geſandeen ſalgte ein andrer 
nmbedachtſamer Schritt. Sein Tribunal, Ges 
nugthuung zu fodern, war beym EStaateminiſter, 
alſein er wandte ſich an den Majerdeme bes Pabſtes, 


unter" deſſen Befchle die Sarde ſtee, und Einztes 
er wurde aber mit bittern Werten abgewieſen. 


Man hätte. einen bapplaͤndiſchen Meſaardten wicht 


ſthlechter in Rym behandein Ahnen, als dieſen 


Abgeordneten wien ſo alten KÜnigreichs Geung 
der Graf reiſte uch Neapel, ohne bie geringſte 
Garisfacston erhalten zu haben. Was tiber jeder⸗ 
mann miehr als alles befremden, wr/ Daß. er vach 
ſolch einem Vorfalle ſich von neur zu den Beyer 
lichkeiten drängte, wo man mehr auf ihn, als auf 
- dies Sepröuge ſah. Es ſien, deß Ian ihm ale 
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andre Betrachtungen der Neugierde weichen mufe 
gen. "Der vorerwaͤhnte Majorbomo des heiligen 
MPalaſte ift beſtaͤndig ein Dominikanermoͤnch, und 
hat nebſt dem Gouverneur von Diem bie erfte An⸗ 
wartſchaft auf das Kardinalat. Er iſt gleichſam 
der Pfarrer bes paͤbſtlichen Hofſtaate, und 


WMichter der Buchdrucker, Buchhändler und Ku⸗ 


Yerecher. | 

ı ., ie auszeichnende Groebheit und Dummheit 
dieſer Scqhweizergarde uͤberſteigt alle Vorſtellung, 
and hat allerhand ſonderbare Seenen veranlaßt; 
wobey zu merken iſt, daß dieſe Leute nicht zu der 
aufgeklaͤrten Schweiz, die durch Sprache, Sitten 
a Cultur, fo ſehr mit Deutſchland verbunden 
and unſer Stolz id, fordern zu den katholiſchen 


Cantons, das Mt, zu dem Theile dieſes Bandes 


gehen, wo noch immer bie dickſte Finſterniß 
hereſche, und wo man noch im Jahre Chrifti 1253 
eine Heye Hingerichtet Hat: Bor einigen Jahren 
wurde ein’ vornehmer Irlaͤnder bey einer Feen: 
Mt: von einem biefer Gardiſten biutig geſchla⸗ 

wer. Dieſe dſentliche Beleidigung machte Ihn faſt 
ſinnlos, und brachte ihn zu den Entſchluſſe, da or 
feinen Veleidiger nicht kannte, ben erſten Schivet, 


rerſedaten, dem er degegnen woͤrde, todt zu hir 
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fen, Ce lud feine Piſtolen, ließ Poſtpferbe vedeit 
halten, ging auf den Straßen, bis er einen dieſer 
Geſchoͤpſe antraf, ſchoß ihn todt, und floh nach 
Neapel. Aber ungeachtet dieſes wilden Beta 
gens erfrechen fie ſich, bey allen angefehenes 
Fremden, nad) großen Feyerlichkeiten,, herum. zw 
‚gehen, und die fogenannten Mancia (Trinkgeld) 


zu fobern, vermuthlich desivegen, weil fie die 


Fremden mit Pruͤgeln verſchont haben. Folgen⸗ 
der Vorfall mag zum Beyſpiel ihrer unglaublichen 
Dummheit dienen. Der jetzige Pabſt wollte ei⸗ 
nes Tages die vaticaniſche Bibliothek Kefuchens 
der Karbinal Atbani, als Bibliothekar, fand ſich 
daſelbſt ein, ihn zu empfangen. und. um den Zu. 

lauf der Leute bey dieſer Gelegenheit abzuhalten, 
da fie fonft für jedermann offen it, beſahl er dem 


on ber TDhuͤre Schildwach ſtehenden Schweizer, 


‚niemand herein zu laſſen. Einen Augenblick nach⸗ 
her kommt der. Pabſt, die. Schilöwarhe weigert 
ſich ihn einzulaſſen, und entſchuldigt ſich mit dem 
erhaltenen Verbot. Vergebens ſtellte man dieſem 
Toͤlpel vor, daß der Pabſt nicht in dieſem Berbote 
begriffen wäre, da er allein hier zu befehlen hätte; 
es half nichts, er ſtellte fich vor der Thuͤre in De 
fitur, um · den Eingang mis Gewalt zu vertopßuung 
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Dieſer fonderbare Wortwechſel ward endlich vom 
- Bibliothekar gehört, der herausfam, und dem 
Streite ein Ende machte. Solche Beyſpiele die⸗ 
- fer fonderbaren Leibwächter find nicht ſelten. Waͤh⸗ 
vend meinem lezten Aufenthalte in Rom wurde 
bey einer Feyerlichkeit im Vatican dig Veranftal: 
tung getroffen, daß die Kardinäle, um nicht ges 
drängt zu werden, durch eine abgefonderte Thuͤre 
hereingehen follten, die von der für das Volk be: 
fiimmten etwas entferne war. in Kardihal 
aber, dem diefe näher lag, wollte fi) der legten 
bedienen, allein er ward von ben Schweizern daran 
verhindert, die ihm fagten, daß die andre Thüre 
für die Kardinäle ſey. Alle Vorftellungen waren 
$euchtlos, der Kardinal wurde abgewieſen, waͤh⸗ 
 zend der Zeit jedermann, ja feine eignen Bedien⸗ 
sen. hereingelaſſen wurden. Der Pabſt Ganga⸗ 
nelli, der von dieſen rohen Menſchen in ſeinem 
niedern Stande ſelbſt war gemißhandelt worden, 
und wohl einſah, wie unnuͤtz ſie waren, wollte ſie 
alle nach Haufe ſchicken, allein fein Tod verhin—⸗ 
derte die Ausführung diefes Vorhabens. 
Da außer dem Carneyal das ganze Fahr durch 
- alle Schaufpielhäufer verſchloſſen find, ſo werden 
defto häufiger Kirchfpielfefte gegeben. Veſonders 
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geſchieht dieß im Herbſt, und zwar des Abends In 
der Hauptſtraße des Kicchfpiele.. Alle Haͤufer find 
alsdann erleuchtet, und aus allen Fehftern hängen 
- Tapeten, Man richtet einen Altar auf, nebſt ei⸗ 
nem Geräfte für eine zahtreiche Bande Muſtkan⸗ 
ten. Die Muſtk dauert einige Stunden, und 
- das Ganze wird mit einem Feuerwerk beſchloſſen. 
Die zahlreichen Bruͤderſchaſten haben auch ihre 
Feſte, die ihnen, troß des fehaiterlichen Aeußern, 
nicht zur Andacht, fondern zum Vergnügen bier 
nen. Unter diefen zeichnet ſich Die Todtenbeilder: 
ſchaft aus, die in einer unterirdiſchen Kapelle ein. 
praͤchtiges Schauſpiel datſtellt. Alle Zierrathen 
dieſer Gruſt beſtehen in Todtengebeinen, die In 
allerhand Geſtalten und Formen zufanımengefezt 
find. Man ſieht uͤberdem viele Nifchen, mit aus 
getrockneten ſcheußlichen Leichnamen angefülle, 
welche die Menſchheit empören. Alles Biefes ik 
mit vielen Lichtern und Lampen erleuchtet. 
Das größte Kirchenfeft in Rom aber iſt am 
St. Peterstage, zu Ehren diefes großen Schutz⸗ 
heiligen der Stadt. Außer den Feyerlichkeiten im - 
der Petergfirche wird des Abends die Kuppel der 
feiben erleuchtet, und ein Feuerwerk auf dem Wall 
der Engelsburg abgebrannt. Dieſes leztere koftst 
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allemal soo Seudi, und thut eine vortrefliche Wir. 
kung, wegen der vortheilhaften Lage des Theaters, 
auf welchem diefes Feuerſchauſpiel aufgeführt wird ; 
bean man Fann es von allen Hügeln Noms, und 
von den Gipfeln der mehreften Käufer fehn. Als 
der Kaifer Adrian fein praͤchtiges Grabmal erbaute, 
lieg er ſichs wohl nicht. träumen, daß bafızibe nach 
ſiebenzehn Jahrhunderten zu einem Schauplatze 
ehymiſcher Kuͤnſte Bienen wuͤrde. Man muß indeſ⸗ 
ſen den Roͤmern nachruhmen, daß fie hierin ſehr ges 
ſchickt find, und faſt den Ruſſen in der Feuerwerk⸗⸗ 
kunſt gleich fommen, 

Vermittelſt einer lebhaften Einbildungskraft 
kann man fich, nach richtigen Beſchreibungen, deuts 
liche Vorſtellungen von den außesorbentlichften 
Dingen machen, ja fchr oft übertrifft die Idee die 
Sache felbft. Indeſſen fieht man bisweilen fin 
liche Begenftände, die Feine Befchreibung errei⸗ 
xben, und Feine Fantaſie darſtellen kann. Unter 
diefe gehört die Erleuchtung der Peterskuppel; 
ein Schaufpiel, dem nichts gleich kommt, und 
worauf große Summen verwandt werden. Die 
Illumination hat zwey Abtheilungen. Sobald e6 
ſinſter wird, ſteckt man die kleinen Lampen an, 
die nichts weiter als Lichter find, mit einer papier⸗ 


- 
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nen Huͤlle umgeben. Dieſe anſcheinende Kleinig⸗ 
keit wird durch die ungeheure Anzahl der Lampen 
zu einer koſtbaren Anſtalt. Die zierliche Anord⸗ 
nung derſelben vermehrt die Pracht des Anblicks, 
und uͤbertrifft bey weitem die zweite Erleuchtung, 
- die zwey Stunden nachher geſchieht. Dieſe beſteht 
ous fuͤnfhundert Pechpfannen, womit die Kuppel, 
gleichſam bedeckt iſt, und deren gewaltiges Feuer 
den Schein aller Lampen ſo ſehr verdunkelt, daß 
man ſie gar nicht mehr ſieht. Das Signal zut 
Anzuͤndung wird durch eine Fackel gegeben, mit 
welcher ein Mann auf die Spitze des Kreutzes, das 
auf der Kuppel ſteht, klettert, und bie brennbaren 
Materien daſelbſt in Brand ſteckt. Dieſe Erpes 
dition iſt ausnehmend gefährlich, denn fällt er, 
wie ſich bisweilen zuträge, fo ift er des Todes. ' 
Auch) Beichtet er vor der Unternehmung iſt ſie aber 
glücklich ansgeführt, fo erhält er fünf Scudi. So⸗ 
bald diefes gefahrvolle Zeichen gegeben ift, fteht in 
einigen Secunden die Kuppel in vollen Flammen; 
eine Verwandlung, die mit einer folchen erſtaunli⸗ 
chen Gefehwindigfeit bewirkt wird, daß es einer 
Zauberey aͤhnlich fieht. Sie gefchieht durch funf> 
sig Männer, bie fo geſchickt ale ſchnell dabey zu 
Werke gehen, nachdem vorher alles ſehr ſinnreich 
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eingerichtat iſt. Diefe Illumination ſowohl als 
das Feuerwerk von der Engelsburg gefhicht immer 
zwey Tage hinter einander, weil der Tag vor dem 
Feſte, nady der römifchen Etikette, ſchon einen 
Theil des Feſtes ausmacht, Bender Anweſenheit 
durchlauchtiger Gaͤſte wird die Erleuchtung noch 
vermehrt. Am Peterstage giebt auch der Fuͤrſt 
Colonna ders roͤmiſchen Wolfe gewoͤhnlich ein groſ⸗ 
ſes Feuerwerk. Es iſt indeſſen merkwuͤrdig, daß 
man diefe Kuppelerleuchtung nirgends nachgeahmt 
hat. Die Urſachen aber ſind nicht ſowohl die Ko⸗ 
ſten, als weil es allenthalben an einen, Petersplatze 
fehlt, wo auch die Größe und Höhe der Kuppeln 
dapı bequem wären. Diefes iſt auch der Fall mie 
der Paulskirche in London, bey deren übeln Lage 
ein fo koſthares Schaufpiel am unrechten Orte fepn 
soürde, - | 
Der Pabſt nimmt alg Zufchauer an feinem 
dieſer Feſte Antheil, welches man wider ſeine 
Wuͤrde haͤlt. Ueberhaupt iſt die Lebensart dieſes 
Kirchenoberhauptes ſehr eingezogen, und ganz und 
gar nicht beneidenswuͤrdig In feinem Umgange 
außerordentlich eingefhränft, und faft aller Freu⸗ 
den bes Lebens beraubt, fuͤhlter die Leiden deſſelben 
beſto flärker, Das Schmeichelhafte ver fiefen Er⸗ 
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niedrigung aller ſich ihm nahenden taken 
Chriſten, verliert den Heiz bald durch die Gewohn⸗ 
beit, Belt Venedict XIV. machen bie. Pähpe 


bisweilen Promenaden zu Fuße i in der Stadt, die 


du Ihrer Zerſtreuung und Geſundheit fo noͤthig find, 

Mer Stolz ber Roͤmer ift aber fo groß, daß Ihnen 
biefe Spaziergänge ſehr mißfallen, weil folche nach 
ihrer Meynung die paͤbſtliche Würde herabſetzen. 
Sie fheuen ſich in derjenigen Perfon, bie ihnen 
bier irdifche, und nachher jenfeit des Grabes auch 
himmliſche Freuden verfchaffen kann, einen Men 
fhen zu erblicken, der ſo wie fie zu Fuße geht. Dies 
ſen Gedanken ber Aehulichkeit zu ſchwaͤchen, war 
ſonſt immer die paͤbſtliche Politik, daher man auch 
die ſonderbare Ceremonie einſuͤhrte, daß die Paͤb⸗ 
fie nicht allein bey Seperlichkeiten, fondern ſogar 


beym Gottesdienſt in der Kirche, von einem Altar 


zum andern auf Menſchenſchultern getragen wer⸗ 

den. 

Ich habe ſchon oben beruͤhrt, wie wenig bie 

Nomer auf Spaziergänge halten. Selbſt die 

ſchoͤnſten Sahreszelten locken fie nicht dazu an. 
Dennoch aber iſt es der Mode gemäß, daß nicht 

allein der reichere Theil, ſondern auch die gemeinen 


Eorwehner Roms im Fruͤhling und Herb einige 
beutſche 
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deutſche Meilen von der Stabt eine Luſtreiſe ma⸗ 
chen; ein Vergnuͤgen, das von den Weibern oſt 
im Ehecontraet ſogar beſtimmt wird. Dieſe Lu 

reiſen gehen gewoͤhnlich nach Freſcati, das unge⸗ 
faͤhr zwey deutſche Meilen von Rom entfernt liegt, 
und viele Luſtgaͤrten hat, die den hieſigen Großen 
zugehoͤren, allein faſt gar nicht von ihnen beſucht 
werden, Auch find bie ſchoͤnen daranſtoßenden 
Palaſte, die zum Theil mit vortreflichen Freſco⸗ 
Gemaͤlden großer Meiſter geziert ſind, ohne alle 
Möblen, und kaum bewohnbar. Die hier befind« 
liche Billa Mondragone, die dem Fürften Borg⸗ 
heſe gehört, ift zwar möblirt, allein durchaus mit 
altem Geraͤthe aus dem fechszehnten Jahrhundert 
verfehn, womit felbft in Rom bie größten Paläfte 
mehr nder weniger angefüllt find. Die Eigen 
thuͤmer -derfelben verlaflen fich auf ihre Kunftwerfe, 
und fehränfen daher den Aufwand auf Möblen fo. 
ſehr ein, daß diefe, oft ganz abgenußt, das Bild 
der Dürftigkeit darftellen.. 

Mean hat von den Höhen im -Frefcati eine ſehr 
reizende Ausſicht. Ein ungeheures Feld, wo die 
ehmalige Hauptſtadt der Welt auf ihren fieben Huͤ⸗ 
gein ſtolz im Mittelpunfte liegt, und die Tiber 
verſchlingt; ein Erdraum, der vielleicht der merke 

Sünfrer Theil, K 
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merkwuürdigſte auf unſerm Planeten iſt, wo jeder. 
Fußbreit Landes mit Roͤmerblut geduͤngt wurde, 
und ſo viele große Thaten geſchahen. 

Die Flecken Tivoli, Albano, und ändre in 
biefer Gegend, bie auch viele Villas enthalten, 
werden weniger als) Srefcati befucht, weil fie wei, 
ter von Rom entfernt find. Viele Bornshme ha⸗ 
ben ben unbewohnten Theilder Stadt benugt, und 
allda.ihre Villas angelegt; hingegen fleht man ſehr 
wenige vor dem St, Sebaftians» Thore, "das ehr 
mals Capena hieß, in der fo merkwürdigen und 
ſchoͤnen Gegend, die an der Via Appia liegt, 10 
ſelbſt die Trümmer fo vieler Grabmaͤler, die Ca⸗ 
tacomben, und ber Circus des Karacalla, fo ſehr 
die Neugierde vergnuͤgen. 

Dieſer Cireus iſt der einzige aller Sebände 
diefer Art, von dem man noch Ruinen fießt. Die. 
äußere Form deſſelben ift noch ganz vorhanden, 
jedoch aller Zierrarhen beraubt. Er giebt wenig⸗ 
ftens, fo wieer daſteht, einen finnlihen Begriff 
von diefer Gattung eömifcher Gebaͤnde. Inwen- 
dig iſt alles verwuͤſtet, doch iſt der Ort noch fehe 
kenntlich, wo der Altar geftanden bat; auch wird 
man unzählige zerbrochne Vaſen gewahr, die In 
der Mauer befeftigt waren. . Diefes Mittels be⸗ 
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dienten fich die alten Baumeiſter gewöhnlich, wie 
ich bereits oben gefagt habe, ihre Gebäude tünbar 
zu machen; eing Methode, die wohl von den Neu“ 
ern unterfucht und nachgeahmt zu werden verdiente. 
Sig festen namlich in die Winkel des Gebaͤudes 
ſolche Vaſen, welche die Töne auffingen, verbreis 
teten, und verfehledene Modulationen hervorbrachs - 
ten. Die Lage diefes Circus außerhalb der Stadt, 
von der er eine deutſche viertel Meile entfernt 
Best, hat wahrfcheinlic, feine sänzliche Zerftörung 
verhindert. 

In eben diefer Gegend, nahe an der alten 
Heerſtraße Appia, ſieht man auch. die Katacoma 
ben, über deren wahre Beftimmung man fo uneis 
ig it, und die auch wohl ewig ein Raͤthſel blei⸗ 
ben dürfte. Nichts iſt laͤcherlicher, als den erften 
Ehriften, die fo fehr verfolgt wurden, dieſe unters 
tedifchen bewundernswuͤrdigen Gänge zuzuſchrei⸗ 
ben, die fo viel Kuͤhnheit, Fleiß und Zeit noth⸗ 
wendig erfodert haben, Es wäre in der That, das 
‚größte Wunder in jenen wunderreichen Zeiten ges 
wefen, wenn taufende hart verfolgte Menfchen es 
bätten dahin bringen Fonnen, ſich dicht vor den 
Thoren ber Stadt heimlich unterir diſche Wohnun⸗ 
gen von ſolchem Umfange und mit fo vieler Kunſt 
K 2 
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zu banen. Sie erſtrecken ſich noch jezt Über eine 
deutſche viertel Meile, und floßen, ungeachtet ihres 
Verfalls, ſo viel Erſtaunen als Nachdenken ein. 
Ich babe mich vier Stunden lang darin aufgehal⸗ 
ten, und bald große, bald kleine Behaͤltniſſe, bald 
Säle gefunden, die alfe durch ange Gaͤnge verbunz 
den waren, Es ift indeſſen gewiß, daß viele von 
den Chriſten der erften Jahrhunderte hier. begraben 
- wurden ‚i daher es auch von jeher. die große Vor⸗ 
rathskammer der Reliquien geweſen iſt, die man 
Fuderweiſe bier herausgeh olt hat. 

Die Verfolgungen unter den Kaiſern nithigten 
die damaligen Chriſten, ihren Gottesdienſt verbor⸗ 
gen zu halten, daher fie, ungeachtet des natuͤrlichen 
Abfcheues vor Verwefungsörtern, ihre Andacht bey 
den Gräbern verrichteten. Da man aber nachher 
ſich nicht mehr verbergen durfte, war der Wider⸗ 
wille gehoben, ja es war vielmehr zur Gewohnheit 
geworden, gottesdienftliche mit Teaner + Ceremo! 
nien zu verbinden. Außerdem ließen auch viele 
Perſonen, die ſich in ihrem Lehen durch Froͤm⸗ 
migkeit und Wohlthun ausgezeichnet hatten, ein 
heiliges Andenken. nach ihrem Tode Hinter fich: 
Die Erinnerung an. ihre Tugend und an ihre 
Martern, womit fie ihren Glauben befiegelt hat 
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ten, verficherte ihren Meliguien eine allgemeine 
Verehrung, die ſtaͤrker als der. Abfchen genen Tode 
tengebeine wirkte. So entftand dieſer Knochen» 
dienft, der nie zu irgend) einer Religion auf unſrery 
Erde gehoͤrt hat. 

Man trifft auch in den Eatacomben Häufige 
Anfhriften und ſteinerne Särge an, die dieſe 
chriſtlichen Begraͤbniſſe beweiſen; dahingegen es 
ungewiß iſt, daß hier je heidniſche Roͤmer begraben 
wurden. Die Catacomben bey Neapel find noch 
groͤßer und geraͤumiger; man findet deren auch in 
Sicilien. Wenn mon ſich nun der Höhle von Pau⸗ 
filippo und andrer Holen im Königreiche. Neapolis 
erinnert, und fodann das Alter ‘der roͤmiſchen 
Kloaken, das, wie ich im achten. Abfıhniete 
gezeigt habe, fehr problematiſch ift, dazu nimmt, 
jo ift man geneigt zu glauben,” daß alle diefe unters 
irdiſchen Arbeiten egnptifchen Urfprungs find ; ein 
Volk, das, wie befannt, diefe Bauart vorzüglich 
fiebte, und darin fo außerordentliche Werke dar: 
ftellte. Daß unfre Sahrbücher davon ſchweigen, 
beweiſt nichts, da fie verhaͤltnißweiſe von fo ges 
ringem After find; allein die Ruinen von Päftum 
beweifen viel, an denen der egnptifche Styl unver 
kennbar iſt. 
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Bon ber Appiſchen Heetſtraße , die von Kom 
nach Capua führte, ficht man noch große Ueber⸗ 
bleibſel, welche bie vortrefliche Anlage derfelben 
anſchaulich machen. Sie war die aͤlteſte und be⸗ 
ruͤhmteſte aller roͤmiſchen Heerſtraßen, und mit 
flachen Kieſelſteinen gepflaſtert, deren man viele 
von vier bis fünf Fuß im Diameter ſieht. Dieſe 
waren mit einem befondern Kitt .eingefaßt, wo⸗ 


durch. fle eine außerordentliche Feſtigkeit erhielten, 


die ſo viele Jahrhunderte nicht haben vernichten 


fönnen. Die Breite ſowohl dieſer Appifchen, als 


auch der Flaminiſchen Heerſtraße, iſt ungefähr vier⸗ 
zehn Fuß. 


N 


Das eigentliche Grabmal der Horazier und 


Curiazier war hart an der ViaAppia. Ganz nahe 


an dem Orte, wo es geftanden hat, liegt ein Weine . 


berg, der einem roͤmiſchen Edelmanne, Namens 
Bellotti, zugehoͤrt, wo ich zwey Tage in der Wein. 
leſe zubrachte. Unſer Wohngebaͤude war der Tem⸗ 
pel bes Deus rediculus, der nad) dem Abzuge 
Hannibals erbaut wurde, in deffen Mauern Bel⸗ 


lotti Zimmer hatte zubereiten laſſen. Diefer vor⸗ 


malige Tempel liegt vor dem Capuaniſchen Thore 
ungefaͤhr eine halbe deutſche Meile von Rom, 
zwiſchen der Lateiniſchen und Appiſchen Heer⸗ 
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ſtraße, und zwar an dem naͤmlichen Otte, wo der 
große carthaginenfifche Feldherr wahrend der Be⸗ 
fagerung Roms fein Lager aufgefchlagen hatte. 
So viel Annehmlichkeit auch diefer Weinberg für 
‚mich und andre harte, fo fehnten fi die anweſen⸗ 
"ven Damen doch alle nad) der Stadt zuruͤck. 

Da das biefige Frauenzimmer nun keinen Ge: 
ſchmack an ländlichen Ergöglichkeiten finder, fo 
fehft ihnen der großte Heiz. Das ſchoͤne Geſchlecht 
iſt überhaupt hier fehr charafteriftifh. Cine gute 
den Roͤmerinnen ganz eigne Bildung, wie man fie 
bey den alten Bildfäulen und auf den Gemmen 
antrifft, viel natuͤrlicher Verſtand, Ernſt in ihrem 
Betragen, die angenehme roͤmiſche Sprache, die 
ſelbſt im Munde der gemeinften Leute dem Ohre 
ſchmeichelt, und andre Eigenſchaften mehr, ſind 
bier auffallend. So ſehr indeß eine Soldaten⸗ 
Uniform den Schoͤnen aller Laͤnder gefaͤllt, und ſo 
gefaͤhrlich daher dieſer Stand auch ſonſt allen Vaͤ⸗ 
tern und Ehemaͤnnern !ift,- ſo weiß dennoch das 
roͤmiſche Frauenzimmer von dieſer Praͤdilection 
nichts, dagegen hat ein ſchwarzes Abbe. Kleid für 
fie unwiderſtehliche Reize. Dieß ift die Stutzer⸗ 
tracht des neuen Roms, und da ſie ſo beliebt iſt, 
tragen ſie unzaͤhlige Menſchen, die gar nicht sum 
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geiftlichen Stande gehören, als Aernte , Abvoka⸗ 
ten, u. ſ. w. 

Eine phyſiſche Eigenheit dB biefigen Frauen: 
zimmers {ft ihre natürliche Abneigung gegen wohl: 
riechende Waſſer, und überhaupt gegen alles, was 
parfumirt ift. _ Ihre Seruchsnerven werden da: 
durch fo beleidigt, daß Webelfeiten und Ohnmach⸗ 
ten oft die Folgen find, wenn jemand mit einem 
ſolchen Duft ins Zimmer tritt. Ausländer koͤn⸗ 
nen ſich kaum erwehren, diefes für Affektation zu 
halten. Ich habe jedoch vielfaͤltige Beyſpiele hier 
geſehn, die unleugbar beweiſen, daß kein Vorur⸗ 
theil oder Eigenſinn, ſondern eine wirklich phyſiſche 
Urſache, die Quelle dieſes Widerwillens iſt. 

Obgleich man in vielen großen Städten in 
Statien die fonderbare Stundenrechnung /abges 
fchafft bat, fo wird fie doch hier immer noch beybe⸗ 
halten, da Rom das Vaterland diefer Mode iſt. 
Es war im Jahr 595, nach Erbauung ber Stadt, 
dag Scipio Nafica zuerft eine Waſſeruhr in Rom 
einführte,, welche die Etunden bey der Nacht fo 
wohl alg bey Tage. anzeigte. Der Tag wie auch 
bie Nacht waren jedes in zwoͤlf Stunden einge 
theilt, ohne Unterſchied der Jahreszeiten, fo daß 
‚im Sommer die Stunden des Tages länger, und 
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im Winter kuͤrzer waren, als die Stunden der 
Nacht. Die erſte fing an mit Sonnen⸗Aufgang, 
die ſechste mitten im Tage, und bie zwoͤlfte bey 
Sonnen Untergang; alsdann fing die erfte Stunde 
der Nacht on, die ſechste war um Mitternacht, 
und die zwölfte gegen Aufgang der Sonne. Uns 
ter den Kaifern wurde man endlich gewahrt, daß 
diefe Eintheilung nicht bequem wäre; man führte 
daher nach und nach die Methode ein, die vierund« 
zwanzig Stunden von Mitternacht zu Mitternacht 
zu zählen, bie endlich der jegige Gebrauch auf 
kam, der ſchon unter Adrians Regierung einge: 
führt gewefen zu ſeyn ſcheint. Dieß iſt alfo ber 


‚Urfprung der den neuern Italienern eigenen Art 


die Stunden zuzählen, da, wie befannt, nach ders 
feiben bie erſte Stunde in allen Jahreszeiten mit 
Einbruch der Nacht anfängt, und fo fort Bis vier- 


undzwanzig geht; eine Mode, dienirgends in Eu⸗ 


zopa Nachahmer gefunden hat. 
Der den Rbmern von jeher fo eigne große Hang 

zu Schaufpielen, kann jezt in diefer heiligen Stadt 
nur zur Carnevalszeit befriedigt werden, daher fie 
ſich alsdann auch diefen. Verguügungen auf eine 
auskhmweifende Weife überlafien. Die aͤrmſten 
Leute fparen das ganze Jahr durch, nnd hungeln, 
85 
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damit fie fih im Carneval beinftigen Eonnen, Die 
ſerhalb find auch die Sxchaufpielhäufer um biefe 


Zeit täglich mit Menſchen angefuͤllt; obgleich de⸗ 
ven ſieben, bisweilen auch acht offen find, und ei« 


nige davon eine ungehente Größe haben. - Unter 


diefen giebt es zwey große Operntheater, bey des 
nen keine Koften gefcheut werden. Die vornehm⸗ 
ſten Sänger erhalten für diefe kurze Zeit achthun⸗ 
dert bis neunhundert Zechinen, und baben ihre 
"Wohnung im Opernhauſe, worin fie gleichfam eine 
geſperrt find, damit fie fich durch Erfältung in biefee 
Jahreszeit keine Zufällezuziehen. Es herrſcht hier, 
wie bekannt, der naͤrriſche Gebrauch, daß alle 
Frauenzimmerrollen durch verkleidete Mannsper⸗ 
ſonen geſpielt werden. Auf den Operntheatern ge⸗ 
ſchieht es durch Caſtraten, wodurch denn, um ein 
kleines Uebel abzuwenden, ein viel größeres befor⸗ 
dert wird. Man ſollte glauben, daß dieſe Ver⸗ 
kleidung alle Taͤuſchung aufheben müßte, allein 
nichts weniger; denn dieſe Geſchoͤpfe haben es ſo⸗ 
weit in der Nachahmung gebracht, daß der nicht 
unterrichtete Zuſchauer in der Ferne unmoͤglich ihr 
Geſchlecht errathen koͤnnte. Da durch die Stimme 
das groft: Hinderniß gehoben iſt, fo bemühen fie 
“fi, das übrige in Gang, Stellung, Geberden 


. 


! 








Rom 155 


und Manieren auf das vollkommenſte nachzuah⸗ 
men, ſo daß auf dieſer Seite das Schauſpiel nicht 
um geringſten dabey leidet. Ganz anders laber 
verhält. es ſich in den andern Theatern, 100 Ko— 
möbien von efenden Poffenreißern gefpielt werben: 


Wenn fid) diefe num verkleiden, und mit ihren 


Härten, groben Stimmen, und pöbelhaften Ges 
Herden zärtliche Frauenzimmer vorftellen, fo läßt 
ſich in der That nichts poßierlichers denken. Sich 
Habe hier. Voltairs Zaire gefehn. Kin hiefiger 
Steifcherfnecht, der blos fürs Carneval als Komp: 


diant angenommen war, fpielte die Rolle der Zaire, 


und reichte feine Enotigten Faͤuſte dem zärtlichen 
Drssman zum füffen dar. Bey einer andern Auf’ 
führung eben diefes Trauerfpiels, erfchien einer 
dieſer Gaukler, und entfchuldigte bey den Zuſchau⸗ 


ern die Verzögerung der Vorftellung damit, weil 


die Zaire noch befchäftige waͤre ſich raffiren zu laf- - 
fen. Die meiften dieſer Komödianten find es 
wicht von Profeffion, fondern roͤmiſche Einwoh⸗ 


ser, twelche das ganze Jahr durch andre Gewerbe 


treiben, und fich nur zum Sarneval als Gaukler 
vermiethen. Beym Theater de la Valle fpiele 
ein hieſiger Schuftermeifter ſchon feit zwanzig Jah⸗ 
ven die Rolle des Polichinello, wozu er, wie die 
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Kunſtverſtaͤndigen behaupten, voͤrzuͤgliche Talente 
beſitzen ſoll. So viel iſt gewiß, daß er ein Lieb⸗ 
fing der Roͤmer iſt, und daß ihm feine Poſſen in 
wenig Wochen weit mehr einbringen, als fein 
Handwerk im! ganzen Fahre. ” 
Das Theater Tordinone, das von außeror⸗ 
. bentlicher Größe, im Range aber das niedrigfte iff, 
zeichnet ſich durch eine fonderbare Art von Schaus 
fpielen aus. Diefes find Scenen aus Heldenger 
dichten in dramatifche Form gebracht, und durch 


viele Mafchinerien aufgeſtutzt. Da diefe Helden, 


dramen von unwiſſenden Schmierern zufammen« 


geflickt oder ertemporiet, ‚und dabey von Gauflern 


fargenartig vorgeftellt werden, fo koͤnnen fie frey⸗ 
li), ungeachtet aller Verzierungen: und Maſchi⸗ 
nen, feih Vergnügen gewähren. Indeſſen ließe 
fi aus diefen Schaufpiefen viel machen. Sch 
habe unter andern die Gefhichte des Aeneas auf 
dieſem Theater geſehn, und zwar ungeachtet alles 
Nachtheiligen nicht ohne Wirkung, da ſich das 
Ganze auf eben die berühmte Stadt bezog, worin 
ich mich Hey diefer Borftelung befand, und folglich 
eine Menge Bilder fich "meinem: Geifte lebhaft 
darſtellen mußten. Oft wurden Virgils eigne 
Worte beybehalten, als da, wo die Sybille dem 


! 
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Aeneas die zukünftige Größe Roms weiſſagt. 
Man fahe bier den Styr, den Tartarus, Elyſſium, 
u. ſ. w. Ueberhaupt fparen die Roͤmer bey Thea⸗ 


terverzierungen keine Koſten, da die Menge der 


Maler dieſe Anſtalten erleichtert. So ſchlecht 
auch die Theatertaͤnze in ganz Italien ſind, ſo 


‚find fie doch hier in Nom vorzuͤglich elend, wegen 


der Manrisperfonen.in Frauensfleideen, -Diefe 
Dellers, die gewoͤhnlich eine Etundelang dauern, 
und ohne alle Kunſt und Erfindung find, fehen die 
Römer mit Entzücken an, obgleich fie für jeden 
Sremden von. einigem Geſchmack unausfichlich 
find.. 

Wenn der Mangel an Schauſpieten in einer 


ſo großen Stadt beym Pobel durch die oben bes 


ſchriebenen Kirchſpielfeſte einigermaßen erſezt wird, 


ſo leiſten die Feſtins, die bey Anweſenheit vorneh⸗ 


mer Säfte gegeben. werden, dem feinern Theile 
der Einwohner diefelbigen Dienſte. Hierin zeich- 


‚net ſich der roͤmiſche Adel vorzüglich aus, und zeigt 


eine übertriebene Verſchwendung, ‚Die gar nicht 


feiner filjigen Lebensart, aber völlig feinem Stolze 


entſpricht. Bey fo. bewandten Umftänden iſt es 
bier für fremde Miniſter ſehr ſchwer, durch Fer 
ſtins zu .glängen, Der venetianifche Votſchaſter 
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werſuchte es indeſſen 1780 durch einen maffirte 
Ball zu thun, der vielleicht nie feines gleichen in * 
Europa gehabt hat. Die Gefandten diefer Repus 
blik wohnen beftändig in dem ihr zugehörigen Pa⸗ 
laſt von &t. Marcus, der ehemals ein CEigenthum 
der Paͤbſte war, allein an Venebig Fäuflich uͤber⸗ 
faffen wurde. Der Pabft Paul IL; ein Venetia⸗ 
ner, ließ ihn 1474 erbaum. In ganz Rom if 
fein fo gothiſches Gebäude als dieſer Palaſt, befe 
fen Größe aber außerordentlich, und baher Gele 
genbeit zu dem ausſchweifenden Entwurfe gab, 
wovon hier die Dede iſt. "Die Veranlaſſung dazu 
war eine Intrigue, die als Beytrag zur Ger 
| Fichte ber Hofraͤnke verdient angemerkt zu wer« 
ben. 
Als fich im bemelbten Jahre der Erzherzog - 
Ferdinand mit feiner Gemahlin in Nom befand, 
berarhfchlagten ſich die hieſigen Großbotſchafter 
der auswaͤrtigen Maͤchte um die Maaßregeln, die⸗ 
ſen hohen Gaͤſten Vergnügen. zu verſchaffen. Es 
« befanden ſich ‚damals nur vier“ Ambaſſadeurs 
hier, der Franzoͤſſſche, der Spaniſche, der Vene⸗ 
tianifche und der Maltheſiſche. Das Refultat der 
Berathſchlagungen wear, daß die beiden erfien eine 
große Mahlzeit geben, da die kurze Zeit des Aufent⸗ 


D 7 


"Rom * 159. 
| Halts Feine andern Anftalten verſtatteten , die an⸗ 
dern: dber die Zuruͤckkunft des Erzherzogs aus« 
Neapel erwarten wollten, weil alsdann fein Auf. 
enthalt in Rom einige Monate dauern würde, 
Der Maltheſiſche Botſchafter aber, ein Franzoſe, 
fand für gut, insgeheim auch ein Dine zu peren. 
‘falten, und dadurch dem Venetianifchen ben Kong | 
abzulaufen. Die Einladung wurde angenommen, 
und der folgende Tag darauf zur Abreiſe beſtimmt. 
Jedermann, der Höfe und Wirkungen der Rang: 
fucht kennt, wird ſich den Zorn und die Wuth des 
Venetianers leicht vorſtellen Fönnen, Die durchs 
lauchtigfte Republik Venedig, die in Ihren Wahne 
ſich unter die erſten Mächte der Erde zähle, fo. 
hintennach zu feßen, war freplich ein großer Fres 
vel. Der erfte Schritt, den der beleidigee Mini⸗ 
ſter that, tar, es durch Bitten dahin zu bringen, 
daß die Abreife einige Tage verfehoben wuͤrde, da⸗ 
mit er auch mit ſeiner Mahlzeit aufwarten köunte. | 
Es geſchah, man fpeifte bep ihm, und reiſte ab, 
In twiefern der durch diefen Vorfall fehr erzirnte 
Senat von Venedig ſich am Maltheſerorden raͤchen 
wird, muß die Zeit lehren. Genug, der Botſchaf⸗ 
ter. erhielt Befehl, bey der zweiten Anweſenheit J 
dieſer vornehmen Gaͤſte in Rom, Feine Koften zu. u 
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ſparen, um der Republik Ehre zu machen. : Es 
wurde daher im: Palaft St. Marcusteine Maſke⸗ 
rade gegeben, woꝛu alle Einwohner der Stadt 
Nom ohne Unterfchied durch angeſchlagene Zettel 
eingeladen wurden. Niemand ward abgetwiefen, 
als ſolcher Pöbel, ‚deren Anzug nicht zulaßbar war. 
Um acht Uhr öffnete man die Thore, und eine 
Welt von Larven ergoß fi in den Palaſt. Dies 
fes währte bis um zehn Uhr, ba denn niemand 
mehr eingelaffen ward; fo daß viele Standesper- 
fonen, ja ſelbſt Leute vom erſten Range, die im⸗ 
mer noch zeitig genug zu fommen glaubten, abge 
wiefen wurden. Ein Befehl, der indeß aͤußerſt 
nöthig mar, da bie. ungeheure Menge der Anıves 
fenden bereits alle Säle, Zimmer, Gallerien und 


Gaͤnge anfuͤllten, und zwar fo, daß man ſich kaum 


regen fonnte, und es Stunden lang. unmöglich 
war, aus einem Zimmer ins andre, ja oft von 


der Stelle zu fommen. Die Anzahl der Maften 


2 


war über zwoͤlftauſend, die Hitze erftichend, und 
die häufig vorhandenen Erfriſchungen waren nur 
mit Lebensgefahr au erhalten. Denn die Schenk» 
tifche Hatte der roͤmiſche Pöbel umzingelt, der diefe 
Gelegenheit zu ſchmaußen im vollen Maaße nutzen 
wollte, und daher dieſen Poſten unbeweglich be⸗ 

| | bauptete. 
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hauptete. So war ein Feſt befchaffen , das, dw: 

ſtatt Vergnügen zu gewähren, die größten Unbe: 
quemlichfeiten erzeugte, und ſich blos durd) das 
Außerordentliche und Neue charafterifirte. 

Die Römer beftreiten den Neapolitanern den 
Ruhm, die beften Muflfverftändigen in Stalien zu 
feyn, und viele Kenner geben ihnen hierin Beyfall, 
fo fehr es auch bier an Anftalten zur Erlernung der 
Tonkunft mangelt, die hingegen nirgends häufiger 
“und beffer wie in Neapel find. Um diefe Meynung 
zu behaupten, wird unter andern Gründen ange 
führt, daß nie eine Oper, als der hoͤchſte Gegen 
ftand der Muſik, in Nom gefallen habe, die nicht 
auch in Neapel Beyfall erhalten hätte; dabinge: 
gen viele, die manamlezten Orte bewundert habe, 
in Rom mißfalfen hätten, wodurch fie folglich den 
- feinern Geſchmack in der Kunſt beweiſen wollen. 
Gewiß iſts, dag die Nerven der Nomer für die 
Tonkunſt außerordentlich empfindbar find, Mat 
ſieht diefes bey Opern, wenn vortreflihe Arien 
gefungen werden; viele weinen für Entzuͤcken, bey 
andern glüht das Geficht vor Vergnügen, und alle 
ſcheinen gerührt zu feyn. Diefer Enthufiasmus 
verleitet fie oft zu fonderbaren Ausſchweifungen. 
Es iſt nichts neues, mach vollendeter Oper noch 

Sünfter Theil. N 


_ 


182 Eilftee Abſchnitt. 


eine Stunde und.länger im Schaufpielhaufe zu 
bleiben, um unaufhoͤrlich klatſchen und jauchzen zu 
onnen, wenn ihnen die Muſik ſehr gefallen Hat; 
ja es werden neue Lichter angefleckt, damit fie 
diefen tobenden Beyfall nach Belieben verfängern 


koͤnnen. Bisivellen wird auch der Componiſt eis 
ner folchen Oper vom Volke mit famt feinem Sige 


aus dem: Orchefter auf das Theater getragen. 


Der Lezte, dem diefe Ehre wiederfuhr, war der 


berühmte Jomelli: alleinim folgenden jahre miß⸗ 
fiel eine andre. Oper von ihm fo ſehr, daß er von. 
den vohthenden Volke gezwungen wurde, noch 


waͤhrend der Vorftellung das Orcheſter, ja felbft 


dns Schauſpielhaus zu verlaffen ; ein Vorfall, der 

ihn ſo ſehr kraͤnkte, dag er fogleic) aus Rom reif, f 

und es nie wieber betrat. | 
Der berühmte Miſliwezech, ein Böhme, der ° 


4 1783 in Rom geftorben ift, hätte gewiß bey vorers 


waͤhnten Feyerlichkeiten ein ähnliches Schickfal ge⸗ 
habt, wenn man ihn nicht aus Achtung "für den 
anweſenden Erzherzog Ferdinand verſchont hätte. 
Diefer Dann hatte fich in Neapel Durch neun von 
ihm gefchriebene Opern Beyfall erworben, und er⸗ 
hielt daher den Auftrag, die Muſik für ein roͤmi⸗ 
ſches Operntheater zu eomponiren, weil man deut 
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ihn beſchuͤtzenden Erzherzoge durch dieſe Wahl ein 
Bergnügen mehr zu machen hoffte; allein es fiel 
schlecht aus, und ganz Rom war der Mepnung, 
dag man nie eine elendere Muſik in einer Oper ges 

bört hätte. 

Die häufigen Kirchenmuſiken unterhalten die: 
Ten Hang zur Tonkunſt, den man auch des Nachts 
auf den Straßen gewahr wird‘, wo man ganze 
Schaaren von gemeinen Leuten fpazierengehn fieht, 
. die ein fingendes Chor formiren. Man rechnet 
hier zweyhundert Caſtraten, die alle bey geroiffen 
. Kirchen engagirt find. Manche hat deren acht, 
auch zehn beftandig im Solde. Hiedurch werden 
fie aus Neapel, als dem Caftratenlande, hergelockt; 
denn hier iſt diefe Verfehneidung bey Strafe der 
Excommunieation verboten. 

Die Schaufpielhäufer find in Nom zwar vom 
heifigen Dreyfönigsfefte bis zum Aſchermittwoch 
offen, allein das eigentliche Carneval, das in dem 
Wort verſtande der Italiener nur die Mafkeraden- 
zeit ift, dauert nur acht Tage lang, und zwar die 
lezte Faſchingswoche. An diefen Tagen allein ift 
es den Römern erlaubt, fich vier bis fünf Stun« 
den lang zu maſkiren, wozu das Zeichen alle Mies 
sage um zwoͤlf Uhr vom Capitol mit einer Glocke 
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gegeben wird. Da man aber von dem ausſchwei⸗ 
fenden Pöbel, dem man das ganze Jahr den Maul⸗ 
korb umlegt, in folhen Stunden alles zu fürchten 
hat, fo werden die wirkſamſten Maasregeln genom⸗ 
men, allem Unheil vorzubeugen. Alle Truppen 

des Pabſts zu Pferd und zu Fuß ſi ind ſodann un- 
term Gewehr, und in beſtaͤndiger Bewegung, alle 
Sbirren in die Gegenden, wo der größte Zufluß 
ift, vertheilt, und die Schnellgalgen mit Stricken 
beſpannt, damit die Störer der Ruhe fogleic) ger 
ſchaukelt werden koͤnnen. 

Dieſes iſt die gewoͤhnliche Strafe in Itallen 
wenn man jemand nicht auf die Galeeren ſchicken 
will; eine Methode, die meht tie alles andre in 
diefem Lande den Stempel der Barbaren trägt. 
Man bindet naͤmlich den Verbrechern die Stände 
auf den Ruͤcken, befeftiget Strike an ihre Arme, 
und zieht fie fodann von hinten eine Hohe von funfe 
zig bis fechzig Fuß hinauf, fo daß die Laſt des gan; 
zen Koͤrpers auf diefen vollig aus ihren Mufkeln 
gedrehten Armen ruht; hernach läßt man diefe un 
gluͤcklichen Menfchen in eben der Lage mit großer 
Schnelligkeit wieder herunter fallen, jedoch fo, 
daß fie nicht den Boden berühren. Durch diefe 
unfinnige Strafe werden geſunde und flarfe Leute, 


‘ \ 
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ft in (hremerften Jugendalter, vorſezlich zu Kruͤp⸗ 
peln gemacht, und dieſes in einem Lande, wo 
Menſchenhaͤnde ſo noͤthig ſind, wo man die Arbeit 
ſo ſehr ſcheut, und wo das Betteln keine Schande 
iſt. Ich kehre indeſſen von dieſem Schreckbilde 
der Carnevalsbruͤder zum Carneval ſelbſt zuruͤck. 

Da dieſe Favoritluſtbarkeit der Italiener hier 
nur auf ſo kurze Zeit eingeſchraͤnkt iſt, ſo iſt ſie 
deſto lebhafter und anziehender, daher ſich auch 
eine Menge Fremde aus allen Gegenden Italiens, 
ſelbſt aus Venedig, bier einfinden. In der That 
felle die große Straße il Corſo ein fonderbares . 
Schaufpiel dar. Ganz Rom ift in diefer ſchoͤnen 
Hauptſtraße verfammelt, die eine italieniſche 
Meile lang iſt; Tapeten haͤngen aus allen Fen⸗ 
ſtern und Baleons der Haͤuſer und Palaͤſte, groͤß⸗ 
tentheils mit Frauenzimmern, die in dieſen feſtli⸗ 
chen Stunden all ihren Putz zu Eroberungen auf⸗ 
bleten, vollgepfropſt: uͤberdem find eine Menge 
Amphitheater errichtet, und die ganze Straße auf 
beiden Selten iſt mit Stühlen beſezt, welche an 

die Zuſchauer vermiethet werden. Die Mitte ber 
Straße ift für die KRutfchen und Fußgänger. Die 
Kutſchen und Wagen aller Art find faft [amtlich 
mit Maſken angefuͤllt, und felbft die Bedienten 
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und Hutſcher find waſtirt. Die Fahrt geſchiehs 
die eine Seite herauf, die andre herunter, mit 
vieler Ordnung. Keine Kutſche darf geſchwind 
fahren, oder lange ſtill halten, noch den Zug an⸗ 
ders als an einem beſtimmten Orte verlaſſen. 
Diefe und andre Anftalten find nöthig, die zahlloſe 
Menge Fußgänger in Sicherheit zu ſtellen, welche 
die Straße gleichſam bedecken, und die poſſierlich⸗ 
ſten Figuren darſtellen. Die aͤrmſten Mädchen, 
deren Garderobe fonft hoͤchſt einfach if, haben 
ihre Maſteradenkleidims⸗ die ihnen Lebenslang 
Dienſte leiſtet. Gegen Abend geſchieht das Wett⸗ 
rennen von fünfzehn, zwanzig, auch mehrern Pfer⸗ 
den, und hiemit hat die oͤffentliche Maſkerade ein 
Ende. Jedermann wird feſtgenommen, der. nach 
dieſer Zeit mit verlarvtem Geſichte auf der Straße 
angetroffen wird. Die maſtirte Kleidung aber 
ohne Larve iſt erlaubt. Viele gehen mit derſelben 
in die Schauſpiele. Nach geendigten Opern fan⸗ 
gen die Redouten an, die ſehr glaͤnzend ſind. Sa 
geht es alle acht Tage durch. Die Roͤmer nennen 
Diefe. Zeit otto giorni.di paradifo, nr paradie« 
fide Tage. 
Auf biefes frohe. eben folgen die traurigen 
Faſten, die hier mehr- als irgendwo Melanchelie 
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. verbreiten. Je geſchwinder die frohlichen Tage- 
verfloſſen find, je langſamer ſcheint hier die Zeit 
in. den bußethuenden fortzukriechen. Man rieth. 
dem Pabſt Lambertini, die Faſtenzeit in verfchies 
dene Epochen durch alle Jahreszeiten. zu vertheis 
fen, um bie jegige Länge derfeiben richt fo empfin⸗ 
dend zu machen. eine Antwort war: „Als. 
„dann würden wir das ganze Jahr Carneval, und 
sgar Eeine Faften haben.“ 

Kein Kardinal beſucht die Schauſpiele, die 
meiſten Biſchoͤffe und die vornehmſten Praͤlaten 
folgen dieſem Exempel. Geſchieht es, fo iſts im 
auußerſten Incognito. Der Gouverneur von 
Rom aber, obgleich ein Geiſtlicher, iſt ſeiner 
Wuͤrde halber verbunden, bey der Eroͤffnung der 
zwey Haupttheater gegenwaͤrtig zu ſeyn, daher fig 
auch in beiden Häufern nicht am namlihen Tage 
geſchieht. Er hat die Ehre, die beſte Loge zu ha 
ben, wie auch, daß die ganze Verſammlung auf 
Ihn zu warten genäthige iſt: er muß fie aber theuer 
- bezahlen; denn. der Etikette gemäß, muß er on 
dieſem erften Tage die drey unterſten Reihen Los 
gen mie Erfrifchungen. und Confisuren bedienen 
beffen, die zreifchen den Akten, wigefodert won ſei⸗ 
nen Bedie nten in Gallalipree auf koftbarem Sih 
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bergeraͤthe, und unter Vorhertraguůg von Wachs’ 
kerzen, jedermann praͤſentirt werden. Zehn auch 
zwoͤlf Logen werden allemal zu gleicher Zelt auf 
dieſe Art bedient, woraus denn ein Ochauſpiel ent⸗ 
ſteht, das für die erfriſchten Theilnehmer, bey der 
durch die zahlreiche Verſammlung trotz des Win: 
tere verurſachten Wärme, eben nicht das unan⸗ 
genehmfte iſt. Die Theater; worin dieſes vorgeht, 
heißen Aliberti und Argentini, beide von ſeche. 
Reihen Logen über einander, deren jede Reihe ſechs⸗ 
unddreißig verſchiedene Logen enthaͤlt. Die Dax 
meien erſcheinen an dieſen Erfrkiſchungstagen in ih⸗ 
tem groͤßten Putze, und mit allen ihren Steinobien 
bebatigen. | 
Man bat feit 1778 ein poffienliches Vrergnuͤ⸗ 
gen mit dem Ende des Carnevals verbunden. Un- 
ter der ſcherzhaften Idee, das Carneval zu Grabe 
zu bringen, wird am lezten Abend deſſelben die 
ganze Straße if Eorfo auf eine ſonderbare Weiſe 
erleuchtet. Jedermann, vom gemeinſten Poͤbet 
bis zur Fuͤrſtin, kraͤgt brennende Lichter in den 
Haͤnden. Viele haben deren zu Dutzenden, ja 
ju Hunderten auf: Stoͤcken und Pyramiden befe 
ſtigt, die Damen in ihren glaͤnzenden Equipagen 
And ebenfalls damit verſehen. Die Bedlenten, 
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die hinten auf deu Wagen ftehen, tragen ganze 
Maſchinen mit Lichtern beſezt, die Deckel der Kut⸗ 
ſchen find damit bedeckt, ja viele zieren fogar die 
Pferde mit Lichtern. Diefe außerordentliche Be⸗ 
Inftigung dürfte wohl nicht ohne Nachahmung und 
Verbeſſerung beiden, und alsdann würden wir 
nicht länger das chinefifhe Laternenfeft als eine 
fonderbare Merkwuͤrdigkeit anſehn. Die Egys 
ptier, die Griechen, und die Pernaner hatten fol« 
che Feuerfefte, indefien gehörten fie bey dieſen 
Boͤlkern zu ben Refigionsgebräuchen, die vieleicht 
eine eden fo geringfügige Veranlaffung harten. Ei- 
nige fuftige Köpfe bekamen vor ein paar Sahren 
den Tinfall, dem abfheidenden Carneval hiedurch 
Die legte Ehre zu erweifen, und nun brennen ſchon 
Millionen Lichter. Sollte ſich diefer Scherz aus⸗ 
breiten und gemein werden, fo wird es In der Zur 
kunft nicht an ſcharfſinnigen Männern fehlen, wel⸗ 
che behaupten, wir haͤtten dieſen Gebrauch von 


den Chineſern angenommen; fo wie diefe im Ge⸗ 
gentheil, nach der eben fo ſcharfſinnigen Behaup⸗ 


tung des de Guignes, ihn von den Egpptieru Re 
ven erhalten haben. 
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Neapel. Lage. Charakter der Neapolitaner. Blut 
des heil. Januarius und audrer Heiligen. Milch 
„der Jungfrau Maria. Unbeſtandigkeit der Weis 

ber. Caſtraten. Lazaroni. Banditen. Charakte⸗ 

riſtik dieſer Menſchenklaſſe. Ehrenhandlung ei⸗ 
nes Banditen⸗Anſuͤhrers. Vapos oder Mord⸗ 
beſchuͤtzer. Seltenheit des Diebſtahls. Prozeß⸗ 
ſucht. Pederaſtie Hausdienſte. Das Gift Aqua 

Kofana. Gebraͤuche. Bauart. Apotheken. Wohi⸗ 
thatigkeit. Koͤnigliche Vorrechte. Carneval. 

Schauſpiele. Tuͤrkiſcher Hofſtaat in Neapel, eine 
gan⸗ außerordeutliche Maskerade. Adel. Bis 
Vliotheken. Hereulaniſche Handſchriften. Schand⸗ 
Vice Vernachlaͤßigung derſelben. Kunſt⸗ und 
Aterthumsſchatze Hereulannm. Pompeja 

und deren außerordentliche Ruinen. Portjei. 
Unermeßliche Antikeuſammlung. Merkwuͤrdige 
Gegenſtaͤnde unweit der Stadt. Die Hoͤhle von 
Vauſilippo. Virgils Grab. Veſuv. Landtrup⸗ 
pen und Marine: Mmiral Byngs Uhr; eine 
Erneuerung ber berühmten Handlung des ‚Kom ers 
Vopilius. Schlußbemerlungen. 


E⸗ iſt vielleicht kein fo herrlicher erdraum in in 
allen Welttheilen als die Gegend um Nea⸗ 
gel; ein Strich Sandes, der ſchon vor MWeytarſend 
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Jahren fich durch paradieſiſche Annehmlichkeiten 
ſo ſehr auszeichnete, daß Hannibals Ehrgeiz darin 
erſchlaffte, feine Krieger weichlich runden, und 
Birgit fie die elyſiſchen Gefilde keinen beſſern Der 
au finden glaubte. So reichlich hatte ſchon damals 
die Natur alle ihre Schaͤtze an dieſes Yand ver⸗ 
ſchwendet. In der That kann ſich die fruchtbarſte 
Fantaſie kein hinreichendes Bild von den ſchͤnen, 
großen, und außerordentlichen Gegenſtaͤnden mas 
chen, die ſich hier dem entzuͤckten Auge darſtellen. 
Der ſchoͤnſte Meerbuſen, der ſich denken laͤßt, in 
einem halben Zirkel; die Kuͤſten deſſelben mit 
Beingärten, Wäldern und zahlloſen Villas ges 
diert; in deren Mitte die große Stadt Neapel 
in ihrer amphitheatraliſchen Lage mit ihrem gier« 
lihen Hafen; im Profpeft das Meer, die In⸗ 
ſel Caprea, jezt Capri genannt, und der Veſuv. 
Alles dieſes vereinigt, bilder ein Ganzes, das jeder 
Beſchreibung übertrifft. Man versißt in dem 
erſten Tagen feines Hierfeyns Künfte und Mens 
ſchen, und ift ganz allein mit der leblofen Natur 
beſchaͤftigt. W 
, Der Charakter der. Neapolitaner hat viel Ei⸗ 
genes, und iſt beſonders von dem Charakter ihrer 
naͤchſten Nachbarn, ber Römer, außerordentlich 
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verſchleden, daher ſie ſich auch einander tion ganzem 
Herzen haſſen; die leztern treiben dieſen Haß vor⸗ 
zuͤglich weit, der ſelbſt die kluͤgſten und ſanftmuͤ⸗ 
thigſten Menſchen beherrſcht, welche den Neapoli⸗ 
tanern durchaus in keinem Falle Gerechtigkeit wol⸗ 
len wiederfahren laſſen. | | 

Unſtreitig iſt diefe Nation die unaufgeflärtefte 
in Italien, daher fie auch die andächtigfte, oder. 
eigentlich zu reden, bie am meiften abergläubige ift. 
Es iſt wohl kein mehr ficherer Eriterion der Eule 
tur eines Volks, als das Mans diefer fogenannten 
Andacht. Mean betrachte aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte ale Länder und Provinzen in Europa, die 
proteftantifchen, mit Inbegriff der deutſchen freyen 
Rerichsſtaͤdte, ja nicht ausgenommen, fp wird man. 
bie Beſtaͤtigung dieſes Sages finden. 

Ein Chineſer, der, ohne Europa zu kennen, 
von Rum nach Neapel kaͤme, wuͤrde ſchwerlich 
gauben, daß beide Städte ganz einerley Religion 
haben, noch weniger, daß ber Hauptſitz derfelben 
in derjenigen von beiden fey, die fich bey allen Ans 
dahrsübungen am faulichften zeigt. "Denn wahr 
lich im Vergleih mit den Nenpolitanern find die 
Abmer Freydenker. -Die Proceſſionen find im 
Neapel auch weit häufiger und koſtbarer als in 
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Rom, ihre Kirchen ſind praͤchtiger geſchmuͤckt, und 
viel reicher an Silberzeug; ihre Kloͤſter zahlreicher 
an Moͤnchen und Nonnen, und ihr Aberglauben 
unendlich ausſchweifender. Dieß iſt die einzige 
große Stadt in Curopa, die noch am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts jährlih der Welt mic 
dem Blute des heiligen Januarius ein großes geift- 
liches Pefienfpiel tarftelle, das nicht allein von 
allen vernünftigen Katholiken veı fpottet, fondern 
ſelbſt von dem Eatholifchen Poͤbel andrer Länder 
verlacht wird. | 

Diefe Farge wird einigemal im Fahre wieder⸗ 
holt, und zwar mit einem unausfprechlichen Froh⸗ 
locken des Volks, wenn bas Blut bald zum Flief: 
fen gebracht wird, welches man für ein Zeichen ber 
guten Difpofition des Schukheiligen gegen bie 
' Stadt. Neapel hält. Diefes Fliegen hängt groͤß⸗ 
tentheils von den Prieftern ab; daß aber ein Theil 
der dazu gehörigen Kı:njt: und Handgriffe verloren 
gegangen ift, und fie alfo nicht ganz Meifter ihrer 
Rolle find, wird daraus wahrſcheinlich, daß man. 
bisweilen den die heilige Flaſche handhabenden 
Prieſter ſich Stunden lang quaͤlen, und vor 
Angſt ſchwitzen ſieht, bevor er das Blur flüßig mas 
hen kann. Iſt es geichehen, ſo estünt in alley 
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DStraßen der Ausruf: „Das Wunder iſt gethan !® 
Glocken und Kanonen verkuͤndigen es ſogleich, man 
ſchidt eiligſt dem Koͤnige davon Nachricht zu, und 
waun er nicht in der Stadt iſt, ſo wird ein Cou⸗ 
rier mit dieſer gluͤcklichen Botſchaft an ihn abge⸗ 


fertigt 


Es iſt zu vermuthen, daß die Bewegung und 
Waͤrme der Haͤnde die dem Anſcheine nach com⸗ 


vaecte Materie in der Flaſche fluͤßig machen muß. 
Man zeigt dieſe Flaſche vor und nach dem Wun⸗ 


der den am Altar knienden Perſonen, wo man 
denn ganz deutlich ſehen kann, daß die fluͤßige 
Subſtanz gar nichts mit Blute gemein hat, weil 


| fich dieſes fon an dem Glaſe anfegen würde, Ein 


jeder Fremder kann ganz in der Nahe ein Augen: 


zeuge diefer fonderbaren Scene ſeyn; nur muß er 


fi alle Ceremonien gefallen laſſen, und weder 
Knie noch Bruſt [honen; er muß Herr feiner Ges 
fihtszüge feyn, und ja feinen Ungläubigen verras 
then, fonft ift er vor der Wuth des Poͤbels nicht 
fiher. In Rom babe ich Ptoteſtanten in Kir- 
chen während dein Gottesdienſte auf eine fehr un⸗ 
geziemende Art lachen ſehn; man hat aber entwe. 


ſchickliche ihres Betragens erinnert; hier hinge⸗ 


der es nicht geachtet, oder ſie beſcheiden an daͤe Un ' 
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gen wuͤrde das kleinſte Verſehen, die Uebertretung 
einer Ceremonie ſogar, gefaͤhrliche Folgen haben. 
Gott, der Schoͤpfer des Weltalls, ſcheint eine 
ſehr untergeordnete Rolle neben dieſem Heiligen 
zu ſpielen; auch iſt der hoͤchſte Schwur der Nea⸗ 
politaner; „Bey dem Blute des heiligen Janua⸗ 
ꝓrius.“ | 

Da diefes Blut der hieſigen Geiftlichkeit fe 
große Dienfte that, fo war natürlich zu erwarten, 
daß das Blut andrer Heiligen auch in Bewegung 
kommen würde, Und in der That find auch der 
heifige Stephanus, der heilige Johannes, der hei 
lige Pantalon, und andere Heiligen nicht zurücke 
geblieben‘, fondern fahren Beftandig fort, bier in 
verkhiedenen Kirchen ſolche Blutwunder zu thun. 
Ja, was alles dieſes, und ſelbſt das Wunder des 
heiligen Januarius uͤbertreffen ſollte, und doch 
durch einen ſeltſamen Widerſpruch der Wunder⸗ 
freunde kaum erwaͤhnt wird, iſt die Milch der 
Jungfrau Maria‘, die hier in einer Minoriten⸗ 
kirche aufbewahrt, und an gewiſſen ſttagen auch 
flichend wird. Weberhaupt haben die Wunder: 
weorke hier alle Zugänge befezt; denn außer dem 
vorerwähnten Blute, der Milch und andern heilis 
‚gen Ingredienien von flüßiger Art, die der 
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Wunderglauben fo reichliche Nahrung geben, hat 
man hier auch feſte wunderthätige Körper, ale 
Erucifire und Bilder, ſowohl von Holz als von 
Stein, die wie Menſchen geredet haben. 

Sin Eeiner Stadt unſers Welttheils denft man 
weniger. Das Gehirn der Neapolitaner ift aufs 
fer dem Aberglauben blos mit, Tonen angefüflt, 
Die Muſik ift hier ſtatt aller andern Känfte und 
Wiſſenſchaften. Der zügellofe Hang zur Sinm 
lichkeit, der bey diefem Wolke herrſcht, hat bie 
Caſtrirungen veranlaßt; man iſt grauſam, um die 
Geſellſchaſt mit mehrerer Anmuth unterhalten zu 
koͤnnen. 

Eigentlich aber ſind die Neapolitaner keine 
boͤſe Menſchen-Race; wenn fie Uebels thun, fo 
ruͤhrt dieſes von ihrer uͤberaus großen Unwiſſen⸗ 
heit her. Das wolluͤſtige Clima macht die Weiber 
hier ſehr bereitwillig. Hiedurch, und durch den 
Siroeco⸗Wind, werden die Menſchen ſo ſehr ent⸗ 
nervt, daß fie ihre Talente nicht entwickeln koͤnnen. 
Die Veibenggiffen von nichts zu reden. 

Es it ein Streit zwifchen den’ Neapolitanern 
und Roͤmern über den Nang ihrer Städte, fo 
wenig fich diefe aud) gleichen. In Rom ift man 
traurig, in Neapel aber iſt man munter, Rom 

übers 
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übertriffe alles an Künften, ift aber gar nicht an⸗ 
genehm gelegen, dahingegen Neapel die herr⸗ 
lichfte Lage von der Welt bat, allein, außer der 
Muſik, die Künfte fehr wenig cultivirt. 

Die Weiber nicht allein in Neapel, ſondern 
‚überhaupt in ganz Italien, find fehr unbeftändig 
in der Liebe, und rechtfertigen ſich durch die eben 
fo große Unbeftändigfeie und Untreue ihrer Liebhas 
ber. Sie führen.oft folgende Verſe des Metaſta⸗ 

fio an: 
E la fede degli amanti 
Come I’ Araba fenice; 
Che vi fia ciafcun lo dice 
Dove fia neflun lo fa, 


„Die Irene ber diebhaber iſt wie der Phoͤnix 
„aus Arabien; jedermann fagt, daß es einen giebt, 
„allein niemand weiß wo er ift.* “Daher ift dag 
Motto der Schönen biefes Landes: Moltiaverne, 
un goderne, e cangiar ſpeſſo. „Wiele (Lieb⸗ 
„baber) haben, einen genießen, und oft wech, 
eſeln ·· 

Neapel Hat ganz eigne Menfchen : Klaffen, bie 
man nur bier allein findet. Cs ift das Vaterland 
ber Caſtraten, der einzige Wohnplaz der Lazaroni, 

Sünfter Theil. M | 
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und der Hauptſitz der Banditen. Nur in dieſer 
einzigen Stadt geſchehen die abſcheulichen Ver⸗ 
ſtuͤmmelungen, die zu den europaͤiſchen Opern ſo 
noͤthig gefunden werden. Durchaus ſind es Leute 
vom niedrigſten Poͤbel, die ihre Kinder zu dieſer 
Operation hergeben, in der Hofnung, daß ſie der⸗ 
einſt im Stande ſeyn werden, ihren Aeltern Gu⸗ 
ses zu thun. In dieſer Hofnung aber werden ſie 
auf mannichfaltige Art betrogen. Oſt entwickelt 
ſich auch die Stimme nicht, oder das caſtrirte 
Kind zeigt Feine natürliche Anlage, zur Muſik. 
Alle caftrirte Knaben werden fehr zeitig in die 
Lehre gethan, wobey mit dem Lehrer dev Vergleich 
gemacht wird, daß er, fobald fein Zögling im Pu⸗ 
blico auftreten kann, einige Sabre lang beffen Be⸗ 
foldung ziehe. Dieſes ift die Belohnung für feis 
nen Unterricht, der von der Peitfche unzertrenns 
lich iſt. Dan kann alfo fagen, daß diefe ſchoͤne 
Kunft, die den oberften Rang unter den Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten der europäifchen Hofe einnimmt, den ca- 
fteirten Sängern im eigentlichften Verflande mie 
der Peitſche inoeulirt wird. 
Die Anzahl diefer Schlachtopfer ift hier fo 
groß, daß fie weit das Singbedärfniß aller Ko⸗ 
age und Fuͤrſten Überfteige; daher hat man ihnen 
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auch erlaubt, In den geiſtlichen Stand zu treten, 
Sie innen aber nur Weltpriefter werben, wo⸗ 
bey ihnen verftattet wird, Meſſe zu leſen. Da 
nun. hiezu nach den Kirchengefegen ein unvers 
fämmelter Menſch nothiwendig erfobert wird!, fo 
Bat man die fophiftifche Auskunft getroffen, dap- 
ein folder Prisfter die ihm ausgefchnittenen 
Theile zu fich ſtecken muß, wenn er ſich dem Altare 
nähert. 

Es ereignete ſich bier vor wenig Jahren mie 
einem Sänger, Namens Balani, ein fehr fonder« 
Barer Zufall. Diefer Menfh Fam auf die Welt 
ohne fichtbare Zeichen derjenigen Theile, die bey 
der Caſtrirung ausgenommen werden. Man hielt 
ihn alfo für einen gebornen Caſtraten; ein Ges 
danfe, der durch feine Stimme beftätigt wurde. 
Er lernte die Muſik, und fang einige Jahre auf 
den Theatern mit Beyfall. Cines Tages aber 
griff er ſich bey der Vorftellung einer Oper in eis 
ner Arie ganz ungewöhnlich an, durch welche Ans 
ſtrengung denn auf einmal die Natur die bisher 
verborgen gehaltenen Theile herausſchluͤpfen ließ. 


Sie nahmen den für fie eigentlich beftimmten Ort ... 


ein, und von dem Augenblicke an, noch während 
dem Singen, verfor fih die Stimme, und mit 
Ma 
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ihr :alle feine Ausſichten zum kuͤnftigen Unter⸗ 
halt. er 00 . 

.Die Lazaroni find eine Menſchengattung, die 
feine. einzige Stadt in der Welt beſitzt, und wel⸗ 
he daher als ein wahrhaft moraliſches Phänomen 
betrachtet toerden können. Mean rechmet:die An⸗ 
zahl diefer Menſchen auf vierzigtaufend,. die weder 
Stand, Beſchaͤftigung, Eigenthum, Wohnung, 
noch Lebensunterhalt haben, ſich durch die Aufs 
ferfte Dürftigkeit auszeichnen, und dennech in 
einzr gewiffen. Bereinigung feben. Hiedurch bil⸗ 
den fie einen furchtbaren Korper ,. der. die Regie: 
ug oft in Schrecken gefezt bat. Die überaus 
große Fruchtbarkeit des Landes, das heiße Clima, 
and die Traͤgheit, Baben. hier diefe Menſchenklaſſe 
erzengt. Ein Lazarone begnuͤgt ſich oft ganze 
Wochen lang, blos von Fruͤchten zu leben, die 
bier die Erde fo vortreflich, und in ſolcher Menge 
darbringt ;. feine koͤrperliche Bedeckung iſt aͤußerſt 
gering, denn er iſt faſt nackend, amd: ſeine Woh⸗ 
nung ſelten in Haͤuſern, ſondern gewoͤhnlich auf, 
den Gaſſen der Stadt. Hier ſchlaͤft er auch, und 
iſt zufrieden, wenn er nur ein Obdach: findet, day 
ihn für die uͤble. Witterung ſchuͤtzt. Bey fo weni⸗ 
gen Bedürſniſſen iſt zu ihrem Untexhalte der Fleinfie 


— 
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SGewinn hinreichend, den fie auf fehr mannichfale 
fige Art erlangen. Man braucht fie zu Tageloh⸗ 
nern, Boten, Traͤgern, u. ſ. w.; auch find fie 
mit einer fehlechten Belohnung zufrieden. "Es iſt 
merkwuͤrdig, daß dieſe Leute faſt gar keine Inſolenz 
zeigen, ob man gleich glauben foffte, daß der Ges 
banfe an ihre zahlreichen Haufen fie dazu verleiten 
koͤnnte. Im Gegentheil find fie demüthig, und 
ertragen geduldig die Verachtung und Beleidigun: 
gen, die ihnen- von dem andern Pöbel angethan 
werden. Diefes ift auch durchaus noͤthig, denn 
wenn der Körper ein jedes einzeles Mitglied be: 
ſchuͤtzen und rächen ſollte, ſo wuͤrde Neapel eine 
Mördergrube werden. Da fie außer dieſer Stadt 
an feinem Orte nach ihrer Art würden leben koͤn⸗ 
nen, fo vermeiden fie alles, was fie davon entfers 
nen koͤnnte. Es iſt daher auch unerbört , daß ſi ch 
einer der Lazaroni zum Banditen ‚hätte brauchen 
laſſen. ir 

Dieſe Banditen find hier zahlreich, werden 
von vornehmen Perſonen beſchuͤtzt, haben vield 
Zufluchtsdrter, und erhalten fuͤr ihre Morbthaten 
richtige Bezahlung. Indeſſen iſt dieſe“ gering; 
deny oft find blos einige Zechinen der bedungene 
Preis für das Leben eines Menſchen. Wie gleich⸗ 
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gültig fie dieſes Mordgeſchaͤfte anſehen, beweiſt 
die Kaltbluͤtigkeit und Dreiſtigkeit, womit ſie 
morden. Ich habe hier mit eignen Augen eine 
ſolche That geſehn, da nach geendigter Oper die 
Zugaͤnge des Schauſpielhauſes voller Menſchen 
waren. Zwey Perſonen, von welchen der eine 
ein Offizier war, waren die geweiheten Opfer. 
Man ließ fie ruhig in ihre Kutſche feigen ‚; und’ 
ehe ſolche wegen des Gebrängs fortfahren Eonnte, 
traten zwey Banditen zu gleicher Zeit hinzu, und 
gleichſam mit Einem Tempo geſchahen beide wohl⸗ 
gezielte Dolchſtoͤße, die zwey geſunde nichts bes 
fücchtende Maͤnner, in einem Augenblicke, zu blu⸗ 
tisen Leichen umfialteten. Es wurbe,den folgens 
den Tag überall bekannt, daß ber lüberliche Sohn 
eines. vornehmen Diinifters diefe Erpedition beforge 
habe, die auch gar feine Folgen hatte. 

Dean würde fi irren, wenn man diefe Ban⸗ 
biten als Ungeheuer betrachten wollte. &ie find 
es zwar nach unfern Begriffen, allein fie ſelbſt, 
Durch Erziehung, Geſetze, und Weligionsbegriffe 
gerechtfertigt, betrachten ihr fauberes Gewerbe 
nicht in fo ſchwarzem Lichte. Daß fie durch 
Morbthaten Sünde begehen, wiſſen fie fehr wohl, 
allein nur eine Sünde, wovon ‚fie der naͤchſte 














Neapel. 183 


Beichtſtuhl befreyt; fie Haben daher blog die ihnen 
zuerfannten Bußübungen vor Augen, und dürfen 
nur allein das Verhaͤltniß zwiſchen diefen, die meh- 
ventheils in Gebeten beftehen, und dem erworbe⸗ 
nen Diordgelde berechnen. Da überdem fo viele 
diefer Verbrechen ungeahndet bleiben, und die ge 
ahndeten ſelbſt nur durch einige Jahre Galeeren⸗ 
arbeit geftraft werden, fo weiß ich nicht, woher 
der unwiſſende Bandit die wahrer Vegriffe von 
feinem infamen Handwerke hernehmen foll. Da 
es einträglicher als andre Handarbeiten ift, und 
diefes Lohn noch dazu durch Muͤßiggang verdient 
wird, ein Umſtand, der in diefem Clima fehr in 
Betrachtung kommt, fo geht er feinem Brodte 
nach, und mordet unbefümmert fort; allein nie 
versißt er neben den Dolch den Nofenfranz zu 
ſtecken, weil diefer leztere ducchaus mit zu feinem 
Gewerbe gehoͤrt, um die begangne Mordthat fc» 
gleich durch das Herplappern einiger Ave Maria 
wieder auszuſohnen. Iſt dieſes geſchehen, ſo be⸗ 
trachtet ber Bandit feine Seele wie von aller 
Sünde gereinigt, und wartet nun wieder auf einen 
neuen Mordwinf. 

Die häufigen Vorfälle diefer Art erzeugen 
Auch) bey dem Wolfe eine Gleichguͤltigkeit, die auf 
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ſerordentlich auffällt. Man ſpricht hoer von einen 
Ermordeten ungefähr in dem Tone, wie ben ung, 
wenn jemand auf ber Straße gefallen iſt. Iſt der 
Moͤrder kein Bandit, ſondern ein Ehrenmann, 


der in ſeinen eigenen Angelegenheiten ſolche That 
veruͤbt, fo kann er fisser auf das Mitleiden des 


umſtehenden Volks rechnen, "das ihm beklagt, und 
zur Flucht alle Huͤlfe leiſtet. Von allen Seiten 
hoͤrt man das Wort: Poveretto! wodurch nicht 


der Ermordete, ſondern der Moͤrder beklagt wird. 


Welch ein ungeheurer Contraſt mit England, wo 
das Leben des geringſten Menſchen ein Gegenſtand 
‚ber allgemeinen Aufmerkſamkeit iſt, wo weber 
Rang noch Meichthämer den Miörber retten koͤn⸗ 


nen, und wo, ihm die Flucht zu verwehren, ſelbſt 


Standesperſenen Hand anlegen! 


Die Banditen beichten oft, gehen fleißig in die 


Meſſe, beobachten genau ihre Faſten, und rufen 
"täglich. den heiligen Januarias an. Auf - diefe 
Weiſe glauben fie ihre Religionspflichten zu erfüls 
Ten, und dereiuſt felig zu ſſterben. Vor einigen 
Jaͤhren wurde. hier ein Bandit. vor Gericht ger 
bracht, der viele Mordthaten begangen hatte. Er 
geſtand fie ohne zu laͤugnen, ja er-befannte noch 
mehr Schanbthaten, als man von ihm wußte. 
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Als man aber unter andern Fragen auch diefe am 
ihn that: ob er auch die Faften beobachtet habe ? 
ward er bofe. Diefer Zweifel befeidigte Ihn aufs 
ſerordentlich, und veranlaßte ihn, feine Richten 
mit Bitterfeit zu fragen: ob fie ihn denn nicht ſue 
einen Chriſten hielten? . 
ı Manche diefer Banbiten ftehen unter einem 
Anführer, der mehr Much, mehr Veufchlagenheit: 
mehr Geld, und was hiebey das Vornehmſte iſt, 
mehr Protection, oder eigentlich zu fagen, mehn . 
Kunden bat, wie fie ſelbſt. An einen folchen 
wendet man fich. mit. feinem Anliegen, und finder 
ihn jederzeit bereit, den verlangten Liebesdienſt zu 
übernehmen. Bon einem dieſer Anführer, der 
ünfeinem Beruf ſtreitend geftorben ift, weiß man 
sinen ſehr fonderbarenZug, der dieſe Gattung von 
Sterblihen charakteriſirt. Ex wird von einem 
ihm unbekannten Edelmanne gedungen, einen 
Menſchen in die andre Welt zu ſchicken, den er 
an einem gewiſſen Orte, zu einer beſtimmten 
Stunde, und in einer genay ‚bezeichneten Kleidung 
autreffen würde... Der Bandit nimmt das Hand: 
geld, und-giebt fein Wort, das Berlangte auszus 
zichten. Einige Stunden nachher erhält er vor 
ben diefem zum Todg,ausgezeichneten Unhefaunten _ 
Ms 
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auch den Auftrag, feinen Feind umzubeingen, dee 
niemand anders als der vorgebachte Mordfreund 
war. Dean befchreißt ihm, ohne deffen Namen 
zu fagen, Ort, Stunde und Kleidung, und be> 
zahlt ihnreichlich voraus. Der Bandit, der nichts 
argwohnt, verpfändet feine Ehre, daß nichts den 
Andern vom Tode retten fol. Die für beide 
Rachſuͤchtige fo entfcheidende Nacht bricht an. 
Die Diörder finden fih an dem beftimmten Orte 
ein, treffen dein zweiten Beſteller an, und erpebl: 
ren ihn Inder Geſchwindigkeit. Die nächfte Stunde 
war für den Andern bezeichnet. Sie nehmen ihre 
angewieſenen Plaͤtze ein, während ber Zeit der An⸗ 
führer auf feinen Raub lauert. Der Ungluͤckliche 
erfcheint, und indem fie fi) naͤhern, erfennen fie 
einander. Der Bandit erfchrickt, da er in feinem 
Kundmanne das beftimmte Schlachtopfer erblickt. 
Er giebt ihm mit wenig Worten von feinem volls 
zogenen Auftrage Nachricht, entdeckt ihm aber 
auch zugleich, daß er einen ähnlichen ihn felbft bes 
treffenden von feinem ermordeten Feinde erhalten 
habe. Er bezeise ihm fein Beyleid über dieſen 
Amftand, und betheuert feine Unwiſſenheit, die 
dieß Migverftändniß veranlaßt habe. Der Kunde 
mann begreift von allen diefen Klagen nichts, bis‘ 
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er ben fonderbaren Schluß der Rede hört: „De 
run Ihr Feind, der mic) gedungen hat, todt iſt, 
zund er mir alfo keine Vorwürfe machen kann, 
wenn ih Sie, mein Herr, leben liege, fohabe ich 
„doc, Geld empfangen, Sie umzubringen, und 
„ihm deshalb mein Ehrenmwort gegeben. Dies 
„fies muß ich halten.“ Kine Verfichernng, bie 
mit einem Dolchſtoße begleitet toar, ber die Scene 
endigte. 

Da verlichte Abentheuer oft ſolche Folgen ha⸗ 
ben, und dieſe Abentheuer von einem ſo warmen 
Clima ganz unzertrennlich ſind, ſo hat man einen 
guten Gebrauch eingefuͤhrt, der von Palermo hie⸗ 
her gekommen iſt. Man laͤßt ſich naͤmlich, wenn 
man nicht ſicher iſt, von einer Art Menſchen, die 
hier Vapos heißen, überall begleiten. Diefe Leute 
sind ſtark bewaffnet, von anerfanntem Muth und 
Leibesfräften, und uͤberdem mit den Banditen. bes 
kannt, zu denen fie fich ſelbſt gelegentlich gefellen, 
daher man unter ihrem Schuge ganz ficher iſt. 
Sie werden fehr gut bezahlt: eine, auch zwey Zen 
chinen den Tag; dafür verlaflen fie aber auch ihren 
Schutzling*) nicht einen Augenblick, fondern ver⸗ 


. 9) Dögteih dieſes neue Wort nicht? im Adelungſchen 
Woͤrterduche ſteht, ſo verdient es dcdh vielercht dar⸗ 
in-eine Steue. 
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folgen ihn wie ſein Schatten. Des Nachts ſogar 
hläfen fie in ihren Maͤnteln gehuͤllt vor ſeiner 


Thuͤre auf der Erde. Einer meiner Freunde ſtand 
mit einer Dame in Verbindung, die für ihn ſehr 
Geforgt war, daher fie {hm unmiflend einen folchen 
Vapo miethete, der ihn überall begleiten mußte, 
Die erften Tage lebte er in fteter Todesangft, weil 

x. feinen Schutzgeiſt für- ſeinen Verfolger anfah, 
bis ihm das Raͤthſel erklaͤrt wurde. 


Indeſſen ſo haͤufig die Morbthaten auch hier 


find, fo iſt doch der Diebſtahl ſelten, wovon ich 
m vierten Abſchnitte die Urſache angegeben habe, 
da fie in gariz Italien aus Einer Quelle fommt. 
In einek des Nachts unerleuchteten Stadt, bey 
- To vielen Schlupfwinkeln, und einer hoͤchſt elens 
den Polizey, wuͤrden die Diebe freyes Spiel has 


ben. Alein ungeachtet der großen Daͤrftigkeit 


unterbleibt es. Man trägt "ganze Körbe mir Sil- 


Gerzeug, das man im Theater zum Nachteſſen oder 


zu Erfrifchungen gebraucht Hat, durch bie finftern 
Straßen*) nach Mitternacht, ohne angetaftet zu 
werden. | ; 

: ri Am vorigen Jahre (1786) hat man angefanden, 


die Stadt Neapel ded Nachts mit samıpen u erleuch⸗ 
> tim, _ 
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Agleich aber die Neapolitaner gewaltſame 
oder hinterliſtige Eutwendungen ſcheuen, fo iſt 
dennoch der. Trieb, ſich Andrer Eigenthum unter 
einem Scheine des Nechts zu bemächtigen, bey 
ihnen eben nicht ſchwach. Es ift vielleicht keine 
Stadt in der Welt, wo fo viele Prozeſſe geführte 
werden, als in Neapel. Es wimmelt deshalb 
auch Hier von Advokaten, und die Tribunale find- 
zahllos. Diefe Prozeßſucht haben fie noch von. 
den Normännern bepbehalten, die ihnen im eilf⸗ 
ten Sahrhunderte diefe Leidenfchaft einflößten, und: 
fofche zugleich mit ihren Gefegen einführten, nach 
welchen noch jest das Land regiert wird. 

Die Pederaftie ift in Neapel mehr als in ir⸗ 
gend einer andern Stadt von Italien gebräuch, 
ich. Clima und Muͤßiggang befördern diefe un« 
glückliche Leidenfchaft in einem Lande, wo das 
Frauenzimmer auf feine Neize eben niche ſtolz 
feyn kann. Ich habe. noch ‚Feine große Stade im: 
Europa gefehen, too man fo fehr die gute Bildung 
des ſchoͤnen Sefchlechts.vermißt, als hier. Diefen. 
Deangel erfegen fie nur ſehr ſchwach durch eine 
unbegränzte Wolluft. Lord Tilnen, ein großer 


‚ Pederaft, der vor einigen Jahren geftorben ift, hatte 


deshalb and) Neapel fünfund wanzig Jahre lang, 
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zu feinem Aufenthalte erwaͤhlt. Um einen Crimi⸗ 
nal⸗Prozeß in England zu vermeiden, der ihm we⸗ 
gen dieſem feinen Lieblingstriebe angedroht wurde, 
den kein Volk mehr haßt, als die Englaͤnder, ver⸗ 
ließ er ſein Vaterland auf ewig, und lebte von 
ſeinen in achtzehntauſend Pfund Sterling beſte⸗ 
henden Einkuͤnften in Italien mit der Pracht ei⸗ 
nes großen Fuͤrſten. Er war gewoͤhnlich im Som⸗ 
mer zu Florenz, und im Winter zu Neapel, wo er 
ſehr glaͤnzende Feſte gab, und befriedigte ſeine un⸗ 
natuͤrliche Leidenſchaft bis an ſeinen Tod. 

Eine Landesſitte, die auch die Pederaſtie in 
Italien befoͤrdern hilft, iſt der abgeſchmackte Ges 
brauch, von Mannsperſonen alle Weiberdienſte 
verrichten zu laſſen. Dieſer Gebrauch kommt von 
dem’alten barbariſchen Vorurtheile her, nach wel⸗ 
chem die Keuſchheit als die groͤßte aller nur moͤgli⸗ 
chen Tugenden, und die Unkeuſchheit als das ab⸗ 
ſcheulichſte Laſter angeſehen wurde. Um nun dies 
ſes zu vermeiden, entfernt man die Weiber von 
allen haͤuslichen Bedienungen, und uͤberlaͤßt alle 
Dienſte den Maͤnnern, die ſogar den Frauen und 
unverheiratheten Schoͤnen die Betten machen. 
Auch in allen Gaſthoͤfen in ganz Italien iſt dieſer 
Gebrauch beybehalten, wo man Fein weibliches 


u: 
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Geſchdpf ſteht. Die Weiber werden dadurch plat, 
terdings zur Unthaͤtigkeit verdammt, die ſie ſich 
denn auch gern gefallen laſſen; ſogar daß der 
Mann einer gemeinen Frau, wenn er gleich durch 
ſeiner Haͤnde Arbeit Brodt ins Haus ſchaffen muß, 
denndoch die ihm koſtbare Zeit mit feinen Hans: 
bienften zu verſchleudern genöthigt wied. Er mug 
Bingehen, Lebensmittel einzukaufen; er muß fie 
ſelbſt zubereiten, ja er muß Wohnung und Ge; 
fhirre reinigen, während feine theure Hälfte zum 
Senfter herausſieht, ſich putzt, oder ſpazieren geht. 
Man wird vielleicht glauben, daß nur ein guter 
Ehemann ſich ſo gegen ein geliebtes Weib betra⸗ 
‚gen koͤnne; aber nein, gut oder böfe, ſo iſt dieſes 
ſeine Pflicht, wofuͤr ihm das Weib gar keinen 
Dank ſagt. Ich habe dieſe ſonderbare Sitte noch 
von keinem Reiſenden bemerkt gefunden indeſſen 
if fie buchſtaͤblich wahr, wie alle diejenigen bezeu⸗ 
gen können, die nicht blos auf Kunftiverfe, Bi 
Herfammlungen und Schaufpiele ihre Neugier 
eingefchränft, fondern auch das fttliche Leben 
zum Gegenſtand ihrer Beobachtungen gemacht ha⸗ 
ben. 

Neapel ift der einzige Ort in der Welt, two 
das fo berüchtigte Gift Aqua Tofana verfertige 
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wird. Es find jedoch zum Wohl ver Menſchhe 
nur ſehr wenige Perſonen hier, die es zu zubereiten 
wiſſen. Man hat die ſtrengſten Verordnungen 
‚wicht allein gegen den Verkauf deſſelben, ſondern 
felbft gegen diefe Zubereitung gemacht, wodurch 
das Uebel zwar gemildert, aber nicht ausgerottee 
"worden if. Diefes außerordentliche Gift ift glück» 
licherweiſe in Deutfchland noch unbekannt. Nichte 
iſt gefährlicher als diefes unfelige Mittel, gecen 
welches keine Vorſicht fichern, noch irgend ein Ge⸗ 
gengift angebracht werden kann. Ich habe Gele⸗ 
genheit gehabt, die Beſtandtheile deſſelben zu er⸗ 
fahren, die aber nur ein Theil von dieſem wunder⸗ 
baren Arkano ſind. Es wird aus Opium und ſpa⸗ 
niſchen Fliegen gemacht. Das Sonderbare dabey 
iſt, daß es ſo klar wie das reinſte Waſſer ausſieht, 
and feinen Geſchmack hat, daher man nicht dage⸗ 
gen auf feiner Hut ſeyn kann. Es greift die edels 
ften Theile im Körper an, verurfacht keine Zuckun⸗ 
gen, noch befondere Schmerzen, fondern einen 
ſchmachtenden dahin finfenden Zuftand, der allen 
Kunft Trotz bietet, und einen fichern Tod zur Folge 
bat. Wie Eünftlih man es verfertigen muͤſſe, 
kann man daraus abnehmen, daß von eben biefen 
. beiden Ingredienzien,' deren Wirkung bier fo 
| | ſchreck. 
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ſchrecklich ift; die Chinefer ein ungemein kraͤftiges 
Mittel zur Staͤrkung für den ſechsten Sinn zu 
machen wiſſen. | 

Die Lebensmittel. find in Neapel ſehr wohlfeil, 
daher die Volksmenge auch) ſo groß ift, die fich bier 
auf 350,000 &eelen erſtreckt. Tauſende finden 
fich aus den Provinzen ein, da die Erwerbniffe im 
Diefer Reſidenz fo mannichfaltig, und die Beduͤrf⸗ 
niſſe fo leicht zu befriedigen find. Man ſchlaͤft 
auch hier mehr, als in einer Stadt in Sitalien, 
das heißt, in ber warmen Jahreszeit den größten 
Theil des Tages, wobey man faſt die ganze Nache 
wachend if. Die Tagesvergnägungen haben fa 


wenig Neiz für die Neapolitaner, daß fie niche 


einmal In dem ganzen Umfange ihrer Stadt einer 
Spazieragang haben, wo man unter dem Schatten 
ber Bäume luſtwandeln fünnte. Ein. guter Ge⸗ 
Brauch aber ift die hiefige Wlode, in warmen Tas 
sen bey Beſuchen, felbft im Haufe des Befuchten, 


- feinen Anzug zu wechfeln; und menn es gleich num 


ein Hemde ift, fo fpüre man bas Wohlbehagende 
dieſes Weehſels. u 
Neapel hat wenig vortrefliche Werke ber 
Baukunſt aufzuweiſen, ob man gleich große und 
praͤchtige Kirchen, Kloͤſter und. Palaͤſte ſieht. 
Funfter Thei. 
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Man hat hier vorzüglich Geſchmack an dem Aus 
ſchweifenden in den Kuͤnſten, und dieſer offenbart 
ſich auch in Gebäuden, Springbrunnen, u. ſ. w 
die mit den roͤmiſchen ſehr contraſtiren. Das 
Steinpflaſter aber iſt ‚hier ſehr gut, und beſteht 


faſt durchgehends aus der Lava des Wefuns, die 


man in großen und breiten Städen ausgehauen 
. bat. Die Dächer der Käufer find ganz flach, da- 
ber bey einer Belagerung die Stadt in einer ſehr 
uͤblen Lage ſeyn wuͤrde. 

Die Apotheken mug man bier in ben Klöfteen 
füchen, die alle dergleichen haben, wo die Arzney: 


mittel zubereitet und verkauft werden. Die Ar: 
men erhalten fie ümfonft; wie man denn uͤber⸗ 


haupt den Neapolitanern die Wohlchätigkeit-gegen - 
Dürftige nachrähmen muß. Das überaus reiche 
Karthäufer : Khofter allhier ernährt täglich einige 
Tauſend derſelben, die zu ganzen Schaaren den 
Derg befleigen, worauf Diefes Kloſter liegt, das 
eine unbeſchreiblich ſchoͤne Ausſicht hat, und wegen 
- feines Reichthums nach den neuern politiſch⸗ kirch⸗ 
lichen Grundſaͤtzen wohl keine lange Erifenz mehe 


hoffen darf. 


Solche Unternehmungen und Refermen ſind 


in feinem Lande leichter auszuführen, als in Ste 
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eilien, wo der König das Außerordentliche Praͤro⸗ 


gativ hat, beftändiger Legat des romifchen Stuhls 


zu feun. Er kann nach feinem Gefallen alle welt: 
lichen und’ geiftlichen Perſonen diefes Königreichs 
excommunieiren und logfprechen. Kein Rang noch 
Würde, wäre es auch ein Karbinal, kann ſich das 
ſelbſt ſeiner Gerichtsbarkeit entziehen. Der dor⸗ 
tige koͤnigliche Repraͤſentant führt auch den hoͤchſt 
ſonderbaren Titel: Beatiſſimo Padre (Allerſelig⸗ 
ſter Vater), der ihm in allen Bittſchriften gege⸗ 
ben wird. Ob der Koͤnig dieſes Praͤrogativ nun 
gleich in Neapel nicht har, fo har man doch hie 
durch gewiſſe hohe Begriffe von feiner geiftlichen 
Gewalt erlangt, wodurch viele willkuͤhrliche Maaß⸗ 


regeln gegen die Kleriſey wuͤrden erleichtert wer⸗ 


den, im Fall man dieſes Vorurtheil recht benutzen 


wollte. Indeſſen hat man doch nie dahin gelat 


gen koͤnnen, die Inquiſition einguführen, gegen 


"welches fürchterliche Tribunal ſich das Volk zu 
- wiebderholtenmalen ganz. unbändig gefträubt hat. 


Man fieht auch, daB der Mangel diefes Gerichts 
bie Andacht bey den Neapolitanern nicht geſchwaͤcht 
bat, die fie durch die unabläßige Ausübung von 
KReligionsgebräuchen Außern, und Äberdem auch 


Na 


⸗ 


die Saften firenge® als an einem Orte in Stalien - 
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beobachten ; wodurch ſie die Ausſchweifungen buͤßen 
wollen, denen ſie ſi ſich im Carneval ohne Maaß 
uͤberlaſſen. 

Dieſes Carneval iſt hier aberaus glaͤnzend. 
Das große Opernhaus, St. Carko, ift dag praͤch⸗ 
tigſte in Italien, und da das in Parma nicht ge» 
rechnet werden Eann, weil es unbrauchbar. ift, auch ' 
das größte in Europa. An gewiſſen Tagen wird 
es ganz mit Spiegeln geziert,, und alle Logen von 
‚sben Bis unten zu illuminirt, welches einen erſtaun⸗ 
lichen Anblid macht... Ich fahe es einigemal in 

dieſem Glanze. Der erfte Eindruck war betaͤu⸗ 
bend, allein e8 waͤhrte nicht lange, fo empfand ich 
das Zweckwidrige und Unangenehme biefer zu 
großen Erleuchtung, Alle Theaterfünfte gingen 
dabep verloren; man war zu geblendet, um etwas 
zecht au fehen. Was aber diefes Theater vorzuͤg⸗ 
dich auszeichhet, iſt, daß die Decorationen nicht 
wie in, allen andern Ländern. in großen Seitens 
fhirmen beftehen, die ſchraͤg vorgeſchoben werden, 
_ fondern fie machen hier nur. drey ungeheure Wände 
aus, die ben Hintergrund der Scene und die bei⸗ 
den Seiten einnehmen. Auf dieſen drey Stuͤcken 
werden die größten Gegenſtaͤnde perſpelciviſch ge⸗ 
‚malt; eine Einrichtung, die keine gute Wirkung 


⸗ 











Neapel. 197 


hut, und daher EN) wohl ohne Nachahmung blei⸗ 
ben wird. Dieſes Ednigliche Schaupiel iſt, ſowie 
die andern Theater der Stadt, in den Haͤnden 
von Unternehmern, deren Contract nur einjähr ig, 
iſt, und die dabey nach den Umftänden ı gewinnen 
oder verlieren. Es iſt hier kein Theater für regel⸗ 
mäßige Luft: und Trauerſpiele, allein werfchiedene! 
für Singpofienfpieles Zoten: und Marionetten⸗ 
fdiele, die außerordentlichen Zulauf haben. Das’ 
Volk kann nicht leben, ohne ihren Polichinello an⸗ 
zugrinzen. Diefe Rolle ift die Darftellung eines ' 
Calabriſchen Bauers, der auf eine plumpe Are‘ 
witzig feyn will, und in feiner Landesſprache die : 
etendeften Zoten fagt. i 
Die Neapolitaner haben indeſſen den Ruhm,“ 
den giganteſkeri Entwurf eines Schauſpiels ausge⸗ 
führt zu haben, das in den Jahrbuͤchern des Cars“ 
nevals das einzige feiner Are ift. Diefes gefhah 
vor ungefähr vierzehn Jahren, und iſt feitdem bey i 
jedem Carneval wiederholt worden. Der berühmte : 
franzöfifche Maler Vienne, der fih damals in - 
Rom’ befand, machte auf Verlangen den ‘Pfan - 
dazu, und fhickte ihn nach Neapel. Der Ge⸗ 
geniftand deſſelben war eine Mafteräde die den: 
Zug des tuͤrkiſchen Sultans ans dem: Serail zu⸗ 
R 3 
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Konftantinopel nach der großen Meofchee oorftellen 
ſollte. Der ganze Hof, ber König und die Koͤni⸗ 
Hin mit eingefhloffen, verband fich zu dieſem hoͤchſt 
prächtiaen Schaufpiel, wobey man in Neapel hey 
hellem Tage, wie durch magifhe Kunſt, nach der 
Reſidenz der Ottomannen verſezt wird. Man 
fiebt hier den Sultan, von, feinen Sultaninyen 


und Sklavinnen, von allen Broßen des Reichs, 
und von allen Beamten des Serails begleitet, wo⸗ 


zu einige tauſend Janitſcharen kommen. Jeder⸗ 


mann ift ganz nad) dem türfifchen Coſtume geflei- 
det, das auch faft in allen Theilen beobachtet wird. 


- Die türfifieren Damen, die Daflen, Agen, Ve 


ziere, u. ſ. w. ſtrotzen in ben reichſten Kleidern, bie. 
von Juwelen ſchimmern. Da alles an einem ſol⸗ 
chen Tage glaͤnzen will, und deswegen die groͤßten 
Koſten nicht geſcheut werden, ſo kann man viel⸗ 
leicht ſagen, daß die Nachahmung hier die Pracht 
des Urbilds uͤbertrifft. Der Zug geht durch die 
vornehmſten Straßen, und obgleich die koͤnigliche 
Familie ſich mit dazu geſellt, fo. ſtellt der Koͤnig 
dennoch nie den Sultan vor, ſondern erſcheint ge⸗ 
woͤhnlich unter der Maſke eines Baſſa. Dieſer 
glaͤnzende Aufzug geſchieht mehrentheils gegen 
Das Ende. des Larnevals; bisweilen wird er 
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auch während demſelben mehr als einmal wieder⸗ 


holt. 


Der neapolitaniſche Adel ift überaus zahlweich, 
and zum Theil auch fehr veih. Die Titel des 
Grafen oder Marcheſe find für die herrſchende Ei 
telkeit defielben nicht hinreichend; man will durch: 
aus Fürft oder Herzog feyn, daher diefe beiden fo: 
hen Titel auch dem größten Theile der adelichen 
Familien eigen find. Durch diefe Gemeinheit 
verlieren fie viel von ihrem Werthe, und man . 
wuͤrde Unrecht hun, fle mit den Fürften und 
Herzöge andrer Laͤnder in Fine Klaſſe zu ſetzen, 
- da dieſe hochtoͤnende Titel hier eigentlich, nichts 
mehr bedeuten, als was an den Höfen von Berlin, 
Dresden, und in andern Reſi benzftädten in Words 
Deutſchland ein jeder Edelmann iſt. Der Maaß⸗ 
ſtab des Anſehens iſt hier, ſo wie überall, Neichs 
thum und Aufwand. Es giebt im der That cinige 
dieſer Fuͤrſten, die mit der Pracht eines Koͤnigs 
leben, dahingegen andre in einem Stuͤbchen zur 
Miethe wohnen, und ſich fehr kuͤmmerlich behel- . 
fen. 2m die Laufer hier feht gemein fi find, und 
für geringen Lohn dienen, fo hat ein folder 
Principe unterm Dach auch eine Geſchoͤpf die⸗ 

Na 


200 Zwölſter Abſchnitt. 


fer Gattung, dns feinen ganzen Glanz aus⸗ 
macht. 


Man ſieht hier ſo viele Kutſchen wie in Da | 


und die uͤberdem weit met durch den Luxus blen⸗ 
den, da die mehreſten mit vier, auch ſechs ſchoͤnen 
neapolitaniſchen Pferden beſpannt, und von einer 
Menge reichgekleideter Bedienten und Laüfer be⸗ 
gleitet ſind. Der Unterhalt dieſer Bedienten wird 
durch die wohlfeilen Lebensmittel ſehr erleichtert; 
beſonders da ſie mit einem geringen Lohne zufrie⸗ 
den find, den fie als ein Oluͤck betrachten, weil. 
die gemeinen Leute bier fein. größeres kennen, ale 
in Neapel zu leben. Diefe Menſchen tragen lange 
Degen; ein Gebrauch, der meiner Meynung nach 
in der Unſicherheit ſeinen Urſprung bat, die ehe⸗ 
mals hier noch weit ‚größer war als jet... Die Ber 
Dienten mußten daher ihre Herren ſchuͤtzen und ver⸗ 
theidigen, wenn die Banditen ihrem Berufe nach⸗ 
gingen, welches auch noch jezt geſchieht. 

- Da Bildergallerien und Bißliorpefen noth⸗ 
wendig .mit zum Lupus der Großen ‚gehören, fo 
fehlt es auch hier nicht baran. Unter andern has 
ber Fuͤrſt. Tarſia einen ſehr prächtigen Buͤcherſaal, 
wo. Vergoldungen allenthalben mit außerordentli⸗ 

cher Verſchwendung angebracht And, Daß er 


} 
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durch dieſe Pracht nicht die Muſen befondere hat 
ehren tollen, fieht man an feinem Stalle, der 
auch) reichlich bemalt und verziert if. Seit eini⸗ 
sen Jahren hat auch die Königin. eine deutfche Bi⸗ 
bliochek zu ihrem einenen Gebrauche angelegt, 
welche der berühmte Maler Füger in Wien 
durch feinen Pinſel geſchmackvoll verſchoͤnert 
hat, | 

Es iſt merfwürdig, daß man in Neapel we⸗ 
niger neue Kunſtwerke antrifft, wie in andern 
großen Otaͤdten von Italien. Die beſten von den 
ehemals vorhandenen hat man nad Spanien ges 
ſchickt. Auch ſelbſt an antiken Kunſtwerken Hatte. 
Neapel vor der Entdeckung von Herculanum, 
Ponptia, und Paeſtum großen Mangel, ber: 
aber durch bag Auffinden diefer alten Städte reich⸗ 
lich erſezt wurde. Daß man aber einen fo über.: - 
aus ſchoͤnen Fund nicht beſſer genutzt bat, erregt 
den Schmerz aller Gelehrten und Kuͤnſtler, und. 
wieh ein ewiger Bogenſtand des Vedauerns fr 
| vher· Nachkommen ſeyn. 

Man iſt mit dieſen Ochätzen, "welche nicht, | 
Mein Meapel, ſondern eigentlich der ganzen auf⸗ 
geklaͤrten Weit gehörten, auf die unverantwort⸗ 
lichſte Weiſe umgegangen. 

Ns 
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"Wenn nicht fo viele unleugbare Thalſachen, 


Die vor den Augen der ganzen Welt offen daliegen, 
die Barbaren und geringe Cultur in Stalien übers 
zeugend bewieſen, fo würde die Hunnifche, eines 
Attila wuͤrdige Verfahrungsart bey einer fo außer» 
ordentlichen Entdeckang fehon allein hinreichend 
feyn ,. die "gegenwärtige Cultur der Neapolitaner 

zu charaftcrifiren, die einen fo großen Theil der 
italieniſchen Nation ausmachen, und bie, wenn 
man gleich annimmt, daß fie hinter ihren Lande: 


ltenuten leben, doch wahrlich mie ihnen eben air 


contraftiten. Es iſt daher umverfchämt, - 


nach folchen notoriſchen Handlungen —* | 


Sachwalter diefes Landes auftreten, um die Ita⸗ 
liener / die der Zeitrechnung und ihrer koͤrperlichen 
. Eriftenz nach im achtzehnten Jahrhunderte, dem 
Geiſte nach aber im ſechszehnten leben, mit den 


aufgeklarteſten Nationen anfers Welteheite in Eme 


Klaſſe zu ſetzen. 
Die in Neapel herrſchende aberans große ei 
wiſſenheit, die Mutter des Aberglanbent, und⸗ 
die daraus entſtehende engbruͤſtige Denkungsart, 
hat ſich be) Gelegenheit dieſer fo denkwuͤrdigen ⸗ 
Entdeckung in dem helleſten Lichte gezeigt. Die 
poetiſche Fabel von Geiſtern, welche Zauberſchoͤtze 


- 
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bewachen, die fie nicht Branchen koͤnnen, wurde 
hier realifirt. Man ftellte Wachen auf, gewährte 
mit vieler Schwierigkeit den Anblick dicfer Selten: 
heiten, und verbot ſtrenge alle Unterfuhungen, | 
die auf der Stelle gemacht werden Eonnten. Ja 
noch jezt iſt es bier nicht erlaubt, nur die Eleinfte 
Inſchrift abzufchreiben , oder den geringften Ge⸗ 
genftand zu zeichnen. Dergroße Winkelmann 
führte hierüber fchon die Bitterften lagen. Da 
er diefe berühmten Ruinen befuchte, gab man auf 
alle feine Bewegungen Acht, und betrug ſich Dabey 
auf.eine fo neidifche und niedrige Art, daß der 
ganze diefem vortseflihen Manne fo eigene En 
thufiasmus fürs Alterthum nicht dagegen aushal. 
ten konnte. Er entfernte fich daher, ohne Beob⸗ 
achtungen zu machen, die wir. und die Nachweilt 
alſo ungluͤcklicherweiſe verloren haben. 

Man kann ſich nichts barbariſcher denken, als 
die dabey getroffnen Anſtalten. Die aus Hercu⸗ 
lanum herausgezogenen Kunſtwerke, Geraͤthe, 
a. ſ. to, wurden nad) Mortici gebracht, eine Stadt, 
die auf die Lava des Veſuvs gebaut iſt, welche 
Herculanum begraben hat, daher eine auch genqu 
uͤber die andre liegt. An dieſem hoͤchſt unſichern 
Orte, am Fuße des feuerſpeyenden Berges, tor: 
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ben noch auf den heutigen Tag dieſe Schaͤtze auf) 
bewahrt, von denen man bie höchften Erwartun⸗ 
gen hatte, die aber durch Dummheit, Nachlaͤßig⸗ 
feit, Geiz, und einen ſinnloſen Neid faft ganz vers 
eitelt wurden. Der koſtbarſte und unſchaͤzbarſts 
Theil der geſundenen Sachen waren die Manu⸗ 
feripte, die man mit Erſtaunen wie unbrauchbaren 
Plunder hingeworfen und vernachlaͤßigt ſieht. Ca 
ſind eigentlich Rollen, welche die Geſtalt von Met, 
nen runden Rhwarzen Hölzern haben, und anfangs 
unmoͤglich fehienen entwickelt zu werden, weil fie 
durch den Brand fo vertrocknet waren, daß fie bey 
der Beruͤhrung in kleine Blaͤtterchen zerfielen. 


Ein ſinureicher Mönch aber, Namens Piaggio, 


2 


ein Genueſer, uͤbernahm dieſe hoͤchſt ſchwierige Ar⸗ 
beit, und bewirkte dieſe Entwickelung vermittelſd 
einer Maſchine. Das Werk ging indeß ſehr lang⸗ 
ſam von ſtatten, weil man ihm nur einen einzigen 
Menſchen zum Gehuͤlfen gab. Dieſe fo übel an⸗ 
gebrachte Sparſamkeit, wenn man anders mir die⸗ 
ſem Damen den fhmugtaften Geiz bezeichnen kann, 


iſt ſchuld, daß von mehr als achthundert Nollen 


nicht mehr. als vier Rollen wirklich abgewickelt 
wurden, bie zufälliger Weiſe eben nicht wichtig: 


mb. Hiebey ift es geblieben ; bie Arbeit iſt jezt 
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eingeftellt, und die noch vorhandene Manuſcripte 
werben mit Füßen getreten. Sie. find alfo für 
die Welt auf ebig’vorloren. Man ift dem an: 
fangs entworfenen fonderbaren Plane noch bis jezt 
fo getreu geblieben, daß noch feine Zeile von den 
entwickelten Rollen gedruckt worden iſt, wodurch 
denn der gute, gefchickte und fleißige Moͤnch alle 
Luft zu diefer muͤhſamen Arbeit verloren hat. 

Es ift zu verwundern, daß der bier befindliche 
englifche Sefandte, Nitter Hamilton, der fo viel 
beym Könige gilt und fein ungerteennlicher Geſell⸗ 
fchafter ift, nicht feinen ganzen Credit angewandt 
bat, um dieſem Unweſen zu fleuern, und fowohl 
die gefundenen litterarifchen als Kunft » Schäße 
ans Licht zu bringen, und für die Melt nutzbar 
zu machen. Er würde ſich dadurd) ein weit groͤſ⸗ 
feres Verdienſt und einen gegründetern Nachruhm 
erworben haben, als durch ſeine Hypotheſen uͤber 


den Berg Veſuv und andre Volkane, die, trotz aller 


Verſuche und Beobachtungen, doch nur Hypotheſen 
ſind und bleiben. 
Man kann ſich keine angenehmere Luſtreiſe 
vorſtellen, als von Neapel nach dieſen begrabenen 
Städten. Der Weg dahin bis Portici, ber eing, 
deutſche Meile beträgt, iſt eine ununterbrochen⸗ 
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Reihe von großen Flecken und Landhaͤuſern. Pem⸗ 
peja liegt zwey deutſche Meilen weiter. Der Un⸗ 
terſchied zwiſchen dieſer alten Stadt u und Hercula⸗ 
num beſteht darin, daß leztere unter der Erde und 
bedeckt iſtt, Pompeja hingegen unbedeckt unter 
freyem Himmel zu ſehen iſt. Ihre weitere Ent⸗ 
fernung won Veſuv verurſachte, daß fle nur mie 
Aſche und Sand verſchuͤttet wurde; allein das Loos 
von Hereculanum war, unter der brennenden Lava 
felbft begraben "zu werden. Da dieſe nun wegen 
der Härte ſchwer wegzuraͤumen, und überdem Por: 
tiei, wie ſchon oben gefagt, gerade über die alte 

» Stadt gebaut ift, fo ift man mit einem Theile der 
ſo gluͤcklich aufgefundenen Seltenheiten zufrieden 
geweſen, und hat des wirklich ſchon auſgegrabene 
groͤßtentheils wieder zugeſchüttet. Man muß mit 
Lichtern tief unter die Erde ſteigen, um das We⸗ 
nige zu beſehn, was der erſte Eifer, durch die 

. "Neuheit gereizt, zum Vorſchein gebracht hat, und 
man oleihfam zum Andenken diefer fo merkwuͤr⸗ 
digen Entdeckung noch offen behält. Diefes iſt 
sin fehr wohl erhaftenes Schaufpielbaus in allen 
feinen Theilen, wovon man aber die Statuen; 
Gemälde, u. f. w. weggenommen bat, die das 
koͤnigliche Muſeum zieren. Man Eann ſich beym 
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Aublicke deſſelben nicht des Wunſches erwehren, 
daß dieſes ſchoͤne Theater mit Beybehaltung aller 
ſeiner Zierrathen ganz aufgedeckt worden waͤre; 
eine Unternehmung, welche die in dieſem Werke 
ſchon ſo oſt beklagte geringe Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften, und eine ſehr unruͤhmliche Oekonomie 
verhinderte. Freylich, waͤren hier die Knochen 
eines großen Heiligen aufzuſuchen geweſen, fo. 
‚hätte man feine Koſten geſchent, nm fie aus 
der Tiefe der Erde herauszuholen, und man würde 
Aie ſodann jezt nad) Belieben Eüffen Eünnen. Es 
verfteht ſich, daß diefe Ehre nur fehr vornehmen 
Derfonen zu Theil worden wäre, geringere hätten 
ſich mit dem Gluͤck begnůgen müffen, blos die Ein: - 
faflung der Knochen zu belecken. 

: Die Sleichsüftigkeit, womit man dieſe fo fon: 
derbare Entdeckung behandelte, wird man noch 
bis auf den heutigen Tag in Pompeja gewahr, 
zu deffen völliger Aufdeckung es eben nicht unges 
heurer Koften bedurft hätte, Die Afche lag hier, 

. 100 fie am ftärfften cefallen war, nicht höher afs 
achtzehn bis zwanzig Fuß, an andern Stellen weit 
weniger. Diefe werzufchaffen, brauchte man 
blos viele Hände anzuftellen, die in ein paar Jah— 
ren damit fertig geworden wären. Allein fo wa⸗ 
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ren der Arbeiter im Jahr 1779 nicht über bteigg 
und auch diefe wuͤrde man nicht finden, wenn inat 
nicht Ehrenhalber, wenigſtens dein Scheine nach, 
mit dieſer Arbeit fortfahren müßte. Nur eine ein 
zige Saffe ift aufgedeckt, obgleich die Entdeckutig 
bee Stadt ſchon vor fehsundzwanzis Jahren ga⸗ 
fchehen iſt. Wie laͤcherlich diefer Kaltfinn mit dem 
firengen Gebote contrafkirt, nichts aufzuzeichnen, 
"oder etwas davon Andern zukommen zu laflen, 
kann ein jeder beurtheiien. 

Dasjenige, was indeſſen in Pompeja fchon 
aufgedeckt ift, ſtellt einen fehr außerordentlichen 
Anblick dar. Es erreor eine ganz eigene Empfift- 
dung, wenn man mit ber gehörigen Kenntniß deg 
großen Volks, das ehmals diefen Erdraum ber 
wohnte‘, in der aufgedeckten Gaſſe diefer alten 
Stadt berumgeht, und Käufer, Bäder, Theater, 


. Zempel u. f w. vor ſich fieht, von denen man fich 


unmoͤglich vorſtellen kann, daß deren Erbauer vor 
ſiebenzehn Jahrhunderten lebten. Die Aſſoeiatios 
der Ideen verurſacht, dag man nur durch Ueber 
legung dieſen ungeheuern Zeitraum mit den Ger 
genftänden in Verbindung bringen kann, die mau 
vor Augen hat, und wovon viele, z. B. Haͤuſer 
und Geraͤthe, bios ein Alter von wenig Sahren 

dem 
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dem Anfcheine nach beweiſen. Man hat mie Ver⸗ 
wunderung die Entdeckung gemacht, daß Neapel 
ſchon mit Lava gepflaftert war; ein Beweis, * 
dieſe Auswuͤrfe des Veſuvs weit aͤlter ſind, 

man insgemein geglaubt hat. 

Der Eingang von Pompejn iſt nahe bey den, 
ehemaligen Caſernen der romifchen Truppen. Man 
ſieht noch) auf dem Steinpflafter in der Stadt die 
Spuren der Wagenräder. Die Käufer find nur 
Klein, undihre Hausthuͤren alle mit einer charakteri⸗ 
Kifchen Figur in Basrelief bezeichnet, wodurch bag 
Gewerbe und ber Stand des Eigenthuͤmers kenntlich 
gernasht if. Die beſten Malereyen, die man noch 
zu Zeit in Pompeja gefunden bat, twaren an den 
Bänden eines Tempels der Goͤttin Iſis befindlich 
Diele bemalten Wände hat man von dem Gebäude 
abgefondert und weggeſchafft. 

Alles nämlich, mas man ſowohl hier als. in Paͤ⸗ 
ſtum ausgraͤbt, wird nach dem königlichen Palaſt 
in Portict gebracht, und daſelbſt in einer großen 
Anzahl Säle aufgeſtellt. Diefe Sammlung von 
alten Gemälden, metallenen und marmornen Sta⸗ 
tuen, Büften, Urnen, vertrocfneten ſiebenzehnhun⸗ 
bersjährigen Eßwaaren und Weinen, Desgleichen 
Gefaͤßen und Geratbfchaften aller Arten und Gat⸗ 

" $Sünfter Theil, O. on 
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tungen iſt in der That unermeßlich, und waͤre hinrei⸗ 
chend, alle großen Antiken: Cabinette in Curopa an⸗ 
Yfüllen, woben dieſes dennoch dag vollſtaͤndigſte blei- 
ben. koͤnute. Oelbſt der Fußboden ter Säle iſt mic 
antiken moſaiſchen Steinen ausgelegt. Es iſt ein 
wahres Labyrinth der Kunſt und des Alrerthums, 
das mau wegen der zahlloſer Menge von merkwuͤrdi⸗ 
gen Gegenſtanden nur ſehr flüchtig betrachten kann. 
Ware die Sammlung in Neapel aufgeſtellt, ſo wuͤrde 
dadurch wenigſtens unter den dortigen Kuͤnſtlern das 
Studium der Kuͤnſte befördert werden; allein in 
Portici iſt es wicht viel beſſet, als ob alles uuchunterm 
Schutte läge, wozu noch die gefährliche Lage des 
Oris kommt. Man if keinen Tag ſicher, daß dieſer 
ungeheure und. unſchaͤzbare Vorrath nicht von der 
Ober flaͤche der Erde wieder verſchwinde. Demunge, 
achtet Hat man ſogar der. vortreflichen Bildfäule des 
Serkules, die jezt in dem, durch Erbſchaft dem Koͤ⸗ 
nige zugrfallnen Hofe des Palaſtes Farneſe in Rom 
ſteht, hier ihren Platz beftimmt, nnd mas wartet 
nur auf die nächfte Wacanz des, päbftlihen Stuhls, 
weil alsdann Fein Widerſpruch Statt ſindet, um fie 
hieher zu bringen. So weit geht die ſonderhare Idee, 
hier ungenutzt Antiken auf Antiken zu haͤufen, und 
ſie ſodann auf gut Gluͤck dem erften Auswurfe des 
Berges Preis zu geben. en 
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- + Bor der weftlichen Seite liegt bie berühmte Hofe 
von Pauftlippo, auf dem Wege, der von Neapel nach 
“ MM yyzzofi führt. Diefes Fühne Werk, den Berg zu 

durchbrechen, wurde auf Befehl des Agrippa von 
zwey Freygelaſſenen unternommen, welche die Bau⸗ 
kunſt ſtudiert hatten. Die Hole hat eine Laͤnge von 

ungefähr tanfend Schritten, und eine Breite von 
dreyzehn bis vierzehn Fuß. Sie verurſacht einen ſelt⸗ 
famen Eindruck, und beweift auffallend, was Men 
ſchenhaͤnde auszurichten vermögend find. Am Eins 
gange berfelben ift ein mit Lorbern beruachfener Ort, 
den man für Birgils Grab Hält, weiches aber noch 
manchem Zweifel unterworfen ift. Diefe Gegend hat 
auch noch andre fehr merkwuͤrdige Senenftände, ald 
die Hundsgrotte, den See Agnano, und dieSolfa- 
terra, mitberen Befchreibungen alle Meifebücher an⸗ 
gefülle find, daher ich fie hier fuͤglich übergehen kann. 
Auch von dem Veſuv wird man hier keine Be⸗ 
fchreibung erwarten, da alle diefen berühmten Berg 
betreffende Nachrichten ewige Wiederholungen find. 
Ich habe diefes große Natur: Produkt in der Ferne 
und in der Naͤhe anaeflaunt, und bin bis zu deſſen 
hoͤlliſchem Schlunde geftiegen, der, wie bekannt, bes 
ſtaͤndig Steine und Afche auswirft, und unaufhoͤrlich 
raucht, Man macht aud) Sammlungen von der 
O 2 


nis Zeoölfler Wbſchnitt. 


Lava, die am Fuße des Befuvs verkauft werden, und. 
zwar von Gso verfihiedenen Sorten in großen und 
Heinen Tafeln. Die Höhe des Berges über der See 
aſt auf 1677 Buß berechnet worden. 

Die Leidenſchaft bes Kimige, weiche nicht für 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften geſtimmt iſt, wie aus oßfe 
gen genugſam erhellet, hat das Militaͤr zum Gegen⸗ 
ſtand, das aber demungeachtet fich hier in einem elen⸗ 
ben Zuſtande befindet. "Die Schweizerregimentet 
find darunter die einzigen Soldaten; die uͤbrigen 
Truppen verbienen feine Erwähnung. Sie find vom 
ben arabiſchen und tatarifchen Horben bles durch 
uniſerme Kleidung, Waffen, und Eintheilung in 
Compaguien und Regimenter unterſchieden. Ge 
wird ſieein jeder Sachkundige Deutfche bawtheis 
fen, der ſich durch die Sriele auf dem Paradeplatze 
nicht irre machen laͤße. Die Hälfte ber Armee liegt 
in ber Hanptſtadt; wenn man num hiezu bie Marine 
bes Otaats nimmt, die ſich ganz hier Befindet, und 
auf welche der König jezt große Aufmerkſamkeit rich⸗ 
set, ſo iſt man genrigt, ſich von dem Vertheidigunge⸗ 
zuſtande der Otadt vortheilhafte Begriffe zu machen 
Allein diefe Marine iſt mit den Landtruppen von Eis 
nem Schlage. Unbedeutend wegen ber geringen An⸗ 
zahl Schiffe, mar aus fie beſteht, und ihrer ſchlechten 
Bauart, ihre Ofſttiers unwiſſend in allen Theilen 
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Bee Schiffahrtskunbe, ohne Kuͤhnheit dem wilben 
Elemente zu trotzen, ohne Ehrgeiz, und ohne Erfah⸗ 
rung, verbient fie num erwaͤhnt zu werden. Um we⸗ 


nigſtens einige dieſer Eigenfchaften und Kenntniſſe 


von den großen Seefahrenden Natlonen abzufernen, 
wurden im amerikanifchen Kıtege ſechs junge Leute 
als Bolontärs zur engliſchen, und ſechs zur franzoft 
ſchen Flotte geſchickt. Dieſe Auserwählten, die 
ich ſelbſt gekannt habe, waren ganz dazu gemacht, von 


‚der rienpolitanifchen Marine die richtigften Begriffe 


zu geben, welche Durch die Kriegserfahrung biefer 
Juͤnglinge wohl nicht ſehr gebeflert werden duͤrfte. 
Indeſſen iſt der Wunſch unter den Seemaͤchten zu 
daradiren dieſem Staate hochſt angemeſſen. Neapel 
iſt die einzige Reſidenzſtadt, die am mittellaͤndiſchen 
Meere liegt. Dieſe Lage, und ihre geringen Vertheis 
bigungsmittel, fegen fle vieler Gefahr blos. Hiedurch 
wurde der engliſche Adniral Byng *) kuͤhn gemacht, 
im Sabre 1718 die große Handlung des Popillus ges 
sen den König Antiochns nachinahmen, die wir in 
der alten Geſchichte ſo ſehr bewundern. Popilins alg 
roͤmiſcher Geſandter, machte naͤmlich mit ſeinem 
Seabe im Sonte einen Kreis um den mächtigen Si 
s O 3 3 
j ” Dieftd war der Voier des unztaccichen Admirale 


: Bong: DR. 1750 jn Portayguth wegen dem Bali “8 
von Minorea arquebufigt wurde. 
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nig von Syrien, mit dem er im freyen Felde am der 
Spitze feines Heers redte, und gebot ihn, ehe er aus 
bemfelben träte, fich zu erklären, ob er ber Roͤmer 
Freund oder Feind feyn wolle. Ein fo fühnes Betra⸗ 
gen that Bie verlangte Wirkung, und Antiechug 
wählte das esftere. "Chen fo machte es Byng, der de 
mals eine zahlreiche englifche Flotte im mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere commandirte. Die Admirals⸗Voll⸗ 
machten haben bey dieſer Nation gewoͤhnlich einen 
ſehr großen Umfang; man uͤberlaͤßt dieſen Befehle; 
habern alles zuthun, was fie ihrem Vaterlande vors 
theilhaft glauben, Byng verlangte die Dientralität 
des Koͤnigreichs Neapolis bey dem damaligen Kries 
ge. Dieß ſchoͤne Land wurde zu der Zeit im Namen; 
bes Kaiſers von einem Vicekonige beherrſcht, ber auf 
Byng's Antrag gerade die naͤmliche Antwort extheil⸗ 
te, die Antiochus vor zweytaufend Jahren gab. Ce 
hieß: man wollte es überlegen, und nach gehaltener 
geheimen Rathsverſammlung ihm den Entſchluß der 
Regierung wiſſen laſſen; wobey man ihm aher an⸗ 
zeigte, daß hiczu mehrere Tage erfodert. würden. 
Pyng's Antwort war fehr kurz und laconiſch. Er zog 
feine Uhr, aus dar Taſche, legte fie auf.dem Tiſch im 


Abmiralſchiff, und ſagte; er gäbe dem Vicefünige 


nur vier Stunden Pedenkzeit ſich zu erklaͤren, nach 
Verlauf. derſelben wuͤrde er feine Maneregeln neh⸗ 
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fen. Diefes aͤußerſt unerwartete Betragen war 
mit einer Bewegung der engliſchen Kriegsſchiffe bei 
gleitet, die ſich der Stadt naͤherten. Hof und 
Stadt waren außer ſich vor Beftürzung, und ehe 
noch drey Stunden vergingen, bewilligte man alled 
was verlangt wurde. 
* * * | 
So weit meine Bemerkungen uͤber Italien, die ich 
bey einem fo ergiebinen Stoffe leicht durch) einige 
Bände hätte vermehren koͤnnen; allein ich Habe ger 
fürchtet, das Echo Andrer zu tverden, wofuͤr ſich ein 
Schriftiteller, der Länder: Beſchreibungen lieſert, 
nicht genug hüten kann. Er mache feine eignen Becb⸗ 
achtungen, fo gutes ihm Zeit, Muffe, und Faͤhigkei 
ten erlauben, und übergebe fie f»dann dem Publico. 
Manche Leſer werden vielleicht meine Urtheile zu 
ſtrenge finden, und vermuthen, daß üble Laune oder, 
widrige Zufälle Einfluß darauf gehabt hätten. Dies 
ſes it aber nicht der Fallgewefen. Die Lanze meines 
Aufenthalts in dieſem ſchoͤnen Lande, und zwar zu 
verſchiedenen Zeiten, beweiſt gegen die Wirkungen 
der boͤſen Laune, die nicht leicht von langer Dauer. 
find: Weit entfernt, mich über unangenehme Schick: 
ſale zu beflagen, habe ich Hier vielmehr fehr augeneh⸗ 
me Tage verliebt, und hoͤchſt verehrungswurdige 
. 


234 Schlußbemerkungen. 
Italiener kennen lernen... Die Achtungaber, die ich 
ihnen ſchuldig Bin, . ihre Hoͤflichkeiten und freund» 
ſchaftliche Dienfte, Haben mic) jedoch nicht Bis zu dem 
Grade beftechen können, meine wohlgeprüfte Geſin⸗ 
gungen zu verläugnen, oder zu verbergen, wenn es 
- darauf ankommt, der Wahrheit zu Huldigen. Man 
kann ſich nicht entbrechen, dieſes reigende Land ſtreu⸗ 
ge zu beurtheilen, wenn man bedenkt, was es gewe⸗ 
fen iſt, md was es ſeyn konnte. Traͤgheit des Geiſtes 
anſtatt der hohen alt:italienifchen Thaͤtigkeit; Weich⸗ 
lichkeit an die Stelle jener Tapferkeit, Die ſoviel une 
ſterbliche Thaten erzeugte; und eine zufriedene Skla⸗ 
verey anſtatt der enthufiaftifchen Freyheitsliebe, wel⸗ 
ehe, eine Reihe von Jahrhunderten, die Charakteri⸗ 
ftiE der Bewohner dieſes von Natur und Süd fo 
ſehr beguͤnſtigten Erdſtrichs mar. Wo man feinen 
Fuß hinſezt, tritt man auf claſſiſchen Boden, der die 
Neiſenden beſtaͤndig erinnert, daß ſie ſich im Vater⸗ 
Iandeeines Virgils, Horaz, Cicero und der Scipio 
nen befinden; daß Caͤſar, vielleicht der groͤßte aller 
Gterblichen, hier geboren wurde; daß hier, nach ei⸗ 
riem Zeitraume von tauſend in Barbared durchlebten 
Jahren, die Kuͤnſte wieder aus der Aſche hervorſtie⸗ 
gen, und daß in den neuern Jahrbuͤchern Italiens 
die großen Namen eines Raphael, Buonarotti, 
Arioſt und Columbus glänzen. 


— —— 


Rechtfertigung 
gegen | 
die Befchuldigungen 
| u des 
Seren Bibliothekar Jagemann, 
die in dieſem Werke befindlichen 
| | Vemelungen betteffend. 
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E. Gar dem Herrn Bibliothekar Jagemann {m 
Weimar gefallen, eine ‚fo genannte Ehrenrettung 
Italiens wider mic zu ſchreiden, und ſolche im 
deutſchen Muſeum abdrucken zu laſſen. Obgleich 
Streitſchriften mancherley Art wenig Intereſſe 
fürs Publikum haben, fb duͤrften doc ſolche, die 
ein aroßes und berühmtes Land betreffen, zu den 
Ausnahmen gehören; da es hier wohl nicht gleich 
‚gültig ſeyn kann, wer Recht bar. Nach. Herrn 
Jagemanns Behauptung ſteht das mit fb dielen 
Vorzuͤgen der Natur begabte Italien auch in der 
Cuitur oben an, da hingegen ich. dieſen Erdraum 
in Aujehung det meiſten Eigenſchaften, die ein 
Volk veredeln koͤnnen, zu Liner ſehr untergedrdne⸗ 
ten Klafle rechne. 

Sch wuͤnſchte indeſſen dag Here Jagemann, 
beiten Kenntniſſe ich übrigens ſchaͤtze, ſich nicht 
durch den Enthuſtasmus für fein geliebtes Italien 
zu unanſtuͤndigen Ausdruͤcken und Behauptungen 
‚Sitte hinreißen laſſen. Die groͤbſten Unwaher | 
»s 
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beiten, vorſezlich ſalſche Behauptungen, 
Schmaͤhſucht, Ve rläumdung; . bämifche Be⸗ 
merfungen, u. f. w. find Flockeln, die noch gang 
den Stempel ber Zelle haben, und unter Moͤn⸗ 
hen *) vielleicht für Galanterien gelten, deren 
eigentliche Bedeutung in ber geſiteten feinen Welt 
mber Herr Jagemann in dem elegänten Weimar, . 
wo er fb vortrefliche Muſter vor fich hat, wechniche 
‚gelernt zu haben ſcheint, daher ich ihm bie Damit 
verknuͤpfte Beleidigung auch gern verzeche. Es 
‚gehört in der That ein hoher Gradvon. Bosheit 
dazu, ein ganzes Bolt unrfejlich zu verunglimpfen / 
‚und zwar eine Nation, die nicht an Suͤdpol, ſou⸗ 
dern uns ir der Naͤhe wohnt, deren alte und nͤue 
Geſchichte wir wie unſre eigne keunen, und die 
jährlich von ſo vielen Deutſchen beſacht wird. 
Unfre Beiden ürtheile und Meynungen von 
Rtalien find ſehr von eiriander unterſchieben. Die 
iſt beym erſten Anblick auffallend; da’ hiet zwey 
Maͤnner auftreten, die beide einen langen Aufe 
Enthale i in dieſem Lande gemacht, und Beide; durch 
Erworbene Kenniniſe das Recht zu haben glau⸗ 
9 Bekanntlich iR Sger, Jagemann Meng des Angus 


inet Ordens geweſen. Has Kioftel, das er ber 
1, Wilde, lag in der wäh :Glnspng 
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gegen. Herrn Jagemann. sy 


ben, ihre Urtheile oͤffentlich ber Welt vorzulegen s 
allein eine nähere Betrachtung loͤſt dieß Raͤthſel 
auf. Es iſt daher durchaus noͤthig, dem zweifeln⸗ 
den Leſer den Standpunkt anzuzeigen, aus dem er 
unfern Streit, und bie Urfachen der großen Ver 
ſchiedenheit unſrer Meynnen zu beuttheilen 
hat. 

Nichte: if wohl conträftisenber, als Herrn 
Jagemanns vormalige Lebensart und die meinige. 
4 that ſchon in einem Alter von funſzehn · Jah⸗ 
ven Feldzoͤge, und nad) geendigtem Krie ge führte 
mich der. Dirſt nach Kenntniſſen un) eine un 
ſagliche Begierde. zu reiſen zweymal faſt durch 
ganz Europa, und zwar in: einam Zeitexume von 
fechs zehn Jahren. Ich ſah ale Provinzen. Deutſch 
lande, die. Schmeiz, England, Holland, die Des 
ſterreichiſchen Nederlande, Frankreich, Italien; 
Dänemark, Norwegen und Pohlen; in jedem 
dieſer Binder. war ich mehr als einmal, ein. Um⸗ 
Band, der wegen erweiterter Kenntniſſe und neuer 
Vergleiche ſehr zur Berichtigung alter Urtheilt 
dient, Ich verſuchte das Studieren mit den Reis 
fen zu verbinden, bemühte mich dabey feidenfchafts 
ch Brkanntſchaft mit beruͤhmten und merkwuͤrdi⸗ 
gen Menſchen iu machen, und wo moͤglich ihren 
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- . Umgang iu gentegen. Mein ganzes Leben affe; 
. von meittem erften Jünglingsalter an, war Thä«_ 


tigkeit; waͤhrend Herr Jagemann in einer Augu⸗ 


ftinerzelle fich pflichtmaͤßig mit dem Brevier Ben _ 


fhäftigte, und weltlichen Wiſſenſchaften nur in den 
Weebenftunden, sder - wie fie in den Kloͤſtern heiße 


ſen, in den Recreationsſtunden, wit Erlaubtziß 


der Ohern obliegen konnte. Daher mußte nun 


freylich ein jeder von uns einen unendlich verſchie⸗ 
denen Maaßſab haden; da ein raſtloſer Belt, 


mann, bean Europa zu enge war, und ein andaͤch⸗ 


tiger Kloſterbruder, der In ſeiner Zelle Raum ges 
nug hatte, wohl die am meiſten entgegengeſezeen 
Menſchen find, die man ſich nur denken kann 


Ba) geſtehe übrigens, daB ih Italien nicht fa 


ſtrenge beurtheilt haben wuͤrde, wenn ich nicht in 
dieſem Sande täglich und ſtuͤndlich, ſelbſt umwill 


tahrlich, Vergleiche mit der hohen Caltur Eng 


lands gemacht Härte; eine Cultur, von weicher ich 
nur ein ſchwaches Bild anfgeftelle Habe, das aber 


dennoch hinreichend if, den unmeßbaren Abſtand 


beider Laͤnder einem jedem anſchaalich zu Ma 


chen. 
Ach bin nice fo ſtolz meine Bemerkungens 


„Pe nen auczugehen, 4 bie nur das geringe Ver⸗ 
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wäinfl, fie. vielleicht zweckmaͤßiger wie andre Reis 
fende gruppirt zu. haben. Herr Jagemann aber, 
der nichts ala Lob ‚verlangt, ensblöber ſich nicht, 
die berühmten Schriftſteller, Smollet und Sharp, 
bie von Italien auch nicht vortheilhaft geurtheilt 
Haben, als die elendeſten Schmierer zu behandeln, 
and zu fagen, daß fie Italien nicht um einen 


x 


Vfennig werth Ehre ließen, daß dieß Land für. . 


Be din Gegenfland: war zum rafend werbin, 
und duß die Engländer fich ihrer und ihrer. 


Reiſebeſchreibungen ſchaͤmen. Die Engländer. 


fih eines Smollets fhämen? Welche Idee 


Wenn ſich dern doch jemand {ch Amen ſoll, fo ge⸗ 
ſteehe ich, daßlich mich im Namen des Ehrenrete 
ters ſchaͤme. | 
Obzleich Smollet anf feiner Reif keinkuich 
um muͤrriſch war, fo konnte der Verfafles des Pe⸗ 
negrine Pickle und des Hunwhry Klinker, dieſer 
gioße Welt⸗ und Menſchenkenner, doc wohl lehr⸗ 
weiche Bemerkungen mitten unter feinen melan⸗ 
choliſchen Betrachtungen niederſchreiben; und bie 
es hat er gewiß gethan, ohne dabey zu wuͤnſchen, 
Daß die Regierungen in Italien die diebiſchen 
WWirthe möchten raͤdern lafın Wie kann 
Sat Sagenent einen fien Wunſch in die 
| P 4 
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Seeie eines Eialdadero Iegen, Ati 
Nation dieſe Niderinte verabfhrn? Entweder en) 
weiß hiuttochig Son dein brlttiſcheri legen , woche 
ches man doch von einem gelehrten Kötbtiochefanz 
nicht wohl vermuthen kann, ober, welches ich ochß 
mehr bedaure, feine Hitze reit hn über die Graͤne 
zen ſeines Wiſſens hinaus und wie hen bie 
fo röthige Kalthiätigkeit, bie: ie Er 
Prüfung der Wahthelt gepher. "in 10 
Der Unwille des —2 ein as 
Über ben Frangofen-Goybar 'aug ,: Verſaſſer deX: 
Eipien Chineis,: ber ſich gleichſalla freye Bomer⸗ 
kungen aͤher ein Land erlaubte, worin er michyene? 
Jahre gelebt hatte. ‚Er wirft dieſem Schriftſtel 
ler ſeine in Itallen genoſſenen Wohlthaten vor. 
und hegt auch de undhiloſonhiſch⸗ wundetliche 
Meynumng, daß die Anzahl ber zu fh genemue ⸗ 
fen Freymahlzeiten das Loheines Landes beſtim⸗ 
men mäfen. Ein jeher Unbefangener maß ‚Dip, 
faͤnmen, daß die Goſtfreyheit, dieſe zur Beftedar 
rung det Seſelligkeit · ſo nhchige und prelawuͤchigẽ 
Sicke, nur gegen einjele Peeſonen, ber mieten . 
gen ganze Odaͤdee und Lander verbardet. Bet 
Preifende ft unwuͤrdig, dem Publied ſeine Unity 
fangen vorzulegen, der wezen der Menge wobbe⸗ 
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war Tafin Keind Mangtl und Fehler in fremben 
EOteaten wehren, ſondern allen vottreflich 
nk: vnverheſſerlics finder, weil fein Magen gut 
gefuͤllt wird. Diefes erwartet auch der Hert 
Miliiothefar, obgleich in Italien die Gaſtfreyheit 
gewhnlich nur: (parfum ausgeübt wird, Freylich 
kamen ſodann die Mohlzeiten höher In Anſchlas. 

HBch uͤberlaffe hm bieten Tarif zu machen, -da mag 
beſonders: in Kloͤſtern, wo der Waufk der irdi⸗ 
ſche Gott E, ſich vorzüglich dazu qunlificigen. 


+ Baft ſthaͤme Ih mich, die Beſchuldigung deg 
gagehlichen Ehrenretters zu wiberlegen,, wenn ey 
fast: „Schon in den erſten Zeilen geigt der Hetr 
uWBerfaffer eine ungemein große Umnwiſſenheit in 
„wer epgraphie, Reliston,; und Sprache Ita 
ahieng,® Ach werde diwch dieſe laͤppiſche Veſchul⸗ 
digung zu Her veraͤchtlichſten Klaſſe yon. Halbmen⸗ 
ſchen herubgewuͤrdigt, die ein Land in allen feinen 
Kipiten hereifeg, und Ah Fahre lang darin auf⸗ 
Baigen,: dh nieder vonder Geographie, ‚noch von 
der Religion noch won der Sprache einen ſolchet 
' Aatıdes Begriffe au haben. Ich dachte, daß wohl 
fein Zweifel herrkor, daß, imm Gattzen penammen, 
ya Klima ar: Italien ya Ba 
w$ 


je" Dehlferigig: 
warmes Land, die. Provinzen nn nn da 
birgen ober dem Meere weit entfernt ſeyn ) ober 
denſelben nahe liegen, - Ein Nacuiforfer ung 
zu phufikalifhen Beweiſen biefes näßer beflinimng 
in philoſophiſcher Ruͤckſicht aber, da hier Feine bes 
bendre Hypothoſe darauf beruht, iſt es hinreichend, 
dieſen ganzen Exrdraum als ein warmes Clima 
fu bezeichnen. Die bekannte Verſchiedenheit dafs 
ſelben, in Anfehung ber ſuͤdlichen und nordlichen 
HProvinzen, aber-ift richt ſo greß, daß ſie den ſitt⸗ 
lichen Charaͤrter der Italiener beſtimmen ſollte 
Der hier uͤberaus tief eindringende Beobachtungs⸗ 
geiſt des Herrn Jagemanns aber hat die ſittliche 
Werſchiedenheit ber kleinſten Bezirke in Toſtanc 
bemerkt, und zwar, wie er erzaͤhlt, infeinzur Kies 
ſter in Florenz, am Feſte der Verkuͤndigung Dias 
ni, Bey Verehrung eines Wunderbitdes. Er hat 
bey dieſer Audachteuͤbung Beobachter, dafkbis 
Sitten der Bewohner ber piſtojeſtſchen · und limi⸗ 
gianiſchen Gebirge fd rein und heiter find als 
Die Luft, die ſie athmen; auch bey Ochſen ws 
Eſeln hat er diefe Verſchiebenheit gefunden.  . 
Wenn id fage: „Die Religten iſt in Ita⸗ 
alien einerley ‚” fo fieht wohl ein jeder, daß ich 
yon der allgemein berraenden latheliſhen. reden 








I 
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Bi Hier noch bls auf den heutigen Tag feine andre 
chriftliche tolerirt. Herr Jagemann aber dehnt 
diefen Ausbruch mit großer Gpigfündigfeit weiter 
aus, und meynt, daß in einigen Staaten bie Geiſt⸗ 
lichtkeit mehr aufgeklaͤrt, und der Aberglaube ger 
Finger fen; tworauf er nach wahrer Moͤnchs Logik 
ben Schluß fälle: daß ich Unrecht babe, die Rel⸗ 
gion in Italien für einerley zu Balken, 

Auch in Anſehung der Sprache konnte ich 
wohl, ohne im Traume zu fhreiken . feine andre 
As die italieniſche im Sinne Haben, wenn ich anı 
führe, daß fe in Italien einerley iR; dem bie 
Mundarten, die alle mehr oder weniger italieniſch 
ſind, koͤnnen doch niemand berechtigen, dieſem 
Sande vielerley Sprachen beyzulegen. Die ver«. 
worrenen Dialekte, worin auch kein ertraͤglicher 
Schriftſteller ſchreibt, verdienen wohl gewiß den 
Namen Sprache nicht, wozu ſie der Erenret⸗ 
ter Itallens eigennuichtig erheben Wil, SDier 

kauderwelſchen Mund arten zeichnen ſich uͤbrigens 


ſo ſehr von der cultivirten Bandesfprache aus, daß 


Aur ganz tauben Ohren der Unterſchied eitgehen 


—a 


Inn Es dürfte daher vor der Sand die alte 
Meynung beybehalten werden, daß in Italien bie. 
Errache einerley if, ſo wie man von Deu 


f 
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fagen Fan, daß, aller Provinzialdialekte unerach⸗ 
tet, doch nur Eine tonhre deutſche Schriftſprache 
Statt fudet. a — 
Em. jeder Lefer kann nun nach feiner eignen 
Logik beuttheilen, ob her Herr Vihliothekar Ja⸗ 
opmatın befugt iſt, mir bigs wegen des gebrauch⸗ 
ven Ausdrucks „Llima, Religion, und Sprache 
„find in Italien einerley,“ eine ungemein große 
. Anmiffenheit in der Geographle, Religion, und- 
Sprache des Landes vorzuwerfen. Kae 
= ch nehme, non der: ehauntung, daß in Ita⸗ 
lien weiſe Geſetze ſehr, ſelten And, nichts zuruͤck. 
Die nenern Geſetze in ber, kleinen Provinz‘ Toſ⸗ 
cana machen hler muy. eine. geringe · Ausnahm⸗ 
da von dem ganzen Bande die Rede it. Kerr Ja⸗ 
gemann bekaͤmpft in ſeiner Diatribe dieſe Behaupe- 
tung aus allen Arhiten,. weil er ganz andre Be⸗ 
iffenis.ih ven weiſen Öshbel Ju: haben: 
faeitn ; en führe eine Mento outer Werariuunigen: 
ud dlenotpſcher Anſtalten 'anz- er Pebek Don’ 
Ranbfiraßen, von Dämmen gegen reißende · Fluͤſſe, 
ua Holpichlern, utb-verfhent nicht einmal die: 
yontinifshen Suͤmpfe um die Weisheit der italie-: 
nitſehen Mrfeggehung amreider ſorechlich zu beweiſen. 
Ahre ‚mein theurer Hert WBibliorhefart es If ja 


‘ . ’ » 
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micht die Rede von Lappland oder Kamtſchatka, wo 


ſolche Anſtalten unſre Bewunderung erkegen wuͤr⸗ 
‘den, ſondern von einem cultivitten Sande‘, dem 


Bige der Kuͤnſte, too dergleichen lobenswerthe OBpe⸗ 


rationen ohnehin voraus zuſetzen find, und die Folge 
lich auf der Waagſchale der jetzigen hohen Cultur 
der aufgeklaͤrteſten ‚Nationen, fein außerordentli⸗ 
des Gewicht haben, Waͤre Herr Sagemähn | init 
der Statiſtik der europaͤiſchen Staaten bekannt 
ja wüßte'er nur, mas man im Preußiſchen ſeit 
vierzig Jahren zur Verbeſſerung der Laͤnder fuͤr 
Verfuͤgungen getroffen hat, er waͤre Ei mie 
Heinenr Wereichniſſe zu Hauſe geblieben... 

oz die Äberflügige Gelehrſamkeit deB Ehren 
retters, um jubereifen, daß inden vorige Jahr⸗ 
hunderten in dieſer sind jener’ Pröving Itallens 
manches wohl uͤberdachte Geſez in Ruͤckſicht auf 
Hanðel und Gewerbe gegeben. worden iß?. Be 
wird dieſes einen Augenblid bezweifeln? , Die Ge⸗ 
ſchichte bes beruͤhmten Landes iſt zu bekannt, und 
in dieſer Ruͤckſicht wage ich dreiſt Vehauprueen, 
vhne fie erſt mit Beyſpielen zu belegen, wert. Eis 
dianten gehören, die: ich wicht ſchreiben wollte, und 
niemand leſen würde... Ein jeder unporteniſche 
Beſchichtforſchet, der die Dahttachet de Staaten 


\ 
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mit phlloſophiſchem Geiſte ſtudirt, wird mir Sc 


geben. Die Reſultate dringen ſich von ſelbſt auf, 
In Biefeitt Berwußtſeyn konnte ich ſte niederſchrei⸗ 


ben, ohne, wie Hert Jagemann ſagt, zu verfätte 


gen, daß man mie auf meine Cavalietparole glau⸗ 
ben ſoll. Dieſes müßte ber Fall ſeyn, wenn ich 
über Jaban ſchtiebe. Ader Aber Italien? Hier 


AR in wenlg Worten eine Skihe, wie et jeit HE; 
‚und mir ein Fremdling in der Geſchichte aunſrer 
| la kaun dazu Belege ſodern: 


Miet ftelle ſich ü dans ver, wvo nicht bi 
geringſte Aufmunterung zur Cultur der Geiſtes 


‚Fähigkeiten ik; wo dad tansnifche Recht aid 


die vornchmſte aller Wiſſenſchaften angeſeben 
Wird; wo man eine unbedentenbe Gchtägerep 

auf der Gaffe, und einen Meuchelmorb Beide 
mit ben Galecren heſtraft; wo die Krchen zu 
Erepfiatten für die berruchteſten Boͤſewichter 
dienen; Wo die Sol; die Anflage ber Jam 
Bereden, tind bie fogenanntin Gpttesgerichte 
Nach gäng und gäbe Find; wo Diegeiwäpnlichl - 
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Zuchtiguns für geringe Vergehunden bee | 
Schnellgaigen iſt, der die Leidenden fü Krüp 
peln, und folglich zu fernern Arbeiten untuͤch⸗ 
kig macht, (eine Strafe, Die das Geprdge der 
hoͤchſten Barbarey trägt; ) wo die Hanbanle⸗ 
ging an einen Priefter ein Capitalvetbrechen, 
bie Toleranz ein unbekanntes Wort, und die 
Freyheit ein Unbing iſt; wo der Aberglaube 
mit feinem eifernen Zepter bon den Alpen bie 
an /die Außerfte Landfpige Italiens, in palaten u 
ünd i in Huͤtten gleich allmaͤchtig herrſcht wo 
| ber Colibat für die hachſte Tugend, und bee 


Patriotismus für feine gehalten wird; mo. die. 


Flnanjeinrichtungen ſchlecht And; wo dei, 
Keiegsetat zu Lande Und zu Waffer elend; md, 
der Handel unbebentend iſt, und ber Ackerbau 
dvernachlaͤßigt wird: Wenn dieſes, mit gerin⸗ 
gem Unterſchlede, mehr oder weniger, bie un⸗ 
lengbare Charakteriſtik eines ganzen Landes ii. 
ſe duͤrfte es doch wohl erlaubt ſeyn, von dem⸗ 
Re pa fagen, daß durt Reglerungen ann 


849 Resefigug, 


weiſe Geſetze allda felten mp. and de 
die National⸗ Cultur ei nicht jäu tina 
großen Bebe asp iſt. 


Di Eratsgeireheh Serie, de jet 
mann bekannt ſind, aber dem grundgelehrtetj 
Sen. Bibliothekar, welcher mit lauter Unwiſſenheit 
um ſich wirſt, nicht befärint zu ſeyn ſcheinen, ver⸗ 


anlaßten den berühmten Beccaria in’ feiner vor⸗ 


treflihen Schrift; Von Verbrechen und Bits 
fen, wenigftens einen Theil deyſelben zu ruͤgen. 
Diefer italieniſche Philoſoph, beſſen —— 
feine Nation zu beuetheilen der Diairidiſt woh 
nicht bezweifeln wird, klagt unter andern uͤber 
die unglaublichen Sufeigrängel In Jeinein Vatede 
‚ Ianbe, und, ruſt endlich aus; *) „Bang menu id 
‚wOefegei Das Khädigte Alerieh vertireter Ein 
„fälle, welche fic wechſelsweiſe aufheben und eins 
Sander’ widerſprechen, wodurch der tugenduotie | 
Weiſe gar dfe ber ffrengſten Otrafe ausgeferk 
weiche verwirrer Einfälle, ſage Ich, weiche den 
| ee von Lugend und Bapz, wankend- ul 
BL EEE BE . Ze are 
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wiroeifelhaft mädyen, tolle und umuͤtze Anord⸗ 
„nungen, toelche ung unferer Güter nicht ver, 
„fichern, und. den ganzen Staatskoͤrper in ei⸗ 


Auen Todtenſchlummer berichten?“ Er ſagt 


ferner: *) „Hätte ich Auch fein ander Berdienft, 
als. daß ich deutlicher, als jemals vor mir gefchehen 
wit, Italien dasjenige vor Augen geleat habe, was 
abereits andre Nationen zu ſchreiben gewagt, 
wind auszuüben angefangen, fo wůrde ich mich ſchon | 
wfür gluͤcklich halten; gelänge es mir aber vollende, 
„daß ich zur Behauptung der Allgemeineh menſch⸗ 
wiihen Rechte etwas beytragen, und irgend ein 
wiungtücliches Schlachtöpfer der Tyranney oder 
„Unwiſſenheit (zwey gleich ſchreckliche Scheuſale) 
uder Tobesangft entreißen koͤnnte, ſo wuͤrde mein 
uGluͤck vollkommen ſeyn.“ 

Der Diatribiſt entſchuldigt die Regierungen 
in! Italien wegen ber Fortdauer der aberglaͤubl⸗ 
ſchen Meynungen und Gebräuche, weil ſie dieſen 


Theil der Aufklaͤrung den Biſchoͤfen überlaffenz 
Dagegen verfichert er, daß zur anderweitigen Auf⸗ 


klaͤrung durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften fo viele 

Stiftungen und öffentliche Anſtalten vorhanden 

wären, daß ner ein Reiſender init weſceſuen 

.*) Seite 57. eben dafeibſt. 
Funſter Theil. A 
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Augen ſelbige nicht ſehen koͤnnte. Da ee men⸗ 
ſchenfreundlich iſt, ſelbſt feinem Geäner philoſophi⸗ 
ſche Lehren zu ertheilen, fo erkenne ich, wie ſich's 
gebührt, bie Herablaſſung des Hertn Bißlisthefars, 
mir, wie er ausdruͤcklich ſagt, den wahren Maas⸗ 
ſtaab der allgemeinen Aufklaͤrung eines Volls 
an die Hand zu geben. Ich ſoll naͤmlich blos 
die, Sprache einer Nation unterſuchen. „IR fie, 
(ſagt er,) „fo reich, daß fie alle Gegenſtaͤnde der 


menſchlichen Kenntniffe, alle Schattierungen der 


\ 


„been ‚ alle mögliche Richtungen und Wendun⸗ 
„sen der menfchlichen Affekte durch eigene Worte 
„und Redensarten ausdrüden kann; find alle 
AIdeen eines Volks anfhauend; find alle Pflich 
„ten des geſellſchaftlichen Lebens eines jeden Stans 
„des und Berufs in Sprüchtmwörtern und Bildern 
„vorhanden; find diefe fo voll’ Ausdrud, Witz und 
„Lebhaftigkeit, fodeutlich und Eurz, daß fie indas 
wer; und Gedaͤchtniß eines jeden Menſchen leicht 


. „eindringen, fp kann ber. Herr v. Archenholtz ver⸗ 


„ſichert ſeyn, daß ein folches Volk ſo aufgeklärt ift, 
„als man es vernünftiger Meife wuͤnſchen kann. 


„Daß dieſe Eigenfchaften der italinifchen Sprache 
in einem viel hoͤhern Grade, -als andern eurupäfs 


„ehen zukommen, davan kann er ſich durch das 


4 
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"reiche Wörterbuch der florentiniſchen Akademie 
„della Cruſca, und durch viele andere Bucher, 

die theils von den allgemeiner Spruͤchwoͤrtern 
"und Redensarten Italiens, theils von jenen bes 
„fondern Provinzen handeln, überzeugen.“ (Alſo 
ein Wörterbuch, dasman, um es auszudehnen, mit 
. Jo vielen unitalieniſchen, z. B. lateinifchen uud fran⸗ 
zöfifchen Wörtern, mit itafienifchen Endigungen 
geſchwaͤnzt, angefüllt hat, das folglich Wörter ent⸗ 
haͤlt, die in Italien der kleinſte Theil, felbft der 
feinen Welt nicht verfteht, dieſes foll den großen 
Eufturmaasftab von ganz Stalien abgeben? —) 
Und nun das Nefultat: „Er vergleiche fie mie - 
„enen Sprachen anderer europäifchen Nationen, 
„und er wird gar bald gewahr werden, daß fie 
„diefelben an Wis, Feinheit des Geiſtes, an 
‚ :„Scharffinn, Klugheit, Welt: und Naturfennts 
„niß weit Äbertreffen“ - Das Problent, 
weiches‘ unmiderfprehlih das aufgeflärs- 
teſte Volk der Erde fey, iſt alſo im Jahre 
Chriſti 1786durch den Herrn Bibliothekar Jage⸗ 
mann in Weimar, vermoͤge ſeines ſinnreichen 
Maasſtabes, zum Vortheile der Italiener vhllig 
aufgeloͤſt. 


Ss 
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Det Gert Viblothekar, ber den zweiten Theil - 
meines. Werke beursheilt, muß den erſten nicht ge 
leſen haben, oder, welches mir wegen ber ihm 
‚mangelnden Kenntniß des englifchen Volks leid 
‚thus, nicht haben leſen wollen, weil er von den 
Moͤrdergruben an der Themſe ſpricht, mo es be⸗ 
kanntlich Eeine giebt; fie paſſen zu den, brittifchen 
‚Sitten fo wenig, als diſputirende Zufammehkünfte, 
wo man über Freyheit, Aberglauben, und die _ 
NRechte der Menfchheit öffentlich urtheilt, in Ve⸗ 
nedig, Rom oder Neapolis denkbar waͤren. | 
Der Ehrenretter, ber alles dutch ein italien. 
ſches Microſcop betrachtet, und wahrſcheinlich die 
Schattenſpielmaͤnner und Gautler diefes Landes 
im Kopfe hat, ſagt, ich ſoll nicht erwarten, daß 
ee mich als einen Wundermann anſtaune. Welche 
Kunderdinge habe ich denn geſchrieben? Es iſt 
wahr, ich hahe nicht nachgebetet, ſonſt waͤren auch 
meine Reiſebemerkungen ſehr uͤberfluͤßig gemwefen; 
wo ich aber entſcheidend ſprach, way bie Geſchichte, 
wormit ich nicht umbekannt bin, und die Erfahrung 
auf meiner Ceite. Mein Wert liegt jedermann 
gar Prüfung offen; yon Deren Jagemann konnte 
ich freylich, wegen ſeiner unbegraͤnzten Parteplic. 
Seit, Feine Zuftimmung hoffen, obgleich manche 
En 
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darin enthaltene Bemerkung feine Ideen wuͤrde 
berichtigt haben, Er iſt fo. ganz Italiener, obs 
gleich von Geburt ein Deutſcher, daß er hier ohne 
alle Urſache, und ohne einen Beweis dadurch aufs 
zuſtutzen, den großen Haufen der deutſchen Rei⸗ 
ſenden, die uͤber die Alpen gehen, wie Lotterbuben 
behandelt; denn er ſagt, daß von keiner Nation 
fo viel ſchlechtes Geſindel nach Italien walk 
fahrtet alg von der deutſchen, und daß die Aufges 
Flärten fich zu diefem Wuſt wie ı zu 1000 verhak 
sen, Man fieht hieraus, daß die Arithmetik ebey 
nicht die Staͤrke des Herrn Ehrenretters ſeyn muß, 
Es iſt uͤbrigens hier nicht vom den religiodͤſen Walls 
fahrern, fondern von wirklichen Neifenden die 
Rede; z. B. von ſolchen, die, wie er ſachkundig 
bemerkt; der Kraͤmerey wegenrelfen. Die 
gewoͤhnlichen deutſchen Krämer lafjen Italien wohl 
in Ruhe; ift aber ihr Handel ausgebehnt,. fo daß 
fie in den. Rang der Kaufleute treten, daß fie ent« 


weder ſelbſt koſtbare entlegene Meifen thun, ode 


geſchickte Buchhalter dahin fenden Eönnen, fo dürfe 

ten diefe wohl nicht zu dem ſchlechten Geſtudel ge⸗ 

zähle werden. Wer fieht hier nicht, daß der Eh⸗ 

renretter die Italienischen Tabnletfrämer, Kaͤſe⸗ 

händler und "Pofienreißer im Kopfe bat, die allente 
Ä 23 . 
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Halben herumziehen? Wenn man fo feltfam heteres 
- gene Dinge unter einander wirft, fogiebe man ei⸗ 
“ gren überzeugenden Beweis, daß man feinen Ber 
uf habe, mit feinen Urtheilen auftreten. - 
Herr Jagemann, der nichts als Lob verlangt, 
ber allen Unwiſſenheit vorwirft, ‚die nicht feinem 
ungegruͤndeten Panegyricus beyſtimmen, huͤtet 
ſich ſehr den Herrn Profeſſor Schloͤzer zu nennen, 
ober hat verqeſſen, daß dieſer wuͤrdige Gelehrte, 
auf den Unwiſſenheit wohl nicht paſſend iſt, auch 
von dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Cultur Ita⸗ 
liens ſehr nachtheilige Meynungen hat, die oͤffent· 
lich gedruckt find. Man muß die Parteylichkeit 
Außerorbentlih weit treiben, oder gar Feind Be⸗ 
griffe von der Entivickelung und Anwendung der 
Nationalfaͤhlgkeiten eines culeivirten Volks haben, 
um nicht das Zuruͤckſinken ber Italiener zuzuge⸗ 
‚ben. Herr Jagemann aber, gewohnt als Ordens⸗ 
geiſtlichet leere Raͤume zu durchirren, und ſich in 
Gedanken bis in den Himmel zu verſteigen, mache 
einen Lalto mortale, und behauptet, daß feine ger. _ 
liebte Nation auch in keiner Wiſſenſchaft 
hinter don cultivirteſten Völkern Eu« 
ropens ſtehe; ja er ſodert mich auf, das Ge⸗ 
gentheil zu beweiſen. Dieſer Beweis wuͤrde eine 
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Verſpottung des leſenden Publikums ſeyn; denn 
jeder, der nicht ganz ein Fremdling in der Litte⸗ 
raͤrgeſchichte iſt, ja wenn er auch nur unzuſam⸗ 
menhaͤngende Ideen von dem gegenwaͤrtlgen Zur 
ſtande der Wiffenfchaften-hat, muß gewiß Bey die: 
fer fonderbaren Behauptung des gelchrten Biblio⸗ 
thekars lächeln. Selbſt die Fakultaͤtswiſſe nſchaf⸗ 
ten werden in, Itallen ſo ſchlecht cultivirt, daß 
man ins ı6te Jahrhundert zuruͤckgeſezt zu ſeyn 
glaubt. Ich erſtaune, daß Herr Jagemann als 
Theolog ſich nicht des unermeßlichen Abſtands etz 
innert hat, der zwiſchen der Theologie Statt fins 
det, wie fie in allen Ihren Zweigen tn Italien und. 
- Deutfchland cultivirt wird,. Hier fällt aller Vers - 
gleich weg. Don dem elenden Zuffande der Mes 
digzin und der Chirurgie In dieſem Lande bin id) 
ſelbſt ein ſchreckliches Beyſpiel. Ein ungluͤcklicher 
Fall noͤthigte mich, zu Aerzten und Wundaͤrzten, 
den beruͤhmteſten in den größten Städten Italiens, 
meine Zuflucht zu nehmen; tch wurde das Opfer , 
Ihrer Ignoranz, in meinen beften Lebensjahren ges 
laͤhmt, und zum Invaliden gemacht. 

Es waͤre laͤcherlich, ale Wiffenfchaften zu nen 
nen, worin die drey wahrhaft aufgeklaͤrteſten Na⸗ 
sonen unfers Erdballs, die Engländer, die Deuts 
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hen, und bie Framoſen, nicht allein einen um 
feugbaren Vorzug vor bett neuen Stalienern ha⸗ 
ben, fondern yielmehr fo weit Über fie erhaben 
find, daß eine Porallel wiſchen ihnen zu ziehen 
wider die Nächftenliebe ſeyn wuͤrde. Sich muͤßt⸗ 
die Nomenclatur der ganzen Encyclopaͤdle nieder« 
fihreiben, Diefe Auffoderung alfo wird nicht au⸗ 
genommen, Wenn ein Nenfeeläuber. am Ufer 
feinen Speer ſchwingt, ſo iſt es weder ſchicklich 
noch gebraͤuchlich, aus allen Kanonen auf ihn zu 
feuern, 

Herr Jagemann iſt fo hoͤflich in vermuthen, 
daß ich mein Urtheil über Italieng Gelehrte wohl 
nach den bettelnden Ciceronis grformt hahen dürfte, 
Dieſe unartige Vorausſetzung bedasf Feiner Wider⸗ 
ſegung. Won allen Arten von Menſchen in Ita⸗ 
lien habe ich die Ciceronis am wenigften fennen 
jernen; ich hahe fe mie gehraucht, ſeidſt in Rom 
‚nicht, wo fie der Troß der Reiſenden für unent- 
ehrlich Hältz ſie, waren mir. in vieler Růͤckſicht 
veraͤchtlich. Sein. Zweifel, daß ich wohl nicht 
viel Gelehrte werde gefprochen haben, gründet ſich 
darauf, daß, wie er mis Recht fügt, es in dieſem 
Lande nicht Sitte iſt, ſolche Männer zu befuchen, 
Da ich u zerienigen Klaffe ven Reiſenden gehärg, 
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die Sterns inquiũtivog Travellers nennt, ne 
mit der italieniſchen Sprache nicht unbefannt war, 
ſelbſt ehe ich zum erſtenmale dieſes Land betrat, fa 
hann der Herr Bibliothekar mir dieß wenigſteng 
auf mein Wort glauben, daß ich mich hierin nicht 
nad) dem Coſtume richtete, ſondern oft dieſe Lu- 
mina aufgeſucht habe. Kein einziger von ihnen 
nahm den ultramontaniſchen Gebrauch übel; im 


Gegentheil fhmeichelte eine fo ungewohnte Sache _ 
ihrem Chrgeiz, und verfhaflte mir überall ginge 


gänftige Aufnahme, Ich hörte manches von ih⸗ 


| gen, ihre Stadt und ihre Provinz betreffend, dag 


wicht bey mir verloren ging; allein in gelehrten 


| Materien fand ich fie oft fo unwiſſend, und fo weit 


hinter ihrem Jahrhunderte zuruͤck, daß ich gern 


ſolche Geſpraͤche einſtellfe, und meine unitalieni· 


ſchen Bücher zur Hand nahm. Der Herr Bikligs 
thekar iſt fo gefällig, mir ſelbſt zur Behauptung 
dieſes Sotzes das hoffe Argument an bie Hand zu 


geben; denn mancher bürfte' wohl fragen: woher 


es denn Eomme, daß die Sitte der Reiſeuden, 

Be’ chrtegubefüchen, die in Deutfhland und Frankı 

reich, in England und Holland, in Schweden und 

in Rußland fo gewoͤhnlich, in Italien niche Diode 

iſt? Haͤtte man bier gegen ſolche Befiche,. alt 
Ns. 
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Zeitverderb, wie fie ed denn auch nur zu oft find, 
einen Nationalwiderwillen, woher gefchieht es . 
denn, daß die italieniſchen Kuͤn ſtler von Rei⸗ 
ſenden ſo ſehr uͤberlaufen werden? Die Antwort 
iſt leicht? Es giebt in Italien viele geſchickte 
Kunſtler, und ihre Arbeiten erzeugen daher die 
Achtung der Ausländer, dahingegen der unterrich⸗ 
tete Reiſende wenig Hofnung Bat, bey bem italie⸗ 
niſchen Gelehrten feine erworbenen Kenntniffe zu 
vermehren; der unwiſſende Neifende aber, ber 
blos wegen Privatgefchäften, oder zu feinem Ver⸗ 
gmuͤgen, oder auch nur in der Abſicht reiſt, um 
fagen zu koͤnnen, baß er in dieſem oder jenem Lande 
gewefen iſt, befümmere ſich ohnehin nicht um bie 
Gelehrten. 

Da man anfaͤngt, in Deutſchland von den 
Schulen ſich gehoͤrige Begriffe zu machen, und 
zweckmaͤßige Einrichtungen zutreffen ; ja da unſte 
Nation hierin vor allen andern in Europa den Bor« 
fprung gewonnen hat, fo daͤchte ich, wuͤßte ein jes 
der deuefche Litterator, der mit feinem Jahre 
Hunderte fortgegangen iſt, was man unter Schu⸗ 
fen, Univerfitäten und Akademien ver- 
ſtehen muͤſſe. Iſt man nur etwas ſtreng in ſeinen 
Federungen, fa kann man wohl unmoͤglich, tie 
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hler Herr Jagemann thut, die Schulen der ita⸗ 


lieniſchen Barnabiten, Piariſten, die bifhöflichen . 


Seminarien, und die Collegla der vormaligen Je⸗ 
ſuiten anpreifen, Er giebt hiebey Nachricht, daß 
er zehn Jahr in einem Auguſtinerkloſter in Florenz 


Lehrer geivefen fey, und verfichert auf feine Ehre, 


"daß er viefe Schüler gehabt hat, die sin Hu⸗ 


manioribus, beſonders aber int Styl 
der lateinifhen und Mutterſprache 


ſehr weit gebracht Haben. Mit dem lau⸗ 


J 


gen Verzeichniß der noch lebenden Moͤnche aller-- 


Orden, von deren Lippen, wie er ſagt, eine 
wunderbare Veredſamkeéeit in lateini— 
ſcher Sprache ſtroͤmte, hat der Ehrenretter 
das Publikum verſchent; wenn man ſeinen ſera⸗ 
phiſchen VBerſicherungen Glauben beymißt, fo find 
die Schulen und Akademien in Italien vortreflich, 
und die Univerſitaͤten mit lauter beruͤhmten und 
unſterblichen Maͤnnern beſezt. Mein Tadel iſt 
nicht haͤmiſch, wie Herr Jagemann in feinem Aus 
guiffiterton wähne Es waͤre mehr als laͤcherlich, 


wein ich die Gelehrten Italiens nach der Reihe 


kritiſch beurtheilen wollte. Rein Sterblicher, wäre 
ec and) geößer als der alles umfaffende Leibnis, 


und hätte er and) alle perſonlich gefanns, iſt diee 


[ 
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ſes zu thun vermbgend. Ein Freund der Littera⸗ 
tur und der Wahrheit aber duͤrfte wohl gerechtſer⸗ 
tigt ſeyn, wenn er nach genauer Erkundigung 
analoge Schluͤſſe machte, die Wirkungen von den 
Urſachen ableitete, und ſodann, wenn alles zuſam⸗ 
menträfe, glauben müßte, ſich in feinem. Urtheile 
nicht geirrt zu haben. Diefen Geſichtspunkt habe 
ih aus Achtung fürs Publikum nicht aus den Au⸗ 
. gen verloren; und ich peüfte babey meine Ausdruͤcke 
forgfältig, da von einer großen and berühmten 
Marion die Mede war. | 
. Der Dierribift eetäre meine Worte geraden 
für Erdichtung, werm ich fage, daß ich in Piſa eis 
nen buͤcherſchreibenden Profeſſop der Machematif : 
gekannt Babe, der von Leibnitz nichts wuͤßte. Zur. 
Urfache diefer umartigen Erklärung giebt er vor, 
‚die in Piſa vorhandenen Profefforen dieſer Scienz 
zu kennen, und von ihrer Bekanntſchaft mit Leib⸗ 
nitz überzeugt zu feyn, Da der Herr Bibliothekar 
die Mathematik und die Philoſophie, ih 
meyne diejenige, die in Kloͤſtern gang unzugang⸗ 
bar iſt, nie eultivirt hat; fo koͤnnte ich ſeine Com⸗ 
petenz zu dieſer viele Jahre vorher gethanen Pruͤ⸗ 
fung, wozu er keine Veranlaſſung hatte, hezwei⸗ 
feln. Allein ich will annehmen, daß alle in dem 
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lezten und vorlezten Decennis in Pifa exiſtirende 


Lehrer der Mathematik feine Bufenfreunde gewe⸗ 


ſen find, und daß fie fämtlich Leibnig gefannt ha⸗ 
‚ben, fo ift es doch fonderBar, da Herr Jagemann 
auch den von mir bemerkten Profeffor, ohne daß 
ich defien Namen nenne, durchaus als einen mit 
-Leibniß vertrauten Lehrer aufführen til. Cs iſt 
nicht unmöglich, daß dieſer Profeſſor, den ich we⸗ 


gen feiner Ignoranz nicht für ein Phänomen in 
Italien hielt, nur zufällig in Pifa war, und nicht 


zu diefer Univerſitaͤt gehörte; gefug er wurde mie 
als Profefjor und Schriftſteller bekannt gemacht. 
Da er ſich im Geſpraͤch durch nichts auszeichnete, 


und mir die in Italien unter Gelehrten gangbare 
‚Unmwiffenheit (ich bediene mich dieſes Worts alle⸗ 
mal in Bezug auf das Wiſſen und die Progreſ⸗ 
fen der aufgeflärteften Nationen unfers Welttheils) 
nicht mehr auffallend war, fo bemerkte ich feinen 
‚obfeuren Namen nicht; uͤber dem hatte ich damals 
‚auch nicht die entferntefte Idee, je etwas Über Ita⸗ 
dien zu ſchreiben, weil ſonſt meitie im Lande ſelbſt 
‚aufgezeichneten Bemerkungen ausführlicher und 


gweckmaͤßiger fen wuͤrden. Der gelehrte Biblio⸗ 


thekar ift,übrigens fo treuherzig, zu geſtehen, daß 
‚er im Reiche der Wiſſenſchaften kein Fach außer 


t 
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ber Mataurlehte und Notutgeſchichte tem, wolln 
wirklich fortgefchritten werde. 

Nach dieſem Axiom nun muß Herr Jagen 
"meine dem Stafienern aller Stände zur Laſt ge⸗ 
legte Unwiſſenheit fuͤr hoͤchſt unrecht halten; da 
er aber doch dabey den Mangel an klugen unter⸗ 
richtenden Unterredungen in Geſellſchaften nicht 
ableugnen kann, fo ſpottet er bitter über den ir 
Deutſchland herrſchenden Gebrauch, daß nämlich 
Staatsbeamte, Geiſtliche, Soldaten und Frauen⸗ 
immer ſich fo vel mit der einheimiſchen und frem⸗ 
den Litteratur beſchaͤftigen, und giebt zu, daß 
diefer gelebrte‘ Lurus, oder vielmehe 
dieſe laͤcherliche Thorbeic, mie er ſie 
nennt, in Stalien aus Mangel an Leſegeſellſchaf⸗ 
ten nicht in alle Klaſſen der Menſchen eingedrutts 
gen ſey. Hier verliere ich ganz den ‚weltlichen 
| Bibliothekar aus dem Geſichte, und glaube wahr⸗ 
haft einen Mönch in feiner Kutte vor mir zu ſehen, 
der wider Aufklärung eifert. Daß es feine Befes 
gefeilfchaften in Italien giebt, die meines Wiſſens 
nur Deutfchland allein eigen find, ifEnicht zu ver⸗ 

‘wundern; daß aber das Aufgeflärtefte Volk der 
"Erde keine Leihebibliotheken hat, die bey andern, 
nach Herrn Jagemanns Maasſtabe, minder auf⸗ 
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geklaͤrten Wilken, den Engländern, den Franzo⸗ 
fen, der Deutfchen, den Holländern, Schweden 
und Dänen im Gebrauche find, duͤrfte Billig be⸗ 


fremden; und da dieſe mangelnden Huͤlfemittel 


eine Hauptquelle der Unwiſſenheit auffallend an, 
zeigen, fo wird meine Behauptung dadurch allein 
ſchon, abftrahirt von allen andern Beweiſen, nicht 
wenig beftätigt. 

Bisher hat jedermann die Itallener für träge 
gehalten 5 eine Eigenfchaft, bie fich aus dem war⸗ 
men Clima Ihres Landes auch leicht erklären läßt, 
"allein Herr Jagemann hat die Entdeckung gemacht, 
daß gefhäftige Thaͤtigkeit ein weſentlicher 
Bug des italienifchen Charakters ift. Ich geſtehe, 
daß ich diefen. Zug nicht habe ausfpähen koͤnnen, 
and dag mir diefe Kurzſichtigkeit mie allen Reifen 
den gemein ift, die noch) je über Italien gefchrieben 
haben. Es bleibe mir alfo nichts Äbrig, als ben 
tiefdringenden Geiſt des Diatribiften zu bewun⸗ 

dern. - 
Die Vorliede zu Stalien treibt Herrn Jage⸗ 
mann ſo weit, daß er, der allgemeinen Erfahrung 


zum Trotz, behaupten will, die Italiener cultivir⸗ 


ten ausländifche Sprachen... Man nehme die 
‚Höfe aus, wo ein nothdärftiges Franzoͤſiſch gere⸗ 
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bet wird, ſo ift ſelbſt dieſe modiſche Sprache unten 
den hoͤhern und mittlern Volksklaſſen in Italien 
ſehr wenig bekannt; die engliſche noch weit weni ⸗ 
ger — und nun vollends die deutſche? Hieven 
kann jeder urtheilen, der in dieſem Lande geweſem, 
und nur Ohren mitgebracht hat, Die Cultur der 
deutſchen zu beweiſen, führe Kerr Jagemann die 
italieniſchen Offiziers an, bie im ſiebenaͤhrigen 
Kriege bey ber kaiſerlichen Armee gedient haben, 
und deren Deutſch, wie er ausbrüclich fagt, für 
ihn ein wahres Labſal geweſen iſt. Wer 
wird hier nicht Herrn Jagemann beneiden, der ſo 
leicht zu erquicken iſt? Wer da weiß, wie weit 
Oeſterreichs Sprachcultur und Litteratur noch vor 
dreyundzwanzig Jahren zurück war, welches alle 
Oeſterreicher einraͤumen, der kann fi) einen Be⸗ 
griff machen, wie die Lehrſtunden dieſer ſprachlu⸗ 
ſtigen Italiener im Lager, unter groͤßtentheils ſehr 
rohen deutſchen Offiziers, ausgeſfallen ſeyn muſſen. 
Ach meines Theils geſtehe, daß ich nach deut⸗ 
ſchen Converſatienen mit dieſen Männert nie 
gegeizt haben wuͤrde, und daß ich Herrn Jage⸗ 
mann fein Labſal gern goͤnne. Nach dieſen 
treuherzigen Geſtaͤndniſſe follte. es mir faft leid thun, 
teit, ihm in Urrheilen zu barmonisen, - u 
u | Der 











gegen Herrn Jagemann. 297 


Der Hexr Bihliothekar Führt eine Anzahl Buͤ⸗ 
cher an, die man aus auslaͤndiſchen Sprachen ins 
Italieniſche aͤberſezt bat, wobey er etwas poͤbel⸗ 
Saft ſagt, daß mir beide Ohren gällen 
follen. Dieſe ihm im Kloſter beym Getoͤn 

mannmichfaltiger Glocker fo geläufig gewordene 
Senſation peophezeihtt er mir Bier ſehr zur Unzeit; 
denn wie Eonnte es wir einfallen zu leuguen, daß 
manche ausländifche Bücher italienifch verdol⸗ 
metſcht wuͤrden? Der geößte Theil derfelben ; die 
Herr Jagemann anzeigt, (angenommen, daß fig 
wirklich italieniſch erifiren) find erſt nach meiner 
Abreife aus Italien herausgekommen. Es wird 
mich freuen, wenn man damit fortfahren wird, 

weil dieſes das einzige Mittel ik, die über dieſes 
Band verbreitete Finfterniß aufzubellen; übrigeng 
aber weiß ich nicht, in wie fern biefes Ueberſetzen 
* die hohe Kultur eines Volks beweifen ſoll. Da 
aber der Buchhandel in Italien nach in der Kinds 
heit, und felbft in den größten Städten Fein einzi⸗ 
ger reicher Buchhändler anzutreffen ift, follte Herr 
Jagemann doch ‚nicht leugnen. Er führt einige _ 
reiche Buchdrucker und Papiermüller an, die einen 
Mebenhandel mit Büchern, größtentheils mit Ans 
dachtsbuͤchern treiben. So anfehnlich aber ihre 

Fünſter Theil, 
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ſonſtigen Gewerbe auch ſeyn moͤgen, fo find fie 
Boch in Ruͤckſicht des Buͤcherverkaufs nichts ale 
Buchkraͤmer, denen eb nicht dinfälle, noch wegen 
dem eingefchränften Buͤchervetkricb einfallen kann, 
durch baare Vortheile die Gelehrten zur Arbeit 
"zu vermögen; und da die Regierumgen auch fehr 
wenig, oder viehtrehr keine Aufmunternng geben, 


fo kann man in der That nicht erwarten, daß ver ⸗ 


dienſtvolle Männer: die beine Belohnung/ weder 
an Geld noch an Ehre zu hoffen haben, ſich um 
Banfbaren Bemühungen unterziehen ſollten; denn 
es waͤre unſinnig, zu behaupten, Daß ſich in dem 
weitlaͤufigen Italien gar keine gruͤndlichen Ge⸗ 
lehrten beſinden. Ich habe im September 1784 


in Weimar mit Herrn Jagemann Äber dieſe Ma- 


terie ‚gefprochen ; er befräftigte mir felbft diefen 
Mangel an Aufmunterung, und Plägte, daß die 
Buchkraͤmer in Florenz den Autoren nur ein Ho⸗ 
norar (wenn anders ein Trinkgeld diefe Benen⸗ 
nung verdiene) von Einem Gulden für den Bo⸗ 
hen bezahlen , obgleich .diefer Ort ſich von vielen 
hindern Städten in Italien ſehr auszeichnet. Er 
verſichert in ſeiner Diatribe, den Geſchmack an 
der deutſchen Litteratur daſelbſt feit-dem Jahre 
a759 eingefuͤhrt zu haben; ini. Ernſt aber wird es 
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wohl niemand überreden, daß von ben aufaeblafes 
nen Tofcanern, die felbft ihre Mit: Staliener als 
Kalbe Barbaren betrachten, andre Perfonen als 
Hofleute, die gewoͤhnlich bey ihrem Lobe nichts 
benfen, der deutfchen Litteratur und Sprache die 
ihr gebührende Achtung erzeigen. Es kann feyn, 
bag das ehemals zu Makulatur gewordene Buch 
des Abts Bertola: Idea della Poefia Allemanna, 
durch zufällige Beguͤnſtigung wieder aufgelegt wor⸗ 
den iſt, da hiezu nur der Wink einer Durchlauch 
tigen Perfon von deutfcher Geburt vongöthen war, 
deren es in Italien bekanntlich mehrere giebt. 
Hiedurch wäre das Unbegreiflihe erklärt, das 
Herr Jagemann allenthalben findet, mo man mit 
ihm nicht einerley Meynung ift. | 
Um aber gerecht zu feyn, muß ich auch fagen, 
daß diefes Buch. ganz und gar nicht dazu gemacht 
ift, den Stalienern einen fehr vortheilhaften Bes 
griff von unferer Poeſie beyzubringen. Ich bes 
rufe mic) dabey auf jeden Deutfihen, der die bes 
ruͤhmten Dichter feiner Nation zu [hägen weiß, 
mit der italienifchen Sprache befannt ift, und 
diefe verhunzte Ueberſetzung gelefen hat. Der 
gute Mille des Bertola war zu loben, aber fonft 


‚nichts; er verſtand nur fehr unvollkommen Deutſch, 
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und fein Geſchmack war nicht gelaͤutert, welches 
man doch bey einer folchen weit umfaffenden Uns ' 
ternehmung vorausſetzen ſollte. Ich will Bier 
nur Ein Beyſpiel anführen: Wielands Gedichte, 
der Stolz unferer Fitteratur, und die allein vers 
dienten, daß Ausländer unfere Sprache ſtudieren, 
wenn auch nicht fo viele andere vortreflihe Schrife 
ten dazu anteizten, find laͤngſt unter uns nad) ihr 
rem großen Werthe geordnet. So ausnehmend 
ſchoͤn auch die Maͤhrchen dieſes großen Dichters 
find, fo wird ſie doch niemand für das Vorzuͤglichſte 
von feinen unnachahmlichen Porfien halten. Dies 
ſes thut jedoch Bertofa, wie man in der zu Maku⸗ 
latur geroordenen Ausgabe fefen kann. 

Der Ehrenretter moͤchte den italieniſchen Buch⸗ 
handel gern als blühend darſtellen, und glaubt, 
daß er vielleicht nur deswegen kleine Begriffe er⸗ 
zeuge, well dor? feine Leipziger Meffe if. Haben 
denn Frankreich, England und Holland Bücher: 
meſſen, und wer wird leugnen, daß der Buchhandel 
In diefen Ländern flerivt? Daß die Buchfrämer in 
den großen itafienifchen Staͤdten einander biewei⸗ 
Jen ihre Bücher zuſenden, kann jeder leicht erach— 
een, dA nicht von einem barbarifchen, fordern von 
"einem cultivirten Lande die Rede iſt; die Beleh⸗ 
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rung über biefen Punkt hätte daher füglich weg, 
bleißen Eonnen, Es fcheint, daß mein gelehrter 
Gegner, gerührt durch bie innere Ueberzeugung, 
inder Hitze zu weit gegangen zu ſeyn, gern wieder 
einlenken moͤchte, er verliert ſich aber in Wider⸗ 
ſpruͤchen, und erregt wahrhaft Mitleiden. Denn 
nun heißt es: daß der große Buchhandel nur 
viel Plunder in der Litteratur erzeuge, und die 
Bücher vertheure; daſi man in Italien nur un 
des Ruhms willen ſchriebe; (ſo etwas zu behaup⸗ 
ten, und zwar von einem Erdraume, wo kein 
Ruhm mit gelehrten Arbeiten verhunden iſt, kann 
nur durch eine uͤbereilte Hitze im Federkriege ge⸗ 
xechtfertigt werden) daß das Buͤcherſchreiben in 
andern Laͤndern ein veraͤchtliches und vom 
‚ Hunger erfundenes Handwerk ſey, welcheß 

Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu Sklaven des 
Buchhandels, und zu Buhlerinnen des Se 
winnſts macht; daß der Nachdruck in Italien 
dieAufmnnterung hemme, u. ſ. w. Wenn alfo 
der Buchhandel und das Schriftftellertvefen in die: 
fem Lande unbedeutend ift, wie es Herr Jagemann 
endlich gegen feine Vorderſaͤtze felbft einräumt, fo 
wiſſen wir dad) nun den Grund, der in dem edlen 
Ehrgeize der italienifchen Gelehrten zu ſuchen if, 
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Die nicht nah) Geld, ſondern blos nach Ruhm 
ſtreben, und, zufrieden mit dem leztern, das ver⸗ 
acht iche Metall den Ultramontanern gern gönnen, 
Daß übrigens ber Nachdruck in alien die Aufs 
munterung hindete, iſt nicht unwahrſcheinlich; daß 
aber bey einem aufgeklaͤrten wißbegierigen Volke 
dieſer ſchaͤndliche barbariſche Gebrauch, der uns 
in die Zeiten des Fauſtrechts zuruͤckſezt, und eine 
weiſe Geſezgebung entehrt, deimoch Fein Hinder⸗ 
niß der Aufmunterung iſt, davon haben wir in 
Deutſchland den ſtaͤrkſten Beweis, wo die Wiſſen⸗ 
- fha'ten, ſo wenig hold ihnen auch die meiſten Re⸗ 
gierungen ſind, ja ſo feindſelig ſich auch einige 
‚berfeiben gegen fie bezeigen, dennoch, durch einen 
blühenden Buchhandel unterſtützt ſi ich empor ar⸗ 
beiten. 
Grraundfalſch if. inbeſſen die Vehaubtung, daß 
bie franzoͤſiſche Litteratur in Italien zu Hauſe ſey. 
Einige Werke des Witzes von Voltaire, Fonte⸗ 
nelle, u. a. nt. ausgenommen, womit ſich die kleine 
Leſewelt hier beſchaͤftigt, find fehr wenige franzöfle 
The Bücher, ſowohl Originale als Meberfeßungen, 
‚ gangbar. " Zn den großen Bibliotheken find folche 
zwar zu finden, allein die äußerft geringe Anzahl 
von Leſern, die fie bier auffuchen, kommt doch un 





gegen Herrn Jagemann. 263 


mbglich in Betrachtung, wenn von der Nation 
Aberhaupt die Rede iſt, die ſich mich Büchern nicht 
beſchaͤftigt, ja nicht einmal ihre eignen guten Pro⸗ 
dukte lieſt. Arioſt, Taſſo und Metaſtaſio, mas 
chen hierin eine ganz beſondre Ausnahme, da je⸗ 
dermann, ſelbſt Leute vom Poͤbel, die nicht leſen 
und ſchreiben koͤnnen, viele Verſe von diefen.gtof 
fen Dichtern auswendig wiſſen. Sonſt aber be . 
rufe ich mich anf alle Ausländer , die in Italien 
geweſen find, ob fie in!den feinen -Gefelffchaften 
der mittlern und höhern Volksklaſſen viel Spuren 
von Beleſenheit gefunden haben. Das Frauen: 
zimmer diefes Landes, die Hälfte des italieniſchen 
Wenſchengeſchlechts, nimmt far nie ein Buch in 
‘die Hand, die Toiletten der Damen werden Damit 
nicht befchwert, und Herr Jagemann, der wahr: 
’fcheinlich durch Amtspflichten und gelehrte Arbeiten 
abgehalten worden, ſelbſt dabey zu aſſiſtiren, hätte 
ſich diefe unitaltenifche Sitte nicht einbilden 
ſollen. Viele Damen in allen Theilen Italiens 
koͤnnen nur fehr unvollkommen ſelbſt ihre eigne 
“Sprache leſen, und verſtehn noch weniger zu ſchrei⸗ 
‚den. In Kloͤſtern arößtentheils erzogen, wird 
dieſer Theil des gemeinften Unterrichts unter dem 
Vorwande vernachlaͤßigt, daß man nicht lernen 
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Pot Liedesbriefe zu ſchreiben. Dieſes iſt ſchr Der 
kannt, und kann gar nicht gelengurt wer den; auch 
bar Caglioſtro in feinen Memoires damit dieſe ſei⸗ 
ner Frau fehlende Kenntniß bet Echtiſtzeichen 
entſchuldigt. 
Herr Jagemann, ber fo Fe iſt, ales is 
—— es mag eine wahre ober ſcheinhart 
Bloͤße fepn, glaubt, daß die Italiener nicht noͤthig 
haͤtten, fremde Nationen zu beſuchen, weil fie in 
ihrem Lande alles ſelbſt faͤnden. Dennoch, um den 
Vorwurf abzuwenden, daß dieſes Volk am Ende 
Des acht zehnten Jahrhunderts fo wenig reiſt, aimmt 
er zu alten Vuͤcherverzeichniſſen ſeine Zuflucht, um 
eine zahlreiche Menge von Damen ſolcher Italiener 
‚anguführen, die im funfzehnten, fechzehnten, und 
ben noch fruͤhern Jahrhunderten gereiſt find; wo⸗ 
Bey er von Marco Polo anfängt, deſſen Reifen 
nach Afıen im dreygehmten Jahrhunderte, fo wenig, 
wie die Weltentdekungen der großen Maͤnner Los 
lumbus und Veſpucius im funfzehnten und ſechs⸗ 
zehnten, die Neifefitte ihrer Nachkomtnen im/achts 
zehnten Jahrhunderte beweiſen Einnen. Wezu alſo 
‚die vielen Namen laͤngſt verſtorbener Neiſenden, 
die Herr Jagemann · mit feſter Hand aus halb ver⸗ 
moderten Tatalogen abſchreibt7 Dieſe Nomenola⸗ 
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tue war. überbems bier defto entbehrlicher, denn er 
neunt ja eilf Italiener, die in diefem Jahrhunderte 
wirklich gexeiſt find, ohne, wie er fagt, 
fed sundzwanzig andre zu erwähnen, bie nur blos 
Wien befucht haben. 

Es ift felefam, ein Buch anzugreifen, bas in 


den Händen des Publikums ift, ja ſogar eine Ehe 


renrettung eines ganzen Landes zu ſchreiben, ohne 
des Gegners Meynungen, Urtheilen und Behaup⸗ 
gungen die geringſte Aufmerkſamkeit zu widmen, 


Ich Hätte bier Gelegenheit, das fchändliche Wort. 


‚Verläumbdung, womit fih der Champion Ita⸗ 
tier. nicht entbloͤdet hat meine Urtheile zu bezeich⸗ 
nen, tm zurück zu geben; ich habe aber Nachſicht 
mit feinem itaktenifchen Enthuſiaſmus, und ſchreibe 
es blos feiner übergroßen Hitze zu, daß er vieleicht 
unter allen Lefern des Werks England und Ita⸗ 
lien der einzige war, der nicht eingefehen Hat, daß 
“ich nicht dag Eingele, fondern dag Ganze be: 
urtheile. Um zu wiſſen, ob bie Staliener, das 
heißt, eim fehr zahlreiches, uns nahe wohnendes 
Volk, Haut zu Tage reifen oder nicht, fo hat man 
weder des Kern Bibliothefare Namenverzeichniß, 
ech meine Verficherungen nörhig ; man forfche in 
‚den großen Städten Deutſchlands, wie viel Ita⸗ 
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fiener in Verhaͤltniß mit andern Nationen ·reiſen? 
Tonkuͤnſtler, Sprachmeiſter und Caſtraten, tung; 
‚folche Leute Ausgenommen , die, um Brod zii für 
&en, beutſche Provinzen durchkteuzen. Die Aufs 
ferft geringe Anzahl derfelben wird ſodann unwi⸗ 
derſprechlich bewieſen werden. Diefes iſt der naͤm⸗ 
liche Fall in Frankreich, England, Holland, u. ſ. w. 
Wie kann denn Herr Jagemann es eine niedrige 
Verhoͤhnung der italieniſchen Nation nennen, 
wenn ih ber dekannten Wahrheit gemaͤß fage, daß 
ihre beſſern Volksklafſen nicht reiſen. 


Wer der Meynung iſt, dag Guicciardini und 
Machiavel ale Geſchichtſchreiber nicht mit 
einem NRobertfon, Hume, Gibbon, Fergufon und 
Raynal zu vergleichen find, ber. wird von. dem 
Herrn Bibliothekar anders belehrt, der, auf feinem 
kritiſchen Dreyfuß ſitzend, ſelbſt die vorgedachten 

beiden Italiener herabſezt, um Davila, Adriani 
und Bentivoglio uͤber ſie zu erheben; endlich neigt 
er ſeinen Zepter gegen Paruta, der nach ſeinem 
Geſchichtſchreiber⸗ Ideal ven Bei vor allen ans 
‚dern verdient. 


Auch fogar geren bie auf befannte Erfahrung 
"gegründete Bemerkung lehnt -er-fih auf, daß 


_ 
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namlich die Italiener keine Schriften Haben, welche 
. die Philsfophie populär vortragen. Jedermann 
wird feicht einfehen, daß ic) Hier von der Philofos 
phie des Lebens rede, die, durch reizende Fictionen 
gelehrt, ung und einige andre Nationen vorzüglich 
auf die hohe Stufe der Eultur erhoben hat. Der 
Ehrenretter aber, der von dieſer Philoſophie auch 
nicht die einfachften Begriffe hat, wie feine Die 
” ride in allen ihren Theilen unleugbar beweiſt, 
ud dem Höflichkeit und feine Bitten boͤhmiſche 
‚Dörfer find’, denkt gleich an die Philofophiam, 
die er als Regens im Auguftinerklofter zu Florenz 
den Schulknaben docirt hat. Ich habe mit diefer 
ſogenannten Philoſophie nichts zu ſchaffen, und 
wuͤrdige fie nicht hier zu analufiren. Die Dialo⸗ 
gen des Öalilei über die Weltſyſteme und des Alge 
rotti über den Netotontanifmus aber gehören gar 
nicht hieher; ſie werden auch in Italien blos von 
Gelehrten, aber gar nicht vom Volke geleſen. 


Ich behaupte noch immer, daß in Itallen mit 
den Kuͤnſten auch die Wiſſenſchaften im vorigen 
Jahrhunderte nach und nach in Verfall geriethen ; 
teoß der Akademie del Cimento, die Herr Sage: 
mann bey’ alten Gelegenheiten mit beſonderm 
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Woßtgefallen · erwaͤhnet. Die Litteraͤrgeſchichte 
Italiens, jedoch immer in Ruͤckſicht auf andere 
Nationen, mag hier entſcheiden. Wozu foll der 
im Jahre 1670 geſchriebene Brief eines gelehrten 
Kngländers dienen, der an einen italienifchen 
Prinzen gerichtet, und voller Lobſpruͤche iſt? Der 
Ehrenretter ſchreibt ein viele Seiten langes latei⸗ 
aiſches Fragment dieſes Brieſes ab, und bedient 
ſich dabey des lappiſchen Ausdrucks, er Hoffe ‚ich 
werde vor diefem Sörieffteller, teil er ein Englaͤn⸗ 
der if, ben Hut abziehen. 

Wenn jemand noch nicht.weiß, daß vortreflich⸗ 
Romane z.B. Fieldings und Richardſons näglich, 
ſchlechte aber verderblich find, der Fan dieſes lang 
und breit von dem Diatribiſten declamirt hoͤren; 
und um za beweiſen, daß die Italiener nicht an 
Büchern Mangel haben, 100 Unterricht mit Vers 
gnuͤgen verbunden iſt, wendet er fich abermals 
zu feinem jederzeit zur Hand babenden Catalogus 
und fehreibe feifch von der Fauſt die Titel von Bis 
«ern ab, bie. er uffenbas- gang und gar nicht kennt; 
es {ft ihm hinreichend, wonn fie nur einen roman 
haften Titel haben, Er verirrt fih in biefes ihm 
fremde Labyrinth ſo ſehr, baf er fogar La ftoria 
amoroſa d’ Irene e di Filandro anführt; eig mir 
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bekanntes Büchlein, das ungefähr mit der ſchoͤnen 
Melufine in eine Klaſſe gefezt werden kann. Dieſe 
Arbeit des Titelabſchreibens, wobey der Kopfrur - 
hen kann, und wozu nur eine gefunde Sand erfor 
dert wird, bat den Ehrenretter nicht ermüber, 
. fondern vielmehr begeiftert, fo daß er kurz und 
gut feinen Eritifchen Stab bricht, und den hohen 
Ausſpruch thut, daß esfaft nicht moglich ift, daß 
Stalten in Anſehung folcher Bücher, welche bie 
Philoſophie des Lebens Ichren, und finnreiche 
Unterfuchungen über intereffante Gegenftände 
der Vorwelt enthalten, übertroffen werde, und 
daß ih, der ich das Gegentheil davon behaupte, 
in dee italienifchen Litteratur ſtockblind ſeyn 
müffe. - 

Der gelehrte Herr Bibliothekar iſt fo finnreich, 
in folgenden Worten, die in meinem Werfe ftes 
ben, einen Widerfpruch zu finden; ein Beweis, 
daß ber wahren Widerfprüche wohl keine dafelbſt 
feyn dürften, und daß ich die Materie wohl über: 
dacht habe, weil fonft Fehler biefer Art dem feharfe 
ſichtigen Auge meines berebren Gegners nicht ents 
gangen wären. 

Es heißt: . „Obgleich die Italiener gern von 
Politik ſchwatzen, und an allen europäifchen 
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„ivenn ih Machiavels Werk ausnehme, nic ein 
„gutes Buch über dieſen Gegenftand von - tönen 
„gefchrieben roorden. ‚Auch Veberfegungen werden. 
„wenig gemacht, weil man gar nicht lief.“ 
Fernerhin heißt es: „Stalien hat viele ‚große 
„Staatsmänner hervorgebracht, die über die Re: 
„sierungskunft tief nachgedacht. haben ,. ‚ ja feine 
„Wiſſenſchaft gehoͤrt fo urſpruͤnglich in Italien za 
„Kaufe, als die Staatskunſt.“ 
Herr Jagemann mepnt, daß ſich dieſes nicht 
Zzuſammenreime, und ſolgert aus den hier anges 
fuͤhrten Worten, daß ich von der italieniſchen Na⸗ 
sion mehr als einen Machiavel verlange. Nach 
dieſem Proͤbchen von des Ehrenretters Logik, die 
doch ein Pater Regens vorzuͤglich handhaben muß, 
wird er mir erlauben, den meiſterhaften Unter⸗ 
richt zu bezweifeln, wodurch er, nach ſeiner Ver⸗ 
Sicherung, in gehn Jahren zu Florenz ſehr viele 
grundgelehrte Moͤnner gebildet hat. 
.Die Italiener aller Volksklaſſen ſchwatzen von 
Politik, und bekuͤmmern ſich um alles, was jen⸗ 
ſeit den Alpen und den Meeren vorgeht, wobey 
ahre Urtheile freylich viel Unwiſſenheit zeigen; ihre 
‚Staatsmänner aber benfen tief dar über nad, und 
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obgleich ihre Anzahl jest kleiner wie ehemals. ift, 
fo beweiſen doch einige neuere Maximen und 
Motfachen, daß es an erfahrenen Männern in bies 
‚fen Fache eben nicht fehle. So wie meines ges 
lehrten Gegners und meine Begriffe faft über alle 
nur denkbare Öegenflände von einander verfchieden 
. find, fund fchwerlich größere Antipoden als wir 
ſeyn konnen, in allen Ideen, die fi auf Philoſo⸗ 
Shie, Sefege und Cultur beziehen, fo dürften wir 
auch wohl von der Staatskunſt entgegengefezte 
Begriffe Haben, und Herr. Jagemann alfo hätte 
dießmal feinen Haupteatalogus füglich undurchſucht 
laſſen kömen. 

Daß die neuern Reiſen um die Welti in Italien 
im Jahre 1780 bekannt waren, beweiſt der Herr 
Bibliothekar dadurch, daß eine Anzahl franzofifcher 
Eremplare von Cooks Werke nad) Neapel in Com⸗ 
mißien von einem fpeculativen Pariſer Buchhänds 
ler gefchickt worden find, und einige italieniſche ges 
lehrte Sonrnale (die dort niemand lieft als Ges 
lehrte von Profeflion) davon Meldung gethan- ha⸗ 
den; ja fetbft der hingeworfene Ausdruck eines 


Journaliſten, der von. diefen Reiſen als bekannt . - 


fpricht, muß dem gewandten Ehrentetter zum Be; 
weiſe dienen,. dag man in einem Lande, wo Aber, 
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gaupt nicht gelefen wird, "(ich kann Diefe Wahehei 
nicht zu oft wiederholen) von den großen Ent: 
deckungen im Suͤdmeere hinreichende Begẽife 
habe. Mach meiner Abreiſe ans Italien ſollen, 
der Verſicherung des gelehrten VDibliothekars zu 
feige, nicht allein eine Cloge anf Coot, \ondesn 
auch die Ueberſetzung des magedn franoͤſiſchen 
Auszugs einer allgemeinen Geſchichte der Reiſen 
von la Harpe erſchienen ſeyn. Herr Jagemann 
nennt liefen elenden Auszug die ganze Geſchichte 
von Cooks Reiſen, wnd indem er mich als ben 
unwiſſendſten Menfchen behandelt, bey deſſen 
Unmahrheiten es ihm faum möglich fen, IR 
den Schranten der Mäßigung zu bleiben, fo 
heweiſt er unwiderfprechlich, daß er, fo wie von 
gielen angeführten Dingen, auch von biefen See⸗ 
zeifen und Entdeckungen fo gut wie gar nichts 
weiß. ° Das diefe Reifen endlich anfangen den 
Aralimern etwas bekannt zu werden, iſt mir von 
Herzen angenehm. Es iſt beſſer ſpaͤt als nie⸗ 
mal. 
Der Herr Bibliothekar, der nun einmal im 
Zuge iſt, ſich auf ſeinem kritiſchen Roß herum zu 
- qummeln‘, kennt wahrſcheinlich bie goldne Autors 
regel des berühmten Swiſt wicht, dag es nämlich 
u gar 
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gar nicht Übel fep, term ein Schriftſteller etwas 
von der Sache. verftünde, worüber er fhreiben 
wollte ; denn gr wagt fich in das ihm ganz hetero, 
gene aͤſthetiſche Fach, .um den neuern Dichter 
Italiens eine Lobrede zu halten... Diefer. Gegen, 
ftand begeiftert ihn fo, daß er den ihm von der 
Natur ſehr parfum zugetheilten Wis zuſammen⸗ 
kafft, um mit witzigen Brocken um fih zu werfen, 
3: B. von dem Schlage: Er.fagt, dag ich dag 
Bichterifche Genie nach dem preußiſchen Rängen 
maaß abmeſſe, u. ſ. w. Hier muß der liche In- 
dex.librorum wieder herhalten, und wahrlich iſt 
man dabey gezwungen, die Maͤßigung des Ehren, 
retters zu loben, der gar leicht aus dieſem feinen 
Vademecum die Namen von taufenden Sonneg 
tenfabrifanten hier hätte abfchreiben koͤnnen. 
Um die efende Kanzelberedfamfeit der Sta 
liener zu entſchuldigen, fpricht der Diatribiſt yon 
dem heulendenund bellenden Bortrage, 
der manchen deutfchen Predigern eigen ſeyn foll. 
& redet mit Achtung won Herder, Spalding und 
Zoflifofer , und ſezt ihnen drey- itafienifche Augu⸗ 
ſtiner entgegen. Ich habe von diefen drey Moͤn⸗ 
"hen nur. einen predigen gehört, naͤmlich den Pa 
ter Chriſtiani in Nom; es war am Sharfrgptags, 
Slinftee Theil, S 
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und der Pabſt felöft befand fi unter ben Inbo- 
rern. Danım diefee Mann für ben größten Kanıs- 
zelredner in Italien gehalten wird, fo habe ich 
nach der von ihm angehörten Predigt Feine Urfache 
gefunden, mein Urtheil über die Kanzʒelberedſam⸗ 
keit dieſes Landes zu ändern. 

Nichts ift mir aber in der ganzen Ehrenret⸗ 
tung fo auffallend geweſen, als die aucdruͤckliche 
Behauptung, daß nämlich durchaus die guten 
Kopfe in Italien mit den neuern Sprachen bes 
fannt wären, und daB ich den beshalb geführten. 
Tadel, wie ber Hert Bibliothekar fehr witzig fagt, 
aus meinem Fleinen Finger gefogen 
Habe. Ich bedanre um feines gelehrten Rufe 
willen die Bloͤſe, die er ſich dadurch gegeben hat; 
denn alle, die Italien in der Nähe und der Ferne 
kennen, voerden bey diefer Behauptung lächeln, 
und nicht alle dürften geneigt ſeyn, dern Enthus 
fiasmus des Ehrenvetterseine fo notorifche Unwahr⸗ 
heit zu verzeihen. Da die fhöne Literatur eine 
ihm ganz unbekannte Welt ift, fo weißer vielleicht 
nicht einmal die Exiſtenz von-dem Dichter: 
Eoder.des Bettinelli, der das Orakel ber italieni⸗ 
fchen Poeten if. Das fünfte Geſez dieſes Geſez⸗ 
gebers heißt: „Non fı leggano Galli o Britag 
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“ 
„wi Poeti, fe non all? erä di quaranta anni, 
„quando rion € piu tempo di poetare.“ Sie 
(die italienifchen Poeten) müffen Feine franzoͤſt 
ſchen oder brittifchen Dichter lefen, außer wenn 
fie vierzig Jahr alt find, und die Zeit zu dichten 
bey ihnen vorüber ifl. j 
Als der Irlaͤnder Sherlof vor acht Jahren 
den Driginaleinfall befam, den Italienern über 
ihre Unwiſſenheit die Augen zu Öffnen, fo lernte‘ 
er erft Die Landesfprache mit folhem Eifer, daß er 
fähig war, ein italienifches Buch zu ſchreiben. 
Dieſes Buch enthielt vortrefliche Lehren- und 
Srundfäge, die Litteratur und die den Italienern 
mangelnden Kenntniffe betreffend, aus den beſten 
griechiſchen und ultramontanifchen Werfen abftra- 
hirt, oder übertragen, und durch zahlreiche Bey⸗ 
fpiele unterftügt, welche die Schulfnaben auf deuts 
ſchen Gymnaſien auswendig wiſſen. Gr ſprach 
von Shakſpeare, Pope, Addiſon, Boileau, la 
Fontaine m. ſ. w., und berief ſich dabey auf die 
anfgeklaͤrteſten Voͤlker unſers Welttheils. Die 
Italiener erſtaunten uͤber die große Verwegenheit, 
ihnen unbekannte Schriftfteller halb eultivirter 
Nationen zu Muſtern anzupreiſen. Man hoͤrte 
ſowohl ſchriftlich als muͤndlich, von Venedig bis 
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nach Neapel, nichts als die veraͤchtlichſten Urtheile 
uͤber dieſe vermeyntlich ſinnloſe Unternehmung; 
die Kaltbluͤtigſten zogen die Achſeln und Ppotteten 
des Lehrers, die Andern fielen ihn mie raſend an. 
Ich habe in Deutſchland nach kein Veyſpiel erlebt; 
wo ein Schrifefteller fo allgemein undarmberzig 
gemißhandelt worden waͤre. Selbſt Menſchen, 
die mie Büchern nichts zu ſchaffen hatten, nahmen 
Partie, und ilmatro Inglefe (der tofle Engländer) 
war der gewoͤhnlichſte Beyname, womit man an Sher- 
[08 belegte. 


Nur der ſaͤchſiſche Reſident in 1 Rom . Sian 
coni, wagte es allein zu feiner Vertheidigung auf: 


zutreten. Sin den Efemeridi Letterarie di Ro- 
ma No. VIII. 1779 findet man folgende Stelle: ik 
libro del Sign. Sherlok ha eceitaro una terri- 
bile rivoluzione nelP intollerante republica de’ 
noftri Poeti: che ne direbbe Plitone fe foffe 
al par di no: fperratore delP irrirabiliri, com 
cui fono accolte fra loro delle verità refe fa- 
cre, e incontraftabili dal confenio di rutta la 
Terra, e fe feriffero i füoi orecchj came i 
noftri-le grida fediziofe, e confufe, con cui 
fene- chiede la piu irragionevole venderra? 


„Das Buch des Herrn Sherlok hat eine ſchreck⸗ 
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ulihe Revolution in der intoleranten Republik 
„unfter Dichter erregt. Was würde Plato füs 
„gen, wenn er, ſo wie wir, ein Zufchauer von der 
„aufbräufenden Empfindlichkeit wäre, womit 96 
vheiligte und nach bem Urtheiſe der ganzen Welt 
„unleugbare Wahrheiten von ihnen aufgenom⸗ 
„en tourden, und wenn feine Ohren, fü wie die 
„unfrigen, durch das. verworrene aufrährifche 
„Geſchrey verlegt werden follten, womit man das 
„für die unvernünfrigfte Rache fo: 
„dert?“ 

Sherlok bat fich durch feinen wohlgemeynten 
Entwurf gleichfam eine litterariſche Schanbfäule 
in Italien geſezt; fein Buch indeffen redet für ihr 
ben aufgeklärten Ausländern, und wird auch ders 
kinft bey aufgeklärten Itafienern feine Ehre ret⸗ 
ten. &o unbedeutend es auch übrigens ift, da 
es für die aufgeklaͤrten Bewohner dieſſeits der 
Alpen gar nichts neues enthjäft ; ſo iſt es doch ein 
Denkmal, wie groß die Unwiſſenheit der Staliener 
in unferit Zeitalter war ’ 

Bianconi, der kein ticontwetenter Richter in 
dieſer Sache war, und ſeine Nation enthufl aſtiſch 
liebte, erkannte nur zu wohl den jetzigen ſchlechten 
Zoſtandet der italieniſchen Litteratur, und ihre 

3 
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Bloͤßen; er ruft daher in dieſer angeführten pe⸗ 
riodifchen Schrift mit patriotifchem Eiſer aus: 
Verra forfe quel giorne, in cui le veritä. del 
Sign, Sherlok faranno ricenofciute, ed adot- 
tate anche franoi: voglia, il cielo, che vanga 
quel giorne ancora, in cui i Grandi fi difar- 
mino in favore de’ letterati di .quell’ auſtero 
fopraciglio, con cui fra il biffo, e Poro firi- 
guarda per lo piü jl rimanente degli uomini. 
Quefta felice rivoluzione di fpirito nella re- 
pubbliea Poctica Italiana, dovrä efler prepa- 
rata dagli ſtudi, che il noftro Autore inculca 
ai giovani Sacerdoti di Apollo, .e de’ quali gl 
italiani ftefli confeſſano la necefürä neljmo- 
mento, che ü trafcurano : lo fludio delle Fi- 
lofofie, e fopra tutto della Metafifica, quello 
della cognizione. delcuore utnano nelle ftorie, 
e quello dellanatura. Vielleicht wird der Tag 
„kommen, an bem bie Wahrheiten des Herrn 
„Sherlot aud unter uns anerkannt, und 
nangenommen werben. Wollte der Himmel, daß 
auch der Tag kaͤme, wo die Großen zum Bots 
„theile der Gelehrten ihren zuruͤckſcheuchenden 
„Blick ablegten, womit fie gewoͤhnlich unter dem 
„Bold und Purpur duf das übrige Menſchenge⸗ 
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„ſchlecht herabſehen! Diefe gluͤckliche Kevolution 
„des Geiſtes in der italieniſchen Dichterrepublik 
„muß erſt durch gewiſſe Studien vorbereitet wer⸗ 
„den, die unſer Autor den jungen Prieſtern des 
vApolls einzupfropfen ſucht, und deren Noth⸗ 
„wendigfeit die Italiener ſelbſt in dem naͤmlichen 
„Augenbliche einräumen, da fie ſolche vernach⸗ 


wläßigen. Dieſe Studien find die Philoſophie, 


„und vor allen Dingen die Metaphyſik, die 
„Kenntniß des menſchlichen Herzens in Erzaͤh⸗ 
„tungen, und das Studium der Natur.“ Mit 
Biefem Wunſche soil ich gern dem meinigen vere⸗ 
nun 6} ‚ 

Ich glaube. nun alles Beantwortet in haben, 
was Herr Jagemann in feinet Dacribe mir dag 


- Zur Laſt legen wollen, Mich wundert, daß die⸗ 


fer gelehrte Mann nicht das Großſprechende, das 
in dem Worte Ehrenrettung liegt, gefuͤhlt 


hat. Iſt die Ehte einer großen, und bey allen 


Maͤngeln und Gebrechen ſehr achtugewuͤrdigen 

Nation gekraͤtiktt, wenn ein audlaͤndiſcher Schrift: 

ſteller, der ſich anf Geſchichte und Crfahruns ber, 

ruſt, fie freymuͤthig beurtheilt ? - Habe ich denn 

alles getadelt, und nichts gelobt? Waͤre ichfg 

blind und parteyiſch geweſen, ſo haͤtte Herr Jage⸗ 
S 4 
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mann Grund, ſich des hoͤchſt beledigenden Aus⸗ 
brucke zu bedienen, daß naͤmlich mein Endzweck 
ſey, die Italtener verhaßt und veraͤcht lich zu ma⸗ 
hen. Freylich waͤre es weit kuͤrzer und bequemer 
geweſen, anftart Menſchen und Vuͤcher in dieſem 
Bande zu ſtudieren, und Refultate muͤhſam aufzu⸗ 
finden, wenn ich dag gewoͤhnliche Lub fo vieler 
Meiſenden nachgelallt hätte; dann wuͤrde mir der 
Veyfall des gelehrten Herrn Dibliothekars gewiß 
zu Theil geworden ſeyn. Ich wiederhole es noch⸗ 
mals, "daß wiehns herabgeſtimmtas Urtheil von’ 
geallen gar niche einzig Mi \ Der @uhattländer 
Smollet, der Engländer Sharp, der Irländey 
Sherlok, "ner Frunzoͤſe Soudar, und der deut- 
ſche Ptoſeſor Schtztzer, haben alle von ber. hohen 
Cultot dieſes Banned, ſo wir ich, ſehr gemäßigte 
Vohette gehüißäoe.”) Der verſtrbene eite Graf 
vor Cheſteefiolderder: akt: Oträtsinent und Ger 
lahetet Beekfant war; dreißig Jahre Naug an ben 
groͤßren Hoͤfen "als Seſandter grebt · hatte, und 
alle Matlone oin Taropa genan kannte, verbat to 
„fefren Teſtameld arſcdt licklich Tee, Meffen md 
"Waien zuriſer well er aͤberiegr war, daß er 
ſer ·nichtẽ kernenwohl über feine Siteen werben 
Ben und Feine Gein abſpannen. wuͤrde.· Da⸗ 


—e 
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Verbot war nur ganz allein auf diefes Land 
eingeſchraͤnkt, und eine Geldſtrafe von sooo Pfund 
Sterling zum Beſten der Armen war auf bie 
Mebertretung gefert; die Eintreibung und Pers 
wendimg dieſer Summe aber war bem- Difchof 
von London überlaſſen. Die befte Ehrenrettung 
Italiens alfo beruht nicht auf dem Pofaunenton 
eines enthufiaftifchen Lobredners, fondern auf eineg 
fleigenden Eultur, im ganzen Umfange diefeg 
Werts genommen, die unmöglich von andern aufe 
geklaͤrten Nationen verkamu werden kann, und 
allen Zweiflern ein Stillſchweigen auflegen wird, 
und muß. Bis dahin ſpielt ein fogenannter Che 
cenretter, der blog mit einem Bücherinder unterm 
Arm die Bühne betritt, eine Armfelige Rolle. 
Herr Jagemann, der diefe übernahm, bildete fid) 
nad) den italieniſchen Gauklern, die ihre Laterna 
magica aufſtellen. So wie fie die. Zuſchauer, 
wollte er die Leſer durch hochtrabende Reden auf⸗ 
merkſam machen; fo wie ſie betrug er ſich unan« 
ſtaͤndig, und jeiger eine Gelaͤuſigkeit an poͤbelhaf⸗ 
ten Ausdruͤcken; ſo wie ſie Ihr Diendwerk durch 
praͤchtige Benennungen auſſtutzen, ſo gab er fie 
Ar Maſchine den praͤchtizen Namen. Ehrsn« 
rettung, und fo wie bey Ihnen der Poͤbel die 
Be ee 
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mannichfaltigen Bilderchen anftaunt , fo glaubte 
der gelehrte Herr Bibliothekar mit Huͤlfe ſeines ita⸗ 
lleniſchen Buͤcherverzeichniſſes ſo viele Buͤchertitel 


zu Markte zu bringen, daß jedermann ob ſeinet 


gewaltigen Gelehrſamkeit erſtaunen muͤßte. Er 
haͤtte ſich aber erinnern ſollen, daß, ſo wie bey 
ſeinen Muſtern nur der Poͤbel gafft, und bie 


bunten Dingerchen bewundert, die feine Welt 


aber den Gaukler mit ſamt ſeinem Kaſten keines 
VBlicke wuͤrdigt, fo duͤrfte auch derjenige Theil 
des Publikums, der nicht erſt Herrn Jagen 
manns Gefticulationen braucht, um Italien 
kennen zu lernen, der Kurzweil des Ehren 
zetiers fpotten ‚ber höchſt wahrſcheinlich ohne ſei⸗ 
nen Inder nie die Bühne wuͤrde betreten haben. 
Es iſt ſonderbar, daß der grundgelehrte 
Bibliothekar Jagemann erſt einer foͤrmlichen 
Zurechtweiſang bedurfte, um ihrn augenſcheinlich zer 
bedeuten, was von allen Kunſtrichtern, die das Werk 
Endgland und Itallen ihrer Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 
digten, nnd von allen Leſeru von Geſchmack laͤngſt 
erkannt worden iſt, daß ich nämlich nicht vom Ein⸗ 
zelen, ſondern vom Ganzen geredet habe. 


Geſchrieben zu Dresden, den 24. Junius 1786, 
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An Heren Neumann, 


Sekretär beym Churfuͤrſtl. Sädf, Kriegs: Des 
yartement in Dresden, . " 


die Charakteriſtik Deutfchlandg und Franke 
| reiche betreffend. 


sicher Freund! 


SS: foderumich auf, das yon mir gefchriebeng 
Werk über England und Italien weiter augs 
zudehnen, und ein aͤhnliches Gemaͤlde auch von 
den andern Ländern. zu entwerfen, die ich auf. 
meinen langen Reifen. beſucht habe. Schon meh⸗ 
tere Freunde haben mich dazu aufmuntern mollen, 
ohne jedoch Bey mir die Gründe. ſchwaͤchen zu fün, 
new, die einer ſolchen Unternehmung entgegen 
fiehen. Ich will mich hier näher darüber erklaͤ⸗ 
een. Da ic) England und Italien ſkitzirt habe, 
fo find nur noch zwey Länder in unſerm Welttheile, 
die in ſo vieler Ruͤckſicht, mehr wie alte: übrigen, 
den txichhaitigſten Stoff zu Bemerkungen darbie⸗ 
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ten: ich meyne Deutfchland und Frankreich. 
Mer ſolſce!ohl glauben daß dioſe beißen’ fo mer» 
würdigen Erdtheile von ihrer moralifchen und vr 
ſitiſchen Seite noch fange nicht hinreichend unter 
uns bekannt waͤren? Wehe aber dem Schriftſtel⸗ 
ler, der es unternehmen wollte, den Vorhang gang 
aufzuzlehen! Er müßte ein Feind feiner Ruhe ſeyn. 
Ein großes Miniſterium dat ja kuͤrzlich öffentlich 
erklaͤrt, daß Privatperſonen nicht berechtigt 
ſind, uͤber die Handlungen, das Verfahren, 
die Geſetze, die Maasregeli und — | 
der Souverainen und Hoͤfe, ihrer Staat 
dienten, Collegien und Gerichtshoͤfe —* 
u urtheilen, oder davon erhaltene Nachrichten 
—* zu machen. Ein freymuͤthiges Hrtheti 
fiber einen gewiſſermaßen unbedentenden Gegen: 
ſtand veranlaßte dieſe fo unerwartete Aenßerung 
Wire die Sache wichtiger geivefen, fo haͤrte man 
vielleicht Auſtritte erlebt, welche Die kobtedner der 
germaniſchen Freyheit in nicht geringe Verlagen? 
heit geſezt hahen würden: "Ei paar anbedacht 
ſame Zeilen ranbten dem ehrlichen Schub alrt 
ſeine Freyheit, da er Auftlarung, Bieberſũ nf, 
und Patriorismus in dem fühlichen Deuiſchlans 
beſorderte, und feine boutſche Ehrouik das- Vader 
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mem alter Molksklaflen war. Ein zůürnender 
Fuͤrſt, der keine andern Rechte über den ungfück 
lichen Mann ale die der Gewalt hatte, bediente 
ſich derfelben, mit Lift vereinbart, und fo wurde 
Has Loos des Schriftftellers anfangs ern feheuali 
cher, und hernach ein ertzäglicher Kerker, in dem 
er jezt mit Erlaubniß feines gnädigften Herrn 
(ie er augdrüdlich in dev Anzeige fagt) feine 
Gedichte gefammelt hat. - Wie viel bat Nico, 
Kai wegen feiner Reife » Bemerkungen leiden 
müffen, die wohl manchmal etwas partenifch, 
(und wie ift diefes anders möglich, da ein fo ein 
ſichtsvoller Reifender wie er, mit oder wider Wil 
len, beftändigzu allerhand Vergleichen gezwungen 
war, deren Mefultate feiner gänzlichen Unpartey: 
dichE£eit immerfort gleichfam entgegen arbeiteten 7) 
aber doch weit After noch) fehr geimdlich -und 
wahrhaft lehrreich find. — Die Bewohner der 
Sander, wo in Reifeblichern die Scene liegt, wol⸗ 
Een keine freymuͤthigen Urtheile, fondern bios Lob⸗ 
reden von dieſen Laͤndern leſen, finden aber ein 
Vergnuͤgen daran, wenn es uͤber andre ſtrenge 
hergeht. Man preiſe ein Dutzend Anſtalten, und 
tadle dagegen nur Eine mit Glimpf und triſtigen 
Kründen, fo wird ſich alles regen, um Steine 
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auf ben Tadler zu werfen. Wie aber ‚wenn 
dieſer, mit notorifchen Thatfachen bewaffnet, aufs 


träte, und den Vöolkerſchaften deutſcher Nation 
unbelannte Nachrichten von. ihren entfernten 


Landsleuten mittheilte? Es tft unglaublich, wie 
viele merkwürdige, oft ganz augerordentlicye Vor⸗ 
fälle in einem Theile von Deutſchland vorgehen, die 
in dem andern vollig unbekannt bleiben.- Eine 
Anzahl folher Facte, richtig dargeftellt,, würden’ 
die Sitten, Gebräuche, Denkungsart, Gefege, 
and individuelle Staaswirthſchaft der verſchiede⸗ 
nen Provinzen Deutſchlands beſſer charaktetiſc 
ren, als alles, was man bisher in dicken geleht⸗ 
ten Buͤchern daruͤber geſchrieben hat. 

Wenn man z. B. Folgendes leſen ſollte: Ein 
Trupp Soldaten ruͤckt in eine nicht unbedeutende 
Stadt ein; der Befehlshaber erwartet die Mitter⸗ 
nachtsſtunde, um den Bürgermeifter einen Befehl 
"vom Landesheren zu übergeben, des Inhalts: for 


gleich die Sturmglocke laͤuten zu faffen, und die 


Bürger aufs Nathhaus zu verſammeln. Es ge 
ſchah. Jedermann, ausdern Schlafaufgefchreckt, 


WBegiebt fich angſtvoll dahin. Die Soldaten um« 


zwingen das Rathhaus, und nun eröffnet: der Buͤr⸗ 
germeiſter einen andern verfiegelten Befehl, der 
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eine erorbitante Steuer zum Gegenſtand hatte. 
Kein Bürger wird von den Soldaten nad 
Haufe gelaffen, bis Alle das Verlangte bewilligt 
Gaben. Wer ſollte wohl glauben, daß diefe Scene 
im vorlegten Decennio in Deutfchland vorges 
fallen waͤre? 

Man mag fagen, was man will, fo herrſcht 
im Grunde in Frankreich eine groͤßere Preßfrey⸗ 
heit, wie in Deutſchland. Es iſt merkwuͤrdig, 
daß dort die vornehmſten Schriftſteller der Nation 
die Ausdehnung der monarchiſchen Gewalt frey⸗ 
muͤthig bekaͤmpfen, und oͤffentliche Lobredner re⸗ 
publikaniſcher Staatsverfaſſungen ſind; dahinge⸗ 
gen die großen Schriftſteller unſers Volks derglei⸗ 
chen Wahrheiten nicht zu beruͤhren wagen, ſo ſehr 
ſich ihnen auch das Nachtheilige in allen Geſtalten 
darſtellt. Welche reiche Aernte fuͤr einen Samm⸗ 
ler! Hier wurden Ordensbaͤnder verkauft, dort 
Glaubensbekenntniſſe eingehandelt. In einem 
Lande war der wahre Negent ein Jude, in einem 
andern ein Caſtrate, und wieder in einem andern 
ein Beichtvater, oder Kammer: Zefen. Es ließe 
ſich ein artiges Verzeichniß von den deſpotiſchen 
Graͤueln machen, die nur ſeit zwanzig Jahren in 
den zehn Kreiſen des Heil. Roͤm. Reichs ausge⸗ 
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uͤbt worden find. Biele mir bekannte find von 
ber Are, daß ein aſſatiſcher Deſpot ſich der ſelben 
nicht harten duͤrfte. Eine Sammlung derſelben; 
ein Verzeichniß von ſinnloſen in unſern Tagen ges 
gebenen Gefetzen, und deren.fonderbare Wirkuns 
gen; von abgeſchmackten Einrichtungen und deren 
Folgen; von beruͤhmten moraliſchen Rieſen, die 
aber eigentlich nur ale hypokritiſche Zwerge erifti; 
ven; von Schildbuͤrger - Streichen anſehnlicher 
Reichsſtuͤdto; von geprieſenen Furſten und Staats⸗ 
maͤnnern, deren Tugenden und Talente nach ei 
Problem, oder vielmehr kein Problem bey der 
Fackel der Wahrheit ſind; alles dieſes, gleichſam 
in einem Brennpunkt zuſammen getragen, wuͤrde 
hoͤchſt intereffane zu leſen ſeyn. Ich geftehe.aber, 
daß ich ein ſolches Buch kieber leſen, als ſchreiben 
moͤchte; die Moͤglichkeit vorausgeſezt, daß es in 
Deutſchliand gedruckt, und in Umlauf gebracht 
werden koͤnnte. Nennen Sie mir do, liebſtet 
Freund, Einen deutſchen Fürften, von dem man 
mit Recht ſagen koͤnne, daß er Wiffenfchaften und 
Kuͤnſte nachdruͤcklich aufmutitert. Manche glau⸗ 
ben alles zu thun, wenn ſie toleriren, oder, nach 
der Hofſpreche zu reden, beſchützen. Welcher 
deutſche Hof wendet wohl anf.die Cultur der Gei⸗ 
| | tes. 
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ftesfähigkeicen elle Summe von 30,000 oder 
40,000 Reichtthalern?*) Es verfteht fih, daß 
ich hier nichts von Schulen, Seminarien, Nitters 
Akademien, u. ſ.w. rede; Anftalten, deven Nutzen 
unverkennbar iſt, die aber nicht die Cultur eines 
großen Volks bey Welt und Nachwelt ehrwuͤrdig. 
machen koͤnnen. Erlauben Sie mir eine Bemer⸗ 
tung. &6 giebt der fürftlichen Pichhabereyen fo’ 
mancherley Acts jemand, der ſich die Mühe neh⸗ 
men will, diefen Zweig der deutfchen Hof: Annas. 
ken nur vom gegenwärtigen Jahrhunderte zu uns 
terfuchen, wird finden, daß die Launen der Herrfcher, 
außer den gewohnlichen, auch auf fehr ungewöhns: 
lihe Dinge gefallen find. Hier ſah man Niefens 
mäßige Soldaten, bey denen jeder Zoll Fleiſchmaſſe 
mie Gold aufgewogen wurde, und deren gelecktem 
Anputze, nachdem Ausdrucke Friedrichs ſelbſt, nichts. 
als Schminke und Schänpfläfterchen fehlte. Dort 
hlelt ein Fürft ein Serail von mehr als Hundert 
weiblichen Geſchoͤpfen, die unter militärifcher Dife 
eiplin ſtanden, und den deutſchen Sultan in Uuts 
form überall als Leibwache begleiteten. . Ein grofa 
ſer deutfcher Fürft unferer Zeit ſuchte eifrig den. 

*) Mat bitter dert Beitpunft nicht zu aberſehn, da die⸗ 
ſer Brief goſchrieben wurde. 

Funfter Theil, T 
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Stein der. Weiſen ,‚ ein andrer hen Schläffet zum 
Geiſterreich, und ein dritter fammelse alte Bibeln: . 
altein einer Hat noch die Laune gehabt, waͤr es 
auch nur Bios aus Liebhaberey , fo wie. man Pierde- 
und Jagdhunde haft, die Willenfchaften vorzugs⸗ 
weiſe zu felnem Zeitvertreibe zu machen. 
Diefer Original⸗Einfall iſt alſo noch jemanden 
verbehaften. Bis dahin wollen wir ums begnuͤ⸗ 
gen, von Befhügern der Wiffenfehaften zu träus 
men, und ung im Stillen der vielen Tituſſe und 
Trajane erfreuen, bie, nad) der Verficherung der 
Lobredner, in allen großen und Heinen Reſi Tenjen: 
Deutſchlands geſunden werden. 

Eben dieſe Bedenklichkeiten babe ich bep. ei. 
nem Gemälde von Fraukreich; ein Land, das. uns. 
fo nahe, und das. Meter unfrer Höfe iſt, das 
jährlich von Tauſenden Deutſchen beſucht wird, 
und woruͤber zahlloſe Buͤcher geſchrieben find; die⸗ 
ſes Land, ich wage es zu behaupten, iſt uns von 
der moraliſchen Seite noch gar nicht recht bekannt. 
Mancher Biederraz aun, der es ohue Vorurtheil 
beſucht hat, und bios von dem For fihungstriebe nach 
Wahrheit geleiset worden tft, kennt zwar die uns 
glaublichen Maͤngel, die bey diefem großen Volke 
angetroffen werden, das feit, hundert Jahren der 


> . . “ + 
\ 


und Frankreich. 291 


Segenftand unſrer bewundernden Nachahmung 
geweſen ift; allein es kann ihm nicht einfallen, fie 
im Deutfchland nach Würden aufzuftellen,, wer 
er anders nicht wuͤnſcht, alles teas vornehm und 
mächtig ift, von dem baftifchen Meere bis zu den 

Alpen, wider ſich aufzubringen. Alle Vorzüge 
und Neize Frankreichs, die nur die groͤbſte Un⸗ 
wiſſenheit und vorfegliche Bosheie verfennen kann 
find ‚von Franzofen und Deutſchen fo ſorgfaͤltig 
dargeftellt, und fo finnreich entwickelt worden 
daß wahrlich Hierin keine Nachleſe übrig bleibt, 
Da ich nun keine Luft habe das Echo Andrer zu 
werden, und ich auch richt berufen Bin, der Lob⸗ 
redner der franzoͤſiſchen Nation zu ſeyn, fo wuͤrde 
ih) bie andre Seite der Medaille zeigen, deren 
Begenftände zwar zum Theil bekannt, allein nie 
in Verbindung betrachtet, und durch zahlreiche 
Facta auffallend bargeftelle find, Ohne eben die 
Religion zu beruͤhren, wo man findet, daß die ſo 
geprieſenen Freyheiten der galllcanifchen Kirche 
gegen die jebigen Freyheiten der Oeſterreichiſchen 
Kirche (ment ich mich diefes Ausdrucks bedlenug 
darf) nur eine geringe Fiaur machen, wuͤrdo id 
blos die andern großen Stantsfänler betrachten s 
die Juſtiz⸗Pflege, die Verwaltung 

Sa 
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der Finanzen, und die militärifhe, 
Berfaffung. Ein jeder, der feine Weisheit 
auch nur allein aus franzoͤſiſchen Buͤchern holt; 
wird ſich hoͤchſt elender, verworrener Juſtiz⸗An⸗ 
ſtalten, und außerordentlicher, ſehr bekannter 
Beyſpiele von Juſtiz-Mordthaten aller Art erin⸗ 
nern, deren ſich in unfern Tagen kein policirtes 
Land vorzumerfen Satz Graͤuel, die fi großen⸗ 
theils auf hoͤchſt abgeſchmackte parlamentariſche 
Graumndgeſetze gründen. Wem iſt nicht bekannt, 
daß Frankreichs Ausgaben eine lange. Reihe von 
Jahren die Staats: Einkünfte beftändig überftie- 
gen, und vielleicht noch uͤberſteigen, und dag dieſe 
auf eine fofonderbare, unmenſchliche, ja unbegreife 
liche Weiſe verwaltet werden, die über alle Vor 
ſtellung geht? In der Kriegsverfaſſung, ſowohl 
der oͤbonomiſchen als der taktiſchen, find die Fran⸗ 
ofen noch zwehhumdert Jahre hinter den Deutſchen 
zuruͤck, und zwar find dieſe Maͤngel von ſolcher 
Het, daß fie den unbedeutendſten Reichsſtaͤdtſchen 
Soldaten auffallen muͤſſen. Noch vor wenigen 
Jahren mußte der Preußifhe Faͤhndrich von Pirch 
den franzoͤſiſchen Kriegern nicht allein in Deutſch⸗ 
land laͤngſt bekannte Manoͤvers, fondern auch ges 
inelne Reglements⸗Artikel iehten, woron fie gar 
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nichts wußten. Das im Jahre 1774 in Frankreich 
erſchienene Infanterie » Regiment iſt nach der 
Angabe dieſes Offiziers verfertigt, ber dadurch 
fein Gluͤck machte, und während der Belagerung 
von Gibraltar als Obrifter in Cadir farb. Mit 
diefer milisärifchen Weisheit prangen jezt die fran⸗ 
göfifchen Kriegsheere. Altes diefes find folche 
Facta, die feinem Zweifel Raum laſſen. Wenn 
man nun hiezu eine Menge finulofer barbarifcher 
Gefege nimmt, und die fo unmärdig gepriefene 
franzöfifche Polizey genau unterfucht, ſodann famt- 
fiche Gegenftände , die den höchften Rang bey ei: 
nem euftivirten Volke haben, durch zahllofe Bey 
fpiele erläutert fund zuſammen grupirt aufftellte, 
fo müßte diefes ein ſchaudervolles Gemälde wer⸗ 
den, wofuͤr die Deutſch Franzoſen *) dem Maler 
gewiß nicht danken wuͤrden. Dieſen politifchen 
Zwittern ben Staar zu ſtechen, ift Eünftigen Zei⸗ 
ten vorbehalten, wo die patriotiſche Nachwelt über 
dieſe germaniſche Original⸗Sitte des achtzehn, 
— 72 


”, oh habe ſchon in dem erſten Bande dieſes Werke 
gefagt, welche Klaffe von Menfhen ih unter der 
Benennung Deutich s Frafırzofen verftehe; eii 
Titel, der für Perfonen, die fein Vaterland haben, 
en vieleicht feins haben wollen, hoͤchſt paſſend 
t > 22 8 „> 
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ten Jahrhunderts veifihen Stoff zum Open 
finden wird, .: 
Ich will hler eine eisne Behauptung wagen: 
Nennen Sie mir ein Volk in der alten ,. mittiern 
oder neuen Sefchichte, unter irgend einem Him⸗ 
melsſtriche, von ben Griechen big zu ben Eski⸗ 
mohs, bey welchem nicht durchaus eine Vorliebe 
fürs Vaterland, und eine Hohe Meynung yon 
ihrer Nation herrſchte, und noch herrſcht. Die 
Aunalen oder Traditionen aller Völker, Völker 
ſchaften und Menfhenftamme, die nenern Reifen 
um die Welt in unbekannte Regionen, bie tags 
liche Erfahrung in unfern Wohnoͤrtern felbft, alleg 
belehrt ung die auggebreitete Exiſtenz dieſes wohl: 
thaͤtigen patriotiſchen Eigenduͤnkels, vermittelſt 
welchem die Menſchen aller Weltgegenden ihrer 
Marion oder Voͤlkerſchaft den Vorzug vor allen 
andern geben, Die größere Aufklaͤrung bar fo 
wenig, wie die roheſte Wildheit, bey dieſer Wuͤr⸗ 
bigung Einfluß; denn es fällt feinem Hottentotten 
Irokeſen oder Kamtſchadalen ein, deu Europaͤern, 
trotz allen Ihren Kuͤnſten, den Vorzug einzuraͤu⸗ 
men, Diefe Wilden find fo fehr von ber Bortrefi 
lichkeit ihres Volks überzenat, wie es ein Engläns 
ber und Franzoſe nur immer von feiner Marion 
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ſeyn kann. Nur den Deutſchen, den Deut⸗ 
ſchen allein, und zwar den Neuern, war 
die Eigenheit vorbehalten, dieſe gleichſam von der 
Natur eingepflanzte Nationalliebe, die von jeher 
unter aflen Zonen erſtaunenswuͤrdige Thaten er⸗ 
zeugte , durch Kunſt auszurotten, das Vaterland 
zu verachten, und dafür ein fremdes Volk hoch zu 
ſchaͤtzen. Es wird der Nachwelt unbegreiflich ſeyn, 
‘wie wir bey dieſer ſonderbaren Herabwuͤrdigung, 
die das Motto von Deutſchlands Großen iſt, noch 
ſolche Fortſchritte zur Veredlung des Geiſtes haben 
"machen koͤnnen: daß der Sklavenſinn nicht tiefere 
Wurzeln gefchlagen hat, und dag mir noch ein 
herrfchendes Volk geblieben find. Ohne unfre 
friegerifchen Tugenden wären wir es gewiß nicht 


Imehe. Wenn wir wollen, daf ung fremde Na⸗ 


tionen hochachten follen, fo müflen wir natürlich 
“anfangen ung ſelbſt zu fhäßen. Wie Aäuferft ges 
ring iſt die Anzahl unſrer Fürften, die auf den 
deutfchen Namen ſtolz find! Sie leſen Feine deut: 
ſchen Bücher, denn fie verſtehen die Sprache nicht. 
"Ein großer Fürft, der ſich kürzlich mit einem deut⸗ 
ſchen Gelehrten in feiner Mutterfprache unterhielt, 
kannte das Wort Sefchichte nicht, und mußte 
iſich es erſt erklären laſſen; dennech glaubte er 
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Deutſchlands Literatur beurtheiſen zu konnen. 
Ein andrer Prinz, der, ohne cin Schriftſteller zu 
ſeyn, zu ſeiner Zeit als der Stolz unſter Nation 
Betrachtet wurde, ſpottete vor einigen Jahren, ba 
‚yon deutſchen Werfen die Rede warı Comment! 
Des beaux vers Allemands! En a v’on fait jan. 
mais? Dicfe Materie iſt unerſchoͤpflich; ich will ah⸗ 
‚brechen, fie moͤchte mich zu weis führen. 

Dun nach ein Wort über: dje franzöfifche Polt 
gey, von deren Vortreflichkeit man in Deutſchland 
ein allgemeines Vorurtheil hat, fp daß mehrere 
Deutſche von regierenden Kürfien nach, Paris ges 
ſchickt worden find, um dort die Poligeyfünfte zu 
fudieren. Der Himmel verhuͤte, daß diefe Vir⸗ 
tuoſen je ihren Pehrern gleich Eommen! Die Po» 
Jigen in Paris ift vortreflih, den Defpotifmus zu 
befördern, und die gewaltfamen Ausbruͤche eines 
aͤußerſt unterdruͤckten lebhaften Volks zu hemmen: 
allein Eigenthum, Leben und Freyheit 
iſt beſonders bey den. niedern Staͤnden fo wenig 
gefichert., „daß dieſos gewoͤhnlich ein Spiel nichts⸗ 
wuͤrdiger Pokizen: Beamten, oder eben fo nichtes 
würdiner Großen ift, Und diefes ſchaͤmt man ſich 
niht vortrefliche Polizey zu nennen? Fin 
Lob, das uͤberdem in der ſchmutzigſten Stadt von 
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Europa, der es fogar au gutem Waſſer fehlt, ſehr 
Somifch klingt. Ernſthafte Schriftſteller unſrer 
Nation glauben dieſe ſinnloſe franzoͤſiſche Roto⸗ 
montade, und laſſen ſich bisweilen ſo weit herab, 
vom Pariſer Poͤbel erfundene Polizey⸗ Maͤhrchen 
als Thatſachen anzufuͤhren. Sie, liebſter Freund, 


der Sie in Paris: geweſen find, Iebürfen hieruͤber 


wohl keiner Beweiſe. Maͤngel kann man anzeigen, 
and Fehler ruͤgen; to aber das Ganze den Stafle 
des Augias ähnlich ift, da wendet man feinen Blick 
ab, und eilt weg. Dennoch will ich Ihnen zum 
Schluß meines Briefes einen intereſſanten Vorfall 
erzaͤhlen, der ſich im Jahre 1777 in Marſeille zu⸗ 
trug, und meines Wiſſens nie gedruckt worden 
iſt. Er dien, die Verfahrungsare und die Grund, 
fäße der franzoͤſtſchen Polizey anfchaulich zu ma. 


. Gen. Auf die Wahrheit der Geſchichte Finnen 
Sie ſich völlig verlaſſen; denn da ich zwey Jahre 


hernach nach Marſeille kam, Härte ich fie aus dem 
Munde reſpektabler Perfonen, bie Augenʒeugen 


dieſer hoͤchſt ſonderbaren Seene geweſen waren. 


Die komiſche Oper, Zemire und Azor, hatte 
in dieſer Stadt, ſo wie überefl, wegen ber ſchoͤnen 


Muſik ſehr gefallen; fie mar daher einige Monate 
lang faſt täglich gegeben worden, Endlich. aber 


Ty 
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watd man auch dieſer Speiſe ſatt, und das Publi- 
kum verlangte laut ein anderes Stuͤck. Es wurde 
ein folches angefündigt, und, wie gewöhnlich, in den 
Straßen angefihlagen. Der Tag erfchien, und 
wit Ihm eine Dame aus Air, die ſich In Marſeille 
einftellte, um die Oper Zemite und Apor zu ſehen. 
Sie vernahm au ihrem Leidweſen, daß fie zu. fpät 
getommen fey; jedoch verlor fle den Muth nicht, 
fondern wandte fih mit ihten Klagen an den 
Echevin der. Stadt, (eine Art von Buͤrgermei⸗ 
ſter) der ihr Freund war. Diefem ſchien es eine 
Kleinigkeit, ben Publico zu trotzen; er befahl da⸗ 
her der Schaufpielergefellfihafe, das alte Sing⸗ 
ſtuͤck zu wieberholen. Man gehorchte. Es war 
zu ſpaͤt, dieſe Veraͤnderung bekannt zu machen- 
Die Zuſchauer ſtellten ſich zahlreich ein, und das 
Haus war voll, ‚als jedermann mit Erſtaunen 
Hirte, daß par Ordre de Monhieur I’ Echevin 
fie insgeſamt um tr Geld geprellt werden ſollten. 
Einftimmig wurde nım mis allen Iheilen des 
Schaufpielhaufes das angekündigte Stuͤck verlangt. 
Das Partervr war bey diefer gerechten Foderung 
‚am Inuteften, da e®, wie bekannt, in den franzoͤ⸗ 
ſſchen Theatern den Ton angiebt. Der Echevin, 
Fer fh, mig feiner Operluftigen Dame in einer 
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Loge befand, und diefe Unzufriedenheit fehr übel 
nahm, ließ fogleich die Theaterwache ins Parterr 
dringen, die mit Ihren Gewehren herumfchlugen, 
und: die Leute, ohne Anfeben des Otandes und 
Alters, wie die Hunde behandelten. Man wider⸗ 
ſezte ſich dieſer Soldatenwuth, und trieb die Kriegs⸗ 
knechte aus dem Saale, Der Echevin ſchickte 
nunmehr nach der nächftgelegenen Wache, ym 
mehrere Soldaten zu holen, und Heß während der 
Zeit das Schaufpjelhaus fperren, Viele friedlie: 
hende Meufchen, die an ben empfangenen Schläs 
gen genug hatten, wurden dadurch verhindert, ei⸗ 
nen Ort zu verlaffen, wo ihr Vergnügen auf eine 
grauſame Art geſtoͤrt worden tar, und wo fie fer- 
nern Unfug ahndeten. Sie betrogen ſich anch nicht ; 
denn die Thuͤre zum Parters oͤffnete ſich, und 
in Dugend Grenadiers ftürzten hinein, faßten 
Poſto, und fingen — Freund, erftaunen Sie jezt, 
ad nie! — — — — ohne weitere Umſtaͤnde, 
unter die Zuſchauer zu feuern an, als ob fie wilde 
Beſtien, oder Aufruͤhrer vor ſich gehadt hatten, 
Das jaͤmmerliche Geſchrey aus allen Winkeln des 
MHauſes, Die Ohnmachten der Damen, u. ſ. w. 
San man ſich bieken-feicht vorſtellen. Wer mei, 
wie weit dieſes Mordsgeſchaͤſte noch gediehen wäre: 


g08 Ueber Deutſchland 


denn die Soldaten luden von neuem ihre Gewehre, 
ihr feines Spiel fortzuſetzen, und folgten hierin 
Sen Beſehle des Echevin, der fie ans feiner 
. "Rage mm Da Capo aufmunterte, wenn nicht eir 
franzsffeher Offizier aus eines andern Loge ins 
Parterr gefprungen wäre, ſich unter die Solda⸗ 
een geworfen, und fie durch die nachdruͤcklichſten 
Bewegungsgruͤnde von Vernunft und Ehre vom 
weitern Morden abgehalten Hätte. So endigte 
ſich diefe ſonderbare Scene. Die Anzahl der Vers 
wundeten iſt mir nicht befannt, allein her Todten 
waren drey. - Einer derſelben · war der Sohn eines 
. Raufmatins, und ein andrer ein beutfcher Schiffer, 
ben fein Unſtern ins Schauſpielhaus geführt Hatte, 
ohne je in feinem Leben von Zemire und Azor et⸗ 
was gehert zu haben; er Überiehte das Mordſpiel 
noch einige Stunden. Vergeſſen Sie nicht, lieb⸗ 
ſter Freund, daß biefes nicht in Algier, fondern 
in Marfeille geſchah, unter einem Wolfe, das 
vorgiebt, getvif Arten von Tragoͤdien wicht few 
ben zu koͤnnen, weil fle zu ſtatk ruͤhren, und das 
her licher den Engländern und Deutfihen folche 
barbarifche Schanſpiele uͤberlaͤßt. Die Folgen 
biefes Vorfalls werden Sie nicht weniger wun⸗ 
dern. Der nichtswuͤrdige Echevin erhielt für fein 
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deſpotiſches, vafendes Verfahren, das fich kaum 
ein Groß: Vezier erlaubt Haben würde, nicht eins 
mal einen Verweis, vielweniger Strafe, und lebte 
noch vor zwey Jahren geehrt in feinem Poften. 
Der würdige Offizier aber, der Netter der Uns 
fhuldigen und der National» Ehre, wurde mit 
Arreſt beftraft, weil er unbefugt ſich in Polijer⸗ 
Angelegenheiten gemiſcht hatte. 

Dergleichen wenig ‘bekannte Thatſachen, um 
franzoͤſiſche Sitten, Gebräuche, Geſetze, u. ſ. w. 
durch Beyſpiele ins Licht zu ſetzen, weiß ich ſeht 
viele. Es ſind deren darunter, welche der franzoͤſſ⸗ 
ſchen Nation wahre Ehre machen; allein, wie 
geſagt, ich fuͤhle keinen Beruf, uͤber dieſe Materie 
zu ſchreiben. Pruͤfen Sie meine Gruͤnde, fo wer⸗ 
den Sie mir Beyfall geben. Leben Sie wohl. 


Dresden, den 22ſten December 1785. 


v. Archenhelg. 
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Coriolan, T. 


Die Ehrenpforte, ein Vorſpiel. 


Der Weg zu gefallen, R. .. * 

Jack Splien, L. 

Eine Abhandlung uͤber die verfchiedenenden As 
matiſchen Bearbeitungen der Seſhichte 
des Coriolans. 

Graf von Efier, Tr. — 

Der Zerſtreute, L. 

Der ſtandhafte Mann, L. 

Spielergluͤck, L. 

Ein Schreiben an Hrn. von Archenholtz. 

Thomas More, Tr. 

Sechs Wagen mit Contrebande, 2 

Ein Geſpraͤch, nebft Anmerkungen, über bie 
Theorie des Drama. 

Ferdinand Pernau, Tr. 

Heigung und Abneigung, 8, 

‚Die delefenen; Jungfern, L. 





The britich Mercury, von % W. von Archen⸗ 
helts, eine enafifche periodiſche Schrift, wovon 
woͤchentlich 2 Bogen in gr. 3. erſcheinen. Der 
Preis des Jahrgangs iſt 8 Thlr. Im Selbſt⸗ 
verlage des Herausgebers, und in Commiſſion 
beym Duchandlet Sn. Hofmann in Ham⸗ 

burg. 
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